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Die Vorratslage an Uranerzen und ihre Auswirkungen 


„Für die Entwicklungsmöglichkeit der lebensaus- 
rottenden Wirkung der strategischen Atomwaffen ist 
keine natürliche Grenze bekannt. Heute kann eine tak- 
tische Atombombe eine kleinere Stadt zerstören, eine 
Wasserstoffbombe aber einen Landstrich von der Größe 
des Ruhrgebiete zeitweilig unbewohnbar machen. Durch 
Verbreitung von Radioaktivität könnte man mit Wasser- 
stoffbomben die Bevölkerung der Bundesrepublik wahr- 
scheinlich heute schon ausrotten. Wir kennen keine 
technische Möglichkeit, große Bevölkerungsmengen vor 
dieser Gefahr sicher zu schützen.‘ (Aus der Erklärung 


deutscher Atomphysiker vom 13. April 1957) 


Erfolgreiche geologische Erkundungsarbeiten können 
nicht nur den Aufbau der Industrie weitgehend be- 
einflussen, sie können auch ausgedehnte politische Wir- 
kungen auslösen. Ein Beispiel hierfür bietet die Erkun- 
dung der Uranerzlagerstätten. Dadurch haben sich die 
Vorräte in den uranerzfördernden Ländern sehr bedeu- 
tend erhöht. 

Bis vor kurzem hielt man bauwürdige Uranerzlager- 
stätten für relativ seltene Vorkommen. Mit dem Jahre 
1956 ging der erste Abschnitt der Erkundung, in dem 
eifrigst nach neuen Uranerzvorkommen gesucht wurde, 
zu Ende. Zur Zeit sind genügend Erzvorräte erforscht, 
um alle gegenwärtigen industriellen und militärischen 
Bedürfnisse befriedigen zu können. Man hat jetzt er- 
kannt, daß Uranerzlagerstätten durchaus nicht selten 
sind und daß man sie relativ leicht auffinden: und er- 
schürfen kann. Der Schwerpunkt der Forschung hat sıch 
daher vom Aufsuchen des Rohstoffes auf das Gebiet 
seiner Verwendungsmöglichkeiten verlagert. 

Bis Ende vorigen Jahres wurden die Vorratszahlen 
der Uranerzlagerstätten überall geheimgehalten. Seit 
Anfang dieses Jahres ist hierin ein Umschwung ein- 


getreten, nachdem zunächst Südafrika, darauf Kanada 


und die USA eingehende Veröffentlichungen über ihre 
Vorratslage gemacht haben. Von der kanadischen Re- 
gierung wurde offiziell bekanntgegeben, daß dieVorräte 
an bisher erkundeten Uranerzen etwa 225 Mio t mit 
einem Gehalt von 237000 t U erreichten. Kanada selbst 


- braucht, um seinen Inlandsbedarf für Forschungszwecke 


und Reaktoren zu decken, selbst kaum mehr als einige 
hundert Tonnen spaltbaren Urans im Jahr. Der Über- 
schußstehtalsofürandere Zweckezur Verfügung. Auch der 
Bedarf derim Bau befindlichen bzw. projektierten vier eng- 
lischen Atomkraftwerke wird nur auf wenige hundert 
Tonnen spaltbaren Materials pro Jahr geschätzt. 

Von den südafrikanischen Goldgruben, die Uranerz 
fördern, werden jetzt vierteljährlich genaue statistische 
Angaben über ihre Uranerzförderung und ihre noch vor- 
handenen sichtbaren Uranerzvorräte herausgegeben, 
nachdem der südafrikanische Atomrat die Goldgruben in 
Transvaal und im Oranje-Freistaat dazu ermächtigt hat. 


Die Welterzeugung an Uranmetall hat im Jahre 1956 
schätzungsweise 19000 t erreicht, wovon 3800 t auf die 
Südafrikanische Union, 3300 t auf Kanada und 2500 t 
auf die USA entfallen sein dürften. Es ist beabsichtigt, 
die kanadische Produktion bis Mitte 1958 auf 14- bis 
15000 jato zu steigern. Damit würde Kanada unter allen 
kapitalistischen Ländern und mit ıhm das englische 
Commonwealth an der Spitze der Uranhersteller liegen. 
Die Atomenergie-Kommission der USA hat vor kurzem 
die dortige Erzeugungskapazität mit 8000 jato Uran- 
oxyd angegeben. 

Für eine Atombombe benötigt man bekanntlich we- 
nige Kilogramm spaltbaren Urans. Jedermann kann sich 
also leicht ausrechnen, über welche enormen Rohstoff- 
mengen man heute schon verfügt, um Tausende von 
Atombomben herzustellen. Bisher bestand eine breite 
Gegnerschaft gegen alle Experimente mit Atombomben 
vorwiegend in den nichtkapitalistischen Ländern. 
Es ıst jedoch festzustellen, daß sich gerade durch 
die Veröffentlichungen der Vorratszahlen in den anglo- 
amerikanischen Ländern unter den Wissenschaftlern 
aller kapitalistischen Länder eine ähnliche Ablehnung 
gegen atomare Experimente bemerkbar macht. Somit 
hat die in 12 Jahren durchgeführte Erkundung und 
Nutzung auf dem Uransektor einen wichtigen Teil 
der wissenschaftlichen Basis für die internationale Pro- 
testbewegung geliefert. Kein ehrlicher Wissenschaftler 
kann nunmehr, mag er in einem kapitalistischen oder 
sozialistischen Land leben, die Größe der Gefahr über- 
sehen, die von Uranerzvorräten als Massenvernichtungs- 
mittel droht. 

Diese Erkenntnis hat bewirkt, daß sich nunmehr der 
Physiker und Mediziner der gesamten kapitalistischen 
Welt eine große Unruhe bemächtigt hat, wie das die 
Erklärung der Göttinger Physiker gegen die Atom- 
waffen und zahlreiche ähnliche Äußerungen europäischer, 
asiatischer und amerikanischer Gelehrter zum Ausdruck 
bringen. Tatsächlich ıst die Situation — von der Roh- 
stoffseite aus betrachtet — so, daß die jetzt schon greif- 
baren Uranmengen ausreichen, um die gesamte Lebe- 
welt der Erde in kürzester Zeit auszurotten. Diese 
grauenhafte Perspektive zu bagatellisieren, stellt — be- 
sonders wenn dieser Versuch von einem Wissenschaftler 
ausgeht — ein Verbrechen gegen die Menschheit dar. 

Auch die Geologen und Paläontologen haben genug 
wissenschaftliche Gründe, um sich mehr als bisher dem 
Protest der Physiker und Mediziner anzuschließen und 
ihre Stimme laut gegen alle Atomwaffenexperimente zu 
erheben. Diese Experimente verseuchen schrittweise die 
Atmosphäre und die Hydrosphäre, also die Lebensbereiche 
aller Organismen unseres Planeten, mit radioaktiven 
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Isotopen. Die paläontologischen‘ Erfahrungen über 
die Entwicklung der Lebewesen auf unserer Erde lehren 
uns, daß sehr häufig weit verbreitete Pflanzen- und Tier- 
gattungen plötzlich aussterben, und zwar oft unter 
Degenerationserscheinungen. Auch als Folge radio- 
aktiver Einwirkung stellten sich solche körperlichen 
Veränderungen nach den Bombenabwürfen auf japa- 
nische Städte ein. 

Welche Gründe führten zu dem schlagartigen Aus- 
sterben ganzer Generationen fossiler Organısmen? Wir 
wissen es nicht genau; doch liegt nach den gegenwärti- 
gen Erfahrungen die Annahme nahe, daß neben bio- 
logisch verursachten Seuchen voraussichtlich schon 
recht geringe Veränderungen in der Zusammensetzung 
der Luft bzw. des Meerwassers genügt haben, um 
ganze Gattungen, die sich den neuen Verhältnissen 
nicht anpassen konnten, zu vernichten. Daher müssen 
auch die Geologen vor jeder, auch der geringsten 
Verseuchung unserer Luft und des Wassers durch radio- 
aktive Isotope warnen. Gefährdet sind in erster 
Linie hochentwickelte und daher besonders an- 
fällige Organismen, zu denen u.a. der Mensch gehört. 
Viele Reptilien und Insekten sind gegenüber Verände- 
rungen ihrer Umwelt bedeutend widerstandsfähiger als 
hochentwickelte Säugetiere. Bisher haben sich die Lebe- 
wesen am beständigsten gezeigt, die in der Tiefsee leben. 
Dort dürfte sich seit dem Kambrium die Umwelt, die 
alle Lebewesen formt und umformt, kaum verändert 
haben. Dagegen können vorübergehende Änderungen in 
der Zusammensetzung der Atmosphäre durch kos- 
mische oder irdische Vorgänge eingetreten sein, und 
diese können z. B. einen steigenden oder abnehmenden 
Kohlensäuregehalt der Luft verursacht haben. Solche 
Änderungen verlangen eine starke Anpassungsfähigkeit 


DO ea? 0 SE 0 ee 


der luftatmenden Organismen, die, falls sie nicht an- 
passungsfähig genug sind, durch diese neuen Umstände 
ausgerottet werden. 


Die Experimente mit Atombombenexplosionen stellen 
daher auch ohne kriegerische Handlungen eine äußerst 
oroße Gefahr für die Existenz der Menschheit dar, deren 
ee Basis, die zum Einatmen benötigte Luft, sie 
en aber ne verseuchen. Dabei onen sich, 
wenn man geologische Zeitmaße berücksichtigt, sogar 
Verunreinigungsspuren auf Generationen hinaus schäd- 
lich auswirken. 


Die große Gefahr des Verschleppens von schädlichem 
Staub aus einem Explosionsherd über die gesamte At- 
mosphäre ist gerade wieder uns Geologen bestens vor- 
demonstriert worden. In den 80er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts wanderten die Staubwolken, die von einer 
Explosion des Vulkanes Krakatau im Sundaarchipel 
herrührten, mehrere Jahre lang in der Stratosphäre über 
alle Erdteile. Sie machten sich z. B. in Berlin durch 
leuchtende Dämmerungserscheinungen bemerkbar. In 
der gleichen Weise können sich radioaktive Staubwolken 
von atomaren Explosionen über die gesamte Erde ver- 
breiten und überall dort, wo sie zu Boden sinken, 
Schäden verursachen. 


Der Geologe, der Uranerz erkundet und der Berg- 
mann, der Uranerz fördert, müssen sich also ebenso wie der 
Physiker, der Uranerz auswertet, und der Mediziner, der 
sich mit den Folgen radioaktiver Verseuchung zu be- 
schäftigen hat, mit voller Überzeugungskraft dafür ein- 
setzen, daß die Uranvorkommen lediglich für friedliche 
Zwecke und selbst dann nur unter strengster wissen- 
schaftlicher Kontrolle genutzt werden. 

Lange 


Die geologische Struktur des südlichen Teils der Sibirischen Taiel 
und das Problem der Erdöliührung kambrischer Schichien 


Von W. G. WASSILJEW, I. P. KARASSEW & J. W. KRAWTSCHENKO 


Durch die Veröffentlichung der Übersetzung dieses Auf- 
satzes möchte die Redaktion die Aufmerksamkeit der 
Leser auf die Fragen der Erdölführung des Altpaläozoikums 
— speziell des Kambriums — innerhalb der Sibirischen 
Tafel richten. Da kambrische Ablagerungen auch auf dem 
Gebiet der DDR auftreten, liegt Grund vor, sie auf ihre 
Öl- und Gasführung zu untersuchen und diese Frage als 
beachtenswert zu behandeln. D: R. 


Das verbreitetste geotektonische Schema für den 
Süden der Sibirischen Tafel beruht auf der Hypothese, 
daß hier ‚ein homogenes konsolidiertes archaisches 
Fundament unter einer sedimentären Hülle vorliegt; 
es wird von jüngeren Faltenzügen baikalischen, kale- 
donischen und varistischen Alters umschlossen. 

Sinige Forscher (M. M. ODIZOW, N. S. SAIZEW u. a.), 
die dieses Schema akzeptiert haben, nehmen an, daß 
der Östliche Sajan ein Vorsprung des Fundaments der 
Randzone der Sibirischen Tafel ist. Die Vorstellung einer 
derartigen geotektonischen Gliederung gründet sich auf 
die bekannte Hypothese von DE LAUNAY, die später von 
N. 5. SCHATSKIJ in einem bekannten, 1932 veröffentlich- 
ten Aufsatz weiterentwickelt und begründet worden ist. 


') „Erdölwirtschaft“ (russisch), Moskau, Nr. 11, 1956. 


In diesem Aufsatz gab N. S. SCHATSKIJ nicht nur die 
notwendige Begründung dieser Hypothese, sondern lie- 
ferte auch ein gut..aufgebautes Schema des Wachsens 
der Sıbirischen Tafel im Zusammenhang mit der all- 
mählichen Umhüllung ihres archaischen Fundaments 
durch proterozoische, 
Faltenzüge. Dem geotektonischen Schema der Sibiri- 
schen Tafel liegt die Vorstellung von Unterbau und 
Oberbau mann: 

Bei der Ausarbeitung des strukturell-tektonischen 
Schemas des Südens der Sibirischen Tafel wurde von 
den Verhältnissen der Russischen Tafel und der West- 
sibirischen Niederung ausgegangen, 

Die Sibirische Tafel formierte sich zu Beginn des 
Unteren Kambriums als eine große regionale Einmul- 
dung von halbtafelförmiger Struktur. Die gegenwärtige 
Grenze dieser Einmuldung wurde nach der Grenze der 
Verbreitung des Kambriums gezogen. Außerdem wurden 
Gebiete ausgeschieden, die im Unterkambrium zu dieser 
tafelförmigen Einmuldung gehörten, in den folgenden 
Enntwicklungsetappen sich jedoch hoben und in die 
Hebung der großen positiven Strukturen geantiklinalen 


kaledonische und varistische 


Charakters dieses sedimen- 


Auffassung zum parageo- 


Mit anderen Worten, die 


mente des Westufers des 


 Geantiklinale 


- liche 


unter 
' des Unterkambriums ange- 


längs des 
‚wallartigen Erhebungen ım 
Raum von Boshechansk und 
. Kasatschinsk-Orlengsk. 


N 


‚ging. 
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Typs einbezogen wurden, die gu 
die Sibirische Tafel vom 
Osten, Süden und Südosten. 
her hufeisenförmig um- 
gürten. 

Die  oberproterozoische 
Faltenzone, die längs des 
Westufers des Baikalsees 
verläuft, ıst hinsichtlich des 


tären Komplexes (schwa- 
cher Metamorphose, Falten- 
form usw.) nach unserer 


synklinalen Typ zu rechnen, 
nicht zum geosynklinalen, 
wie es vorher getan wurde. 
oberproterozoischen Sedi- 
Baikalsees, die unter der 
Bezeichnung ‚‚dreigliedriger 
Baikalkomplex“ bekannt 
sind, kamen nicht in einem 
geosyklinalen Becken zur 
Ablagerung, sondern in einer 
Einmuldung von halbtafel- 


artiger Struktur, die später 
ın der Sibirischen Tafel auf- 


Gegenwärtig ıst ein Teil 
dieser Einmuldung in die 
Hebung der Baikal-Aldan- 
einbezogen, 
während ein anderer Teil in 
der Tafel verblieb. Die west- 
Grenze dieser Eın- 
muldung, deren Auftreten 
dem Faltenmantel 


Grenzen der Geantiklinale; 


rwwr 
| 


nommen wird, verläuft etwa 
Östrandes der 


satschinsk-Orlengsk. 


Die Analyse der geophysikalischen Unterlagen und 
der Tiefbohrungen läßt den Schluß zu, daß die positiven 
und negativen Strukturen regionalen Typs, die sich 
in der Etappe der halbtafelförmigen Entwicklung 
herausbildeten, während des ganzen Unterkambriums 
weiterbestanden, wonach wiederholt ein Umbau des 
tektonischen Plans erfolgte. 

Demzufolge ist im strukturell-tektonischen Schema 


- die Struktur des Unterkambriums gezeigt, das zur 


unteren Strukturetage gehört, die dem Archaikum bis 


_ _Unterkambrium entspricht. Man nimmt an, daß die 


tiefsten kambrischen Einmuldungen durch oberpro- 


 terozoische vorgezeichnet waren. Zur oberen struk- 


turellen Stufe werden die Schichten vom Mittelkam- 
brium bis einschließlich Mesozoikum gerechnet. 


Die Struktur des südlichen Teils der Sıbirischen Tafel 


Die Grenze des südlichen Teils der Sibirischen Tafel 
(s. Karte) verläuft zunächst am östlichen Fuß des 
Jenisseigebirges, wendet sich über das Gebiet der 
Stadt Kansk nach Südosten, läuft dann längs des 


gegenwärtige Grenzen des Südens der Sibirischen Tafel; 
in die Erhebung der Geantiklinale einbezogen Gebiete der Tafel; 


Strukturen zweiter Ordnung: 


98° 102° 106° 17108 


Geotektonisches Schema des Südteils der Sibirischen Tafel 
Grenzen der wichtigsten Strukturelemente: 


Strukturen erster Ordnung — Grenzen der Syneklisen bzw. Anteklisen; 
Strukturen zweiter Ordnung — Grenzen der Senkungen, der eingebetteten Gewölbe und der wallartigen 
Erhebungen bis zum Kambrium. i 


Strukturen erster Ordnung: A — Syneklise zwischen Sajan und Jenissei; B — Angara-Irkutsker Anteklise; 
C — Syneklise zwischen Westufer des Baikalsees und der Lena. 


Senkungen: I — diesseits des Sajan; II — im Raum Kan-Tassejewsk; 
III — diesseits des Jenissei; IV — im Raum Nukutsk; V — im Raum Ust-Kut-Shigalowo; VI — westlich 
des Baikalsees; VII — das unterirdische Gewölbe zwischen Tschuna und Birjussa. 

Wallartige Erhebungen: VIII — von Irkinejewo-Tschadobez; IX — von Okinsk; X — an der Angara; 
XI — von Litwinzewsk — Gubinsk; XII — von Ust-Ilimsk; XIII — von Boshechansk; XIV — von Ka- 


Nordosthangs des Östlichen Sajan und macht etwa bei 
der Quelle der Angara eine jähe Wendung nach Nord- 
osten, parallel zum Westufer des Baikalsees. 


Innerhalb der Sıbirischen Tafel unterscheidet man im 
Raum zwischen der gezeichneten Grenze und dem 
60. Breitenkreis drei große Strukturelemente: die 
Syneklise?) zwischen Sajan und Jenissei, die Syneklise 
zwischen dem Westufer des Baikalsees und der Lena 
und die sie trennende Angara-Irkutsker Anteklise?). Die 
Ausscheidung dieser Strukturelemente stützt sich auf 
die Angaben der Gravimetrie, der Tiefbohrungen, der 
strukturgeologischen Aufnahme und der magnetischen 
Messungen. 


Die Angara-Irkutsker Anteklise ist gekennzeichnet 
durch eine mittlere BOUGUER-Anomalie von minus 
63 mgl (Milligal), die Syneklise zwischen Sajan und 
Jenissei von minus 70 mel und die Syneklise zwischen 
dem Westufer des Baikalsees und der Lena von minus 


85 mel. 


2) Vgl. Z. angew. Geol. Nr. 1, 1957, Fußnote auf S. 3. 
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Die Angara-Irkutsker Anteklise beginnt an der nord- 
östlichen Abdachung des Östlichen Sajan, verläuft mit 
ihrem Hauptteil in einem Streifen zwischen den Merı- 
dianen 102° und 104° bis 58° nördl. Breite, wendet sich 
darauf nach Nordosten und läuft in Richtung auf das 
Anabarsker Massiv aus. Die Westgrenze der Angara- 
Irkutsker Anteklise ıst etwas Terwökelt denn diese 
Anteklise verbreitert sich plötzlich in nordwestlicher 
Richtung von der Stadt Bratsk bis zu einem Punkt, der 
etwa 50 km westlich vom Oberlauf des Flusses Kow ab- 
liegt, wendet sich dann nach Nordosten und klingt 
dort aus. 

Im Westen wird die Anteklise von der Syneklise im 
Raum zwischen Sajan und Jenissei begrenzt. Der 
tiefste Teil dieser Syneklise — die Einsenkung diesseits 
des Sajan — ist gekennzeichnet durch eine mitt- 
lere BOUGUER-Anomalie von minus 80 mel, die um 
17 mel geringer als die mittlere BOUGUER-Anomalie der 
Angara-Irkutsker Anteklise ist. 

Längs des Westrandes der Anteklise verläuft eine 
große disjunktive Störung in der Art eines Tiefenbruchs, 
die augenscheinlich den Süden der Sıbirischen Tafel in 
zwei ihrer geologischen Struktur nach sehr unterschied- 
lichen Hälften aufteilt. Längs des rechten Ufers der 
Angara wird von uns die mutmaßliche Linie einer Über- 
schiebung gezogen, hierbei ist der westliche Flügel über- 
schoben. 

Außer den erwähnten zwei großen tektonischen 
Störungen submeridionaler Streichrichtung gibt es 
innerhalb dieser Anteklise noch einige Störungen in der 
Art von Verwerfungen mit nordwestlicher Streichrich- 
tung. Diese Störungen wurden nördlich der Stadt Bratsk 


gefunden. 
Im Bereich der Angara-Irkutsker Anteklise wurden 
große Strukturelemente zweiter Ordnung — Wälle — 


sowie eine beträchtliche Zahl lokaler Erhebungen dritter 
und vierter Ordnung ausgeschieden. 

Die Baikal-Lena-Syneklise wird im Westen und Süden 
von der Angara-Irkutsker Anteklise, im Osten von den 
Faltenzügen des dreigliedrigen Komplexes und des 
Unteren Proterozoikums begrenzt. 

Innerhalb dieser Struktur erster Ordnung wurden 
große tektonische Elemente zweiter Ordnung aus- 
geschieden: die Senken von Ust-Kut bis Shigalowo und 
im Raum westlich des Baikalsees sowie die sie trennen- 
den Wälle von Kasatschinsk-Orlengsk und von Boshe- 
chansk. Die letzteren wurden nach den Daten der 
Gravimetrie und der strukturgeologischen Aufnahme 
ausgesondert. Die Kasatschinsk-Orlengsker und Boshe- 
chansker Wälle erstrecken sich hintereinander in nord- 
östlicher Richtung. Längs der Achse dieser Wälle ziehen 
wir die mutmaßliche Westgrenze der oberproterozoi- 
schen Senke, die von Sedimenten des dreigliedrigen 
Baikalkomplexes ausgefüllt ist. Es ist möglich, daß 
solche Sedimente auch in den stärker eingesenkten Tei- 
len der Senke von Ust-Kut bis Shigalowo anzutreffen 
sind. 

Innerhalb der Baikal-Lena-Syneklise sind lokale 
Hebungen anzutreffen, die nach bestimmten, von den 
Strukturelementen erster Ordnung abhängenden Linien 
verlaufen. Dies läßt sich besonders gut an einer 
Kette von Strukturen verfolgen, die von Shigalowo in 
südwestlicher Richtung verlaufen: die Shigalower Struk- 


tur, Typtinsker Struktur, Balychtinsker Struktur und 
die Sewero-Nowo-Udinsker Struktur; die angegebene 
Streichrichtung ändert sich in der Nowo-Udinsker Er- 
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hebung in eine submeridionale, während sich in den 
Strukturen von Ossinsk, Prochorowsk und Parfjonowsk 
schon eine südöstliche (nordwestliche) Streichrichtung 
zeigt, die im Bereich der Boshechansker Antiklinale ı in 
28 Berdasiche Richtung übergeht. Die oben erwähnte 
Strukturenkette wiederholt fast Punkt für Punkt die 
südliche Kontur der Senke von Ust-Kut-Shigalowo. 

Daher besitzt der Vorschlag S. P. SITNIKOWs, eine 
Zone sanft abfallender Strukturen der Randzone 
des Östlichen Sajan mit nordwestlicher Streichrichtung 
auszusondern, die genetisch mit der Entwicklung des 
Gebirges zusammenhängen soll, nach unserer Vor- 
stellung keine ausreichende Begründung. | 

Das sporadische Auftreten nordwestlicher Streich- 
richtungen in einzelnen Hebungen findet gewöhnlich 
eine Erklärung in ihrer Lage zu den größeren Struktur- 
elementen. 

Wir nehmen an, daß bei der Gestaltung des Struktur- 
planes der sedimentären Hülle der kambrischen Ab- 
lagerungen die mesozoischen tangentialen Drücke eine 
sehr große Rolle spielten, die von den sich entwickelnden | 
Tiefenbrüchen im Raum von Angara-Ilıım und Ulan- | 
Ude ausgingen, Senkungen längs dieser Brüche führten 
zu gewaltigen Zusammenpressungen des weiten Terri- | 


torıums zwischen den Meridianen des Flusses Oka und 
der Stadt Ulan-Ude, d.h. des Irkutsker Gebiets und | 
des sich im Osten an dieses anschließenden Teils des 
Baikalgebiets. In diesem Zusammenpressungsprozeß 
rn sich die Überschiebungen nach dem zen- 
tralen Teil des Territoriums hın. | 

Die Sajan-Jenissei-Syneklise. Die westliche und die 
südwestliche Grenze dieser Syneklise verlaufen in diesem | 
Teil längs des Randes der Sibirischen Tafel. Die öst- 
liche Begrenzung dieser Syneklise ist die Westgrenze der 
Angara- Tiere 

Innerhalb der Syneklise treten folgende Strukturen 
zweiter Ordnung auf: die Einsenkungen im Raum 
Nukutsk, im Raum diesseits des Sajan, am Kan im 
Raum Tassejewsk und am Jenissei; an Erhebungen — 
das unterirdische Gewölbe zwischen den Flüssen 
Tschuna und Birjussa und die wallartige Erhebung im | 
Raum Irkinejewo-Tschadobez. | 

Die Senken im Raum von Nukutsk und diesseits des 
Sajan (eine mittlere BOUGUER-Anomalie von minus‘ 
SO mgl) erstrecken sich längs des Nordostabfalls des 
Östlichen Sajan, während die Senke am Jenissei nörd- 
lich des Jenissei-Höhenzugs verläuft. Die angeführten 
Senken, desgleichen das unterirdische Gewölbe zwi- 
schen Tschuna und Birjussa (eine mittlere BOUGUER- | 
Anomalie von minus 54 mgl) wurden nach den Angaben 
der Gravimetrie, der magnetischen Messungen und zum 
Teil der Tiefbohrungen markiert. 

Ein mehr oder minder bestimmtes Urteil über die 
Struktur dieser Senken wird man erst abgeben können, | 
wenn die für den sechsten Fünfjahrplan in diesem Be- 
reich projektierten geophysikalischen Untersuchungen | 
durchgeführt und Strukturbohrungen niedergebracht 
worden sind. 

Die Senke am Kan im Raum Tassejewsk liest im | 
Südwestteil der Sibirischen Tafel und gehört zu den 
untergeordneten Strukturformen der großen Jenissei- | 
Syneklise. | 

Grenzen dieser Senke sind im Osten und Südosten 
das präkambrische eingebettete Gewölbe zwischen | 
Tschuna und Birjussa, im Westen und Nordwesten das 


Jenisseigebirge, im Süden und Südwesten die ein- 
I 


Autorenkollektiv / Zur geologischen Struktur der Sibirischen Tafel 


‚gebettete wallartige Erhebung zwischen Sajan und 
Jenissei (Archaikum). Nach Nordosten läuft die Ein- 
senkung zur oberpaläozoischen Tungusischen Senke hin 
aus. 

Am Aufbau der Senke sind fast alle paläozoischen 

' Schichten und ferner kohleführende jurassische Ablage- 
rungen beteiligt. Nach der Seite des Jenisseigebirges 
und der eingebetteten wallartigen Erhebung zwischen 
'Sajan und Jenissei erfolgt ein allmähliches Auskeilen 
der paläozoischen Ablagerungen — zuerst keilen die 
' jüngeren Ablagerungen des Silurs und Devons aus, dann 
die des Oberen und Unteren Kambriums. 

Die Analyse der geophysikalischen Untersuchungen 
berechtigt zu der Annahme, daß der Streifen der He- 
bungen, der in der Nähe der Siedlung Chyrsantjewo 
beginnt und nach Süden über das Troizker Salzsiede- 
_ werk und das Dorf Murma verläuft, sich auch weiter 
nach Süden fortsetzt. 

Als Begründung für diese Annahme diente die Tat- 
sache, daß sich am Westhang des regionalen Schwere- 
minimums im Raum Kan-Tassejewsk eine Reihe 
lokaler Minima vorfindet. Alle durch Elektrokarottage 
ermittelten Falten (mit Ausnahme der von Karaulninsk, 
deren Westrand nicht durch Elektrokarottagen regi- 
striert ist) haben einen scharf ausgeprägten Charak- 
ter — Amplituden von 400—500 m und Einfallswinkel 
bis 30° (Murmansker Antiklinale). Möglicherweise sind 
die Falten auch durch tektonische Störungen kompli- 

ziert, ähnlich denen, die durch Bohrung am Ostrand 
_ der Antiklinale am Troizker Salzsiedewerk registriert 
wurden, wobei durch die Bohrungen das Vorkommen 
von Salz festgestellt worden ist. 

Es ist schwer zu sagen, welche Mächtigkeiten die 
Sedimente in diesem Bezirk erreichen. M. S. SAKA- 

' STSCHANSKIJ stellte eine einfache Berechnung an, 
nach der er auf Grund der Ergebnisse der Gravi- 
metrie zeigte, daß nahe der Mündung des Flusses Ussolka 
_ die Mächtigkeit der Sedimente 3800 m erreichen kann. 
Die wallartige Erhebung zwischen Irkinejewo und 
' Tschadobez wurde zuerst von A. 5. CHOMENTOWSKIJ 
- (1938) entdeckt und beschrieben; sie wurde später 
wiederholt untersucht (von E. A. FALKOWA, N. A. 
 KRASSILNIKOWA, N. S. SAIZEW u.a.). Strukturell 
besteht diese Hebungszone aus einer Kette von Hebun- 
gen, die sich in nordöstlicher Richtung erstrecken — der 

Hebung im Raum Irkinejewo-Tschadobez sowie der ın 

den Bezirken am Flusse Sewernaja Tschuna, am Flusse 

Srednjaja Katschema und möglicherweise im Bezirk der 

Sıedlung Wanowara an der Steinigen Tunguska. 
Die Hebung im Raum Irkinejewo-Tschadobez ist 
nach der Beschreibung von N. S. SAIZEW: „... eine 
asymmetrische Antiklinale, die sich innerhalb 45 — 70° 
nach Osten-Nordosten erstreckt. Auf dem südöstlichen 
“ Flügel streichen die Gesteine des Proterozoıkums mit 

135° und fallen unter einem Winkel von 25—30° ein; 
auf dem nordwestlichen Flügel ıst das Einfallen etwas 
stärker bis 40 —45°“. 

Auf dem Gravitationsfeld zeichnen sich diese He- 
bungen als einseitiger Streifen erhöhter Schwerewerte 
' mit Spitzenwerten innerhalb der oben erwähnten, 
nach der geologischen Aufnahme fixierten Erhebun- 
gen ab. Auf Grund dieser Tatsache können wir uns 
der Meinung N. S. SAIZEWs anschließen, daß hier 
eine Zone ‚einer gehobenen Lagerung präkambrischer 
Gesteinen“ vorhanden ist, die von uns unter der Be- 
- zeichnung Irkinejewo-Tschadobezer wallartige Hebung 
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zusammengefaßt wird. Gravimetrisch wird diese Struk- 
tur durch eine mittlere BOUGUER-Anomalie von minus 
31 mel charakterisiert, deren Wert sich entsprechend 
der Ausdehnung der Struktur von minus 39 bis minus 
6. mel verändert. 


Die obere Strukturetage, in die von uns die ganze 
Schichtreihe der Sedimente vom Liegenden des Ober- 
kambriums bis einschließlich Mesozoiıkum gestellt 
wird, ist noch sehr wenig untersucht. Dieser Umstand 
gestattet ‚uns, im strukturtektonischen Schema ledig- 
lich die Entwicklungszonen der größten Mächtigkeiten 
der einzelnen Massen, d. h. in erster Linie die Gebiete der 
größten Einmuldung dieser Komplexe des Paläzoıkums 
und Mesozoikums zu vermerken. Im Oberkambrium 
sind in den Gesteinen des zu untersuchenden Terri- 
torıums zwei Zonen von Einmuldungen zu verzeichnen. 
Die eine Einmuldung des Oberkambriums entwickelte 
sich posthum innerhalb des Bereichs der unterkambri- 
schen Einmuldung im Raum Ust-Kut-Shigalowo und 
die andere — in Form einer neu angelegten Mulde 
ım Bezirk der Hebung zwischen der Tschuna und 
der Birjussa. Im letzteren Falle erreicht die Mächtig- 
keit der kambrischen Ablagerungen über 1000 m. Die 
im Oberkambrium beginnende Einmuldung ın diesem 
Bezirk dehnte sich im Devon wesentlich nach Süden 
aus, es bildete sich die Rybinsker Senke. Diese Eın- 
muldung, die eine lange Entwicklungsgeschichte hat, 
verläuft gewissermaßen senkrecht zum Generalstrei- 
chen des Östlichen Sajan und des Jenisseigebirges 
und erstreckt sich in nordöstlicher Richtung, in der für 
den Südteil der Sibirischen Tafel charakteristischen 
Streichrichtung der hauptsächlichen Strukturelemente. 
Die Streichrichtung der Einmuldungen des Ordovoziums 
und Sılurs sowie des Permokarbons verändert sich von 
der nordöstlichen in eine nordwestliche. Die Durch- 
biegungen dieser Zeit beginnen an folgenden Stellen: 
die erste etwa bis Ust-Ilimsk und die zweite westlich 
des Tuschan-Sees. Die mit der gewölbten Seite zu den 
erwähnten Punkten hin gekehrten Durchbiegungen in 
Form halber Bögen gehen in nordwestlicher Richtung 
aus. Es ist hier auf gewisse Vorbehalte bei der Annahme 
der Grenzen dieser Einmuldungen hinzuweisen; diese 
Grenzen werden bei der weiteren geologischen Unter- 
suchung dieser Gebiete wahrscheinlich stark korrigiert 
werden müssen. 

Im Mittleren Jura ist innerhalb des Südteils der 
Sibirischen Tafel eine flachgeneigte Einmuldung von 
nordöstlicher Streichrichtung zu verzeichnen; sie ist 
eine direkte Fortsetzung der mesozoischen Senkung ım 
Raum zwischen Lena und Wiljui. 


Man hat den Eindruck, als ob diese Einmuldung sich 
wie ein Trichter in südwestlicher Richtung nach der 
Seite der mesozoischen Einsenkungen im Raum Kan- 
Tassejewsk (im Westen) und Irkutsk (im Osten) öffnet. 


Die Frage der Erdölführung der kambrischen Schichten 


Wir müssen hierbei natürlich alle Mitteilungen über 
aufgefundene Anzeichen einer Gas- und Ölführung und 
über die Verteilung des organischen Materials im Profil 
zusammenfassen; es ergibt sich weiter die Forderung, 
das Sehichtprofil im Hinblick auf Erdölmuttergesteins- 
folgen und erdölführende Folgen zu beurteilen. Die 
Lösung dieser letzten Frage ist selbst in vorbehaltlicher 
Form von größter Wichtigkeit, denn dies wird in be- 
stimmter Weise sowohl den praktischen Aufschluß- 
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arbeiten als auch den entsprechenden wissenschaft- 
lichen Forschungsarbeiten die Richtung geben. 

Direkte Anzeichen einer Gas- und Ölführung wurden 
in zahlreichen Aufschlußbohrungen in Form geringer 
Zuflüsse (bis 3—4000 m?/24 h) von Kohlenwasser- 
stoffgasen der Methanreihe mit einer geringen Bei- 
mengung schwerer Kohlenwasserstofle und schließlich 
von leichtem Erdöl (Bohrung 1 auf dem Ossinsker Feld) 
aus Ablagerungen der Motsker und der Ussolsker Serie 
des Unterkambriums festgestellt. 

Im Zusammenhang mit der gestellten Aufgabe ist 
es sehr interessant, die Ergebnisse der Gaskarottage 
und der Bitumenuntersuchung im Profil des Unteren 
Kambriums zu betrachten. 

Die Ergebnisse der Gaskarottage besagen, daß höhere 
Konzentrationen von Kohlenwasserstoffgasen in den 
unteren Schichten der Belsker Serie sowie in den 
oberen Schichten der Ussolsker Serie, der Motsker 
Serie und besonders in den oberen Schichten der 
Uschakowsker Serie zu verzeichnen sind. 

Gassättigungszonen ın der Belsker und der Ussolsker 
Serie sind in einzelnen Bohrungen in verschiedenen 
stratigraphischen Intervallen des Profils festzustellen; 
eine besonders beträchtliche Gassättigung ist ın den 
Karbonatgesteinen des unteren Teils der Belsker Serie 
in einer Bohrung des Balychtinsker Erkundungsfeldes 
zu verzeichnen. Eine starke Gassättigung charak- 
terisiert auch die Ablagerungen der Motsker und der 
Uschakowsker Serie. Ein erhöhter Gehalt an Kohlen- 
wasserstoffen in der Motsker Serie wird durch die 
meisten Bohrungen des Össinsker Feldes und einige 
Bohrungen anderer Erkundungsfelder nachgewiesen. 
Das größte Interesse im Profilder kambrischen Gesteine 
bietet ein von terrestrischen Ablagerungen der untersten 
Schichten der Motsker und des oberen Teils der Uscha- 
kowsker Serie gebildetes Intervall. Die in den meisten 
Bohrungen des Össinsker und des Bochansker Er- 
kundungsfeldes festgestellten anomalen Methanaus- 
tritte lassen sich gut korrelieren und zeugen von einem 
guten Aushalten der terrestrischen Schichten. 

Die durchgeführten Untersuchungen haben ergeben, 
daß der Gehalt an bituminösen Substanzen in den 
unterkambrischen Gesteinen unbedeutend ist. So 
zum Beispiel nach den Angaben von M. N. SOKOLOWA 
und E. N. POKROWSKAJA in den über dem Salz liegen- 
den Ablagerungen des Unterkambriums von 0,04 bis 
0,07%, im Durchschnitt 0,05% Bitumen enthalten. 

Der Bitumengehalt in Proben von Salzschichten und 
den subsalinaren Ablagerungen ist in einigen Fällen 
relativ gering und erreicht bis 0,05%. 

Äußerlich unterscheiden sich die Bitumina der über 
dem Salz liegenden Ablagerungen von den Bitumina, 
die in den Salzschichten und darunter angetroffen 
werden. 

In der Regel sind die Bitumina der über dem Salz 
liegenden Ablagerungen dunkelbraun, fest oder zäh- 
flüssig und geruchlos. 

Im zweiten Falle sind die Bitumina dunkelbraun, 
zähflüssig und klebrig, sie erinnern an dick gewordenes 
Erdöl und riechen nach Naphtha, oder sie sind hell- 
braun, fest und sehen wie Paraffin aus. 


In den unterkambrischen Schichten beträgt der 
(resamtgehalt an organischem Kohlenstoff, nach dem 
man die Menge des dispersen organischen Materials 


beurteilt, Hundertstel und Zehntel Prozent. In ein- 


‚ schwarzen Tonschiefern mit Zwischenlagen von schwar- 


zelnen Proben erreicht der Gehalt an organischem 
Kohlenstoff 1% und darüber. 

Reicher an organischem Kohlenstoff sind die tonig- 
karbonatischen und Karbonatgesteine, die von schwar- 
zen Krusten aus pelitischem Material überzogen sind. 
Den größten Gehalt an organischem Kohlenstoff be- 
saßen drei Tonschieferproben der Uschakowsker Serie, | 
die aus Aufschlüssen am Fluß Prawaja Uschakowska | 
entnommen wurden. Die Menge des organischen Kohlen- | 
stofls in ihnen betrug 0,8, 2,88 und 5,16%. Gleichzeitig | 
damit ist die starke Verbreitung des baikalischen drei- | 
gliedrigen Komplexes, und der durch organische Stofle | 
angereicherten und bituminösen Kalksteine innerhalb | 
der Katschergatsker und der Uluntuisker Folge gut | 
bekannt. Innerhalb des oberen Proterozoikums der | 
Region diesseits des Jenissei, die mit dem dreigliedrigen | 
Komplex parallelisiert werden kann, sind ebenfalls | 
mächtige Schichtfolgen toniger Sedimente und | 
minöser Karbonatgesteine Delanne 

Gut bekannt sind auch die Einschlüsse von Asphal- 
titen in der Burowoj-Serie des Turuchansker Vor- 
sprungs. Die Burowoj-Serie bildet ein Analogon zur 
Schuntarsker (oder Kirgiteisker) Serie des Oberen Pro- | 
terozoikum des Jenisseigebirges. Wie die Schuntar- 
sker Serie, so besteht auch die Burowoj-Serie aus 


zen bituminösen Kalksteinen. Die Asphaltiteinschlüsse 
sind an isolierte Hohlräume mit einem Durchmesser 
bis zu 3 cm gebunden. In der Uschakowsker Serie finden 
sich Tonschichten von einer Mächtigkeit über 100 m 
(im Bulaisker und Bochansker Bezirk) und in ähnlicher 
Mächtigkeit innerhalb der Ölsteinfolge im Raum dies- 
seits des Sajan. Die Mächtigkeit der mit organischem 
Stoffe angereicherten Tonschiefer erreicht 1000 m. 

Die Karbonatgesteine der Ussolsker und der Belsker 
Serie sind in ihrer Mehrzahl bituminös. In Überein- 
stimmung mit der Verteilung der Gas- und Ölanzeichen 
ım Profil des Unterkambriums und mit den oben an- 
geführten Daten darf man mit Wahrscheinlichkeit die 
Uschakowsker, Ussolsker und Belsker Serie als Mutter- 
gestein betrachten. Es ist nicht ausgeschlossen, daß 
man dazu auch einen Teil des Karbonatprofils der 
Angara-Serie wird rechnen können, wo sich Gesteine 
mit einem scharfen Naphthageruch gut verfolgen lassen, 
die mit einem organischen Lösungsmittel eine ent- 
sprechende positive Reaktion ergeben. 

Die Motsker Serie ist innerhalb aller bekannten | 
Profile rot getönt; sie ist in einem Seichtwasserbecken 
zum Absatz gekommen. 

Diese bla une können in deren nördlicheren und 
stärker gesenkten Bezirken andersartig und mit 
ech Material angereichert sein. Darum bleibt 
db Frage, ob die Motsker Serie zu den Muttergesteins- 
serien in irgendwelchen Bezirken des Südens der 
Sibirischen Tafel gerechnet werden kann, offen, an 
ihre Lösung kann man erst nach Sammlung des ent- 
sprechenden Materials herangehen. Die Motsker Serie 
ist in ihrem mittleren Teil vornehmlich aus terrestri- 
schen Ablagerungen zusammengesetzt, sie enthält Ge- 
steine mit guter Porosität, bis zu brüchigen Abarten, 
Darum muß diese unmittelbar über der Uschakowsker | 
Serie liegende Folge als erdölführend betrachtet werden. 

Auf Grund des hier Dargelegten ist als die wichtigste 
Aufgabe das Studium der ben aufgezählten Schichiä 
folgen vom Standpunkt: ihrer Bewertung als Erdöl- 
muttergesteine anzusehen. Die Untersuchungsarbeiten 


| 


muß man aber schon jetzt auf verschiedene mögliche 
Etagen der Erdölführung, die im Profil des Oberen 
Proterozoikums und des Unterkambriums sichtbar 
werden, ansetzen. 

Die Autoren sind der Auffassung, daß hinsichtlich des 
Unterkambriums die größten Aussichten für Erdöl- 
führung in folgenden Gebieten liegen: a) an den Hän- 
gen der von der Abdachung des östlichen Sajan durch 
tiefe Einmuldungen getrennten Erhebungen, wie zum 


Beispiel am Nordrand der Nukutsker Depression und 


der Einsenkung diesseits des Sajan; b) in den Scheitel- 
teilen und an den Hängen des Angara- und des Oka- 


„ walles der Angara-Irkutsker Anteklise in den Bezirken 


nördlich der Breite des Ossinsker Erkundungsfeldes; 
e) in den Scheitelteilen und an den Hängen des 
Tubinsker Walles derselben Anteklise; d) am West- 
hang der Erhebung zwischen der Tschuna und der 
Birjussa. 
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Die Frage der Erdölperspektiven in den übrigen 
Territorien dieses umfassenden Gebietes, besonders in 
den Bezirken, deren Untersuchung Schwierigkeiten 
bereitet, muß noch durch eine umfangreiche Sammlung 
geophysikalischer Unterlagen und Niederbringen einer 
Reihe von Strukturbohrungen präzisiert werden. 

Für die nächste Zeit besteht neben der Fortsetzung 
der Untersuchungsarbeiten in den oben erwähnten 
Bezirken die wichtigste Aufgabe darin, den regionalen 
tektonischen Bau des Südteils der Sibirischen Tafel 
mit Hilfe der geophysikalischen Verfahren und der 
Niederbringung von speziellen Strukturbohrungen zu 
untersuchen. 

Die Autoren sind der Meinung, daß für eine positive 
Lösung des Problems der Erdölführung Ostsibiriens eine 
wesentliche Vergrößerung des Umfangs der Such- und 
Erkundungsarbeiten und besonders der geophysikali- 
schen Untersuchungen erforderlich ist. 


Zur Erdölgenese 


Von E. LANGE, Berlin 


Unsere Zeitschrift sieht eine ihrer Aufgaben darin, 
ihre Leser über die wichtigsten Vorgänge auf dem 
Fachsektor Erdöl/Erdgas zu informieren. Mit der 


Genese von Erdöl/Erdgas beschäftigte sich z.B. im 


Heft 2/3 des laufenden Jahrganges ein Beitrag von 
PORFIRIJEW, ın dem geochemische Fragen in den 
Vordergrund gestellt wurden. Die geologischen Pro- 
bleme der Erdöl/Erdgas-Entstehung sind dabei etwas 
zu kurz gekommen. ‘In den folgenden Zeilen soll ver- 
sucht werden, die geologische Seite des Problems zu 
erfassen und dadurch die Darstellungen PORFIRIJEWS 
zu ergänzen. 


Ältere en über die Erdöl] Erdgas-Genese 


Die wissenschaftliche Situation zu Anfang unseres 


"Jahrhunderts kann man etwa folgendermaßen charak- 


terisieren: Man weiß, daß sich Erdöl/Erdgas ın Struk- 


“turen und Fallen akkumulieren, weil beide infolge ihres 


leichten spezifischen Gewichtes die Tendenz haben, in 
Räume mit geringerem Druck zu migrieren. Meistens 
nahm man an, daß Erdöl und Erdgas zunächst aus 
Gesteinen, in denen ihre Muttersubstanz dispers ver- 


‚teilt war, in geringer Menge flächenhaft entwichen 


(bzw. „ausschwitzten‘“), dann — unter dem Einfluß 


tektonischer Impulse zu größeren Massen vereint — 


migrierten, um sich endlich an günstigen Stellen ın 
Speichergesteinen einzufangen und zu akkumulieren. 


Teilweise wurde in der Versenkungstiefe und der von 
ihr abhängigen Druck- und Temperatursteigerung der 


Impuls zur Erdöl/Erdgas-Austreibung erkannt. Dies 


r zeigt Abb. 1, die nach einem Ausschnitt aus einer 1951 


von BORCHERT veröffentlichten Skizze zur Geochemie 


des Kohlenstoffes hergestellt wurde. 


Trotzdem blieb im allgemeinen unerkannt, wann und 


"in welchem Umfang sich dieser Prozeß der Erdöl/ 
 Erdgas-Austreibung vollzog und welche erdgeschicht- 


liche Gesetzmäßigkeit diese Umwandlung organischer 


' Substanz in Erdöl/Erdgas verursachte, lenkte. Nur 


nach Klärung dieser Fragen kann die heute herr- 


‚ schende Antiklinaltheorie — man sollte, sie besser 


Torf 55%C 


Sapropel Ka ELLE Oyttja 
Ach Braunkohle 68% 
II Va Il 
Diagenese Erdöl C4.Co, BEE Bogheadkohle 
zur m “Steinkohle 85%%L | 
ER ' Metamorphose 
Bituminöse Schiefer CK,.N, 


“Anthrazit 96%C 


RL 
Graphit 
Graphit 100% 


Metamorphose 


III / 


Graphitschiefer 


Abb. 1. Erdöl/Erdgas- und Steinkohlenbildung (nach Bor- | 


CHERT 1951) 


Strukturtheorie nennen — ein geologisches Fundament 
erhalten. Es gibt tatsächlich trotz der seit einem Jahr- 
hundert unternommenen zahlreichen Versuche, Her- 
kunft und Entstehung des Erdöls zu klären, keine 
Arbeitshypothese, die allgemeine Anerkennung ge- 
funden hätte. Allerdings wird heute die Tatsache kaum 
bestritten, daß die bei weitem ausschlaggebende Menge 
des ın Lagerstätten akkumulierten Erdöls organischen 
Ursprungs sein muß. WERNADSKI formulierte dies 
etwa so: Erdöl/Erdgas ist ein phreatisches, d. h. inner- 
halb der festen Erdkruste aus an der Oberfläche ab- 
gelagerten organischen Substanzen gebildetes Mineral, 
wie das die von ihm übernommene Abbildung 2 zeigt. 


Lebenszyklus 
| 603 == lebende Substanz | = freier Sauerstoff 


Da 


Vadose Gebiere 


Phreafische Gebiete CO, | Kalksteine Steinkohlen Erdöle u.Bitumina 
(63605) 2 
FE 
Juvenile Graphit 
Kohlensaure (elementarer Kohlenstoff‘) 


Abb.2. Die Geochemie der Koblensäure (nach WERNADSKI 
1930) 
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Es wird auch nicht bezweifelt, das ausgedehnte 
Erdöl/Erdgas-Lagerstätten nur in Sedimentpaketen 
eroßer Mächtigkeit auftreten. In stark gefalteten 
Schichten orogener Gebiete sowie in Gesteinen des 
metamorph-kristallinen Sockels fehlen produktions- 
würdige Erdöl/Erdgas-Anreicherungen fast immer. Nur 
in Sonderfällen enthalten die zentralen Teile der heute 
an der Erdoberfläche anstehenden Orogene Rest- 
bestände einstiger Lagerstätten. Andererseits sind 
geringe Kohlenwasserstoffmengen durch besonders ge- 
lagerte tektonische Vorgänge gelegentlich hier und da 
in zerklüftete metamorphe oder kristalline Gesteine 
eingewandert. 


Erdöl/Erdgas mögen durchaus in Spuren oder klein- 
sten Mengen auf die eine oder andere Art entstehen 
bzw. entstanden sein, wie organısch an der Erdober- 
fläche oder anorganisch aus Metallkarbiden in der Nähe 
von Magmaherden in großen Erdtiefen. Das ändert 
nicht das geringste an der folgenden Tatsache: Wenn 
organische Reste in Sedimenten eingeschlossen werden, 
dann werden sie entweder über die Vertorfung oder 
über die Bituminierung konserviert; in beiden Fällen 
kommen sie bei weiterer Absenkung in diejenigen 
Stockwerke, in denen sich Druck und, abhängig von 
der geothermischen Tiefenstufe, Temperatur so weit ge- 
steigert haben, daß die bisher stabilen chemischen Ver- 
bindungen instabil werden, was z.B. zur Folge hat, 
daß Braunkohle in Steinkohle umgewandelt wird. Somit 
konzentriert sich die zu beantwortende Frage auf 
folgendes: In welchen Stockwerken mächtiger Sedi- 
mentpakete bilden bzw. bildeten sich Erdöl/Erdgas und 
welches war der Anlaß dafür, daß sie nach geochemischer 
Umwandlung der fossilen organischen Einschlüsse aus 
ihren bisherigen Wirtgesteinen migrierten? Erdöl ent- 
hält außer in Spuren keine ausschlaggebenden Kom- 
ponenten mehr, die primär organischen Ursprungs 
sind. Es hat also eine fast pollständige geochemische 
Umsvandlung des primär eingelagerten organischen Stoffes 
stattgefunden, und es handelt sich nun darum, das- 
jenige Stockwerk in den Sedimentpaketen aufzufinden, 
in dem diese Umwandlung vor sich ging bzw. in dem 
Erdöl/Erdgas entstand und unter bestimmten groß- 
tektonischen Voraussetzungen heute noch entstehen 


muß. 


Es ıst bekannt, daß man zunächst dachte, Erdöl 
sei dort entstanden, wo &s heute akkumuliert ist und 
erbohrt wird. Man nahm also an, daß das geförderte 
Erdöl das gleiche Alter haben müsse wie der Horizont, 
aus dem es gefördert wird. So entstand die Ansicht, 
das Erdöl müsse sich zusammen mit den Sedimenten, 
die es aufgespeichert enthalten, als ‚‚primäres“ Erdöl 
syngenetisch gebildet haben. Man suchte mit großer 
Intensität und viel Zeitaufwand nach den Bedingungen, 
die eine ausgedehnte Erdölbildung an der Erdober- 
fläche hätten auslösen können, ohne jedoch eine solche 
einwandfrei an oder dicht unter der Tagesoberfläche 
nachgewiesen zu haben. Erdgas, der ständige Begleiter 
des Erdöls, wurde bei diesen älteren Forschungen mehr 
oder weniger, sehr häufig sogar ganz vernachlässigt. 
Diese Versuche, die Entstehungsbedingungen von Erd- 
öl und Erdgas an der Erdoberfläche aufzusuchen, er- 


° 


scheinen ebenso zwecklos wie etwa die, die Genese 
von Anthrazit und Graphit unter den atmosphärischen 
oder hydrosphärischen Bedingungen der heutigen Erd- 


oberfläche erforschen zu wollen, 
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Zweistufigkeit der Umwandlung organischer Substanz 


In die Sedimente großer Senkungsgebiete werden 
organische Reste, tierische und pflanzliche, eingebettet. 
Man kann sich PORFIRIJEW anschließen, daß sich bei 
der geochemischen Umwandlung fossilisierter organi- 
scher Reste zwei Umwandlungsstufen herausheben: 


4. Stadium der biochemischen Umwandlung der 
primären organischen Stoffe und 


3. Stadium der Metamorphose der biochemisch mehr 


oder weniger ausgereiften Umwandlungsprodukte 
im Stockwerk von ca. 150 —300°C. 


Der Grundfehler, den früher mitunter Erdölgeologen | 


und Geochemiker bei ihren Untersuchungen über die | 
Erdöl/Erdgas-Entstehung machten, ist der, daß sie 
undialektisch vorgingen und das Problem der Erdöl/ 
Erdgas-Genese losgelöst von anderen geologischen und 
geochemischen Vorgängen innerhalb der großen sedi- | 
mentären Senkungsgebiete betrachteten. Begeht man 
diesen Fehler nicht, dann erkennt man unschwer, daß 
die gleiche Zweistufigkeit des geochemischen Umwand- 
lungsprozesses organischer Stoffe allgemein bekannt und | 
anerkannt ist, und zwar bei der Erforschung der Um- 
wandlung derjenigen Reste, die über den Vertorfungs- | 


vorgang fossilisiert werden. In diesem Fall führt die 


biochemische Umwandlung vom Moor über Torf zur 
ausgereiften Braunkohle. Mit ihrer Bildung ist der bio- | 
chemische Prozeß, der nahe der Erdoberfläche (etwa 
in 50 bis 1000 m Teufe) im obersten Stockwerk mäch- | 
tiger Sedimentpakete stattfindet, abgeschlossen. Erst 
im zweiten Stadium entstehen bei weiterer Versenkung 
der Weichbraunkohle unter dem Einfluß von steigendem 
Druck und erhöhter Temperatur (etwa im Stockwerk 
von ca. 1000 bis etwa A000 m Teufe) Glanzbraun- 
kohlen, Pechkohlen und langflammige Steinkohlen. Die 
Annahme von SKOK (1956, 5. 512), daß für die Um- 
bildung von Braunkohle in Steinkohle eine Temperatur 
von 320 — 345° ın 10—11 km Tiefe angenommen werden 
müsse, dürfte voraussichtlich in dieser verallgemeinerten 
Form irrtümlich sein und nur für hochinkohlte, gas- 
arme Steinkohlen zutreffen. 


Gehen wir von dem anerkannten Steinkohlen- 
bildungsprozeß, der Inkohlung nach der HiLTschen 
Regel, aus! Nehmen wir ein Torflager an, das in seinem 
Liegenden und Hangenden von marinen, mit tierischen 
Resten angefüllten Nebengesteinen begleitet sein soll, 
so ergibt sich bei deren Versenkung das in der Tabelle 
dargestellte Bild. 


Tabelle 
Organischer Stoff 
Flöz: Bituminöses Nebengestein: 
Biochemische [ Torf Organische Einschlüsse 
Umwandlung Braunkohle Bitumen 
Flammkohle M Erdöl/Erdgasent- 
Fettkohle } Eye { stehungsraum 
Metamorphose 
Magerkohle A 
Anthraxol | 
Anthrazit a | 
= u s | 
Mi er2 | 
Graphit 600° C 
Kristallin- 
metamorpher Graphit 
Sockel 


Beide Entwicklungsreihen, die über die Vertorfung 
(Bitumikarbe) und die über die Bituminierung (Bitus | 
minole) enden beim fixen Kohlenstoff, beim Graphit. 


’ | 
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GOTHAN (1948, $. 24) stellte einmal fest: „Der Koh- ' 


lungsprozeß, der also zur Bildung der Bitumikarbe 
führt, ist eine Fortsetzung des Vertorfungsprozesses. 
Es gibt praktisch keine festen Grenzen zwischen Braun- 
kohle und Torf, ebensowenig zwischen Braunkohle und 
Steinkohle.“ Und er fährt bei Betrachtung der Bitu- 
minole fort (S. 24): „Während die Kohlen dem Koh- 
lungsprozeß unterliegen, machen die Bitumenstoffe in 
den ‚bituminösen Gesteinen‘ einen Bituminierungs- 
prozeß durch.‘ GOTHANs ‚‚Bitumikarbe‘“ und „Bi- 
tuminole‘“ beginnen genetisch beim an der Oberfläche 
sedimentierten organischen Rest und enden in der Tiefe 


. der Sedimentpakete beim fixen Kohlenstoff, was bereits 


u.a. WERNADSKI (Abb. 2) und BORCHERT (Abb. 1) 
erkannt haben. 

Was unsere Tabelle zeigt, das ist in vereinfachter 
Form auch dasselbe Ergebnis, das PORFIRIJEW (1957, 
5. 116) gelegentlich der Erläuterung seiner mit GRIN- 


BERG ausgearbeiteten Theorie über die Erdölgenese 


bei hoher Temperatur formulierte: ‚‚Unser geologisch 
und chemisch ausgearbeitetes Schema beinhaltet als 
Grundidee die Paragenese von Erdöl- und Kohle- 
bildungen. Wir betrachten den Vorgang der Erdöl- 
bildung als Sonderfall des allgemeinen Prozesses der 
Fossilisierung organischer Substanz nach seiner Ein- 
bettung ın die Erdkruste und unter Einwirkung geo- 
logischer Faktoren der Metamorphose, die sowohl für 
die Entstehung fossiler Kohlen wie für die der Erdöl- 
bitumina die gleichen sind. Nach ihrer chemischen 


Zusammensetzung und ihren physikalischen Eigen- 


schaften bilden die Substanzen der Kohlen- und Erdöl- 
reihen fließende Übergänge und Zwischenformen.“ 
Einen ähnlichen Standpunkt vertritt auch GILLET 
A956, 5..395). 


Steinkohlen- und Erdöl/Erdgas- Bildungsraum 

Im oberflächennahen Raum bzw. Stockwerk der 
Sedimentpakete wandeln sich Torf in Braunkohle und 
die nichtvertorften, vorwiegend tierischen Einschlüsse 


“ in bituminöse Substanzen um. Über die genetischen 


Strukturänderungen, die sich sogar schon im Weich- 
braunkohlenstadium unter dem Einfluß des Belastungs- 
druckes vollziehen, hat kürzlich JAcoB (1956, S. 86) 
wichtige Beobachtungsergebnisse mitgeteilt. Aus dem 
Umwandlungsgrad unausgereifter Braunkohlen kann 
man sehr wertvolle Rückschlüsse auf die größte. Ver- 
senkungstiefe, die die vorliegende Beschaffenheit der 
Weichbraunkohle eines Flözes weitgehend beeinflußt 
hat, ziehen. In viel deutlicherem Maße ist dies bei 


Steinkohlen zu beobachten. Ein Anthrazit war grö- 


Berem Druck und höherer Temperatur ım Erdinnern 
ausgesetzt als eine Flammkohle. Auf diese Wirkung der 
Metamorphose bei der Bildung der einzelnen Stein- 
kohlenarten und über die gesetzmäßige Abnahme ihres 
Gehaltes an flüchtigen Bestandteilen hat SKOK (1956, 
S. 510-541) eingehend hingewiesen. Gelangt die in- 


, zwischen zu Hartbraunkohle umgewandelte organische 


Substanz in tiefere Stockwerke, in denen infolge stär- 


 keren Drucks und erhöhter Temperatur die Braun- 


kohlensubstanz nicht mehr stabil bleiben kann, dann 


wird sie in Steinkohle umgewandelt, und es erfolgt je 


nach den Druck/Temperatureinwirkungen entsprechend 
der HıLTschen Regel die Bildung von Flammkohle, 
Fettkohle, Magerkohle und Anthrazit. Nach GILLET 
(1956, S. 402) entweichen bei der Steinkohlenent- 
stehung von Humusbraunkohlen aus der pastenartigen 
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Substanz der kohligen Masse (die sich nach tektonischer 
Hebung in die feste Steinkohle des Flözes umwandelt) 
Erdöl und Erdgas. GOTHAN (1948, 5. 24) hatte gleich- 
falls betont, das „bei der Karbonierung im Stadium 
der Gas- und Fettkohle große” Mengen gasförmiger 
Kohlenwasserstoffe namentlich in Form von Methan 
frei‘ werden. Somit geht diese allgemein anerkannte 
Umwandlung von Braunkohle in Steinkohle unter der 
Abspaltung von Methan und erdölähnlichen Stoffen 
vor sich. 

Und was geschieht in den gleichen Stockwerken, ın 
denen sich die Humusbraunkohle zur Steinkohlenpaste 
umformt, mit den bituminierten, vorwiegend faunisti- 
schen Einschlüssen, die unser in Steinkohle umgewan- 
deltes Braunkohlenflöz begleiten? Darüber ıst all- 
gemein nur wenig bekannt. Aber es ist einleuchtend, 
daß nicht nur die Kohlenflöze, sondern auch ihre Neben- 
gesteine und damit die in ihnen eingeschlossenen 
organischen Reste der gleichen Druckschwelung unter- 
worfen werden. Nicht nur am Inkohlungsgrad der 
Steinkohle, sondern auch an der durch Druck und 
Temperatur veränderten Struktur der Nebengesteine 
und der schrittweisen Umwandlung der in ihnen ein- 
geschlossenen fossilen Reste kann man, wie es JACOB 
für die Weichbraunkohlen und SKOK für die Stein- 
kohlen nachweisen, die größte Stockwerkstiefe, bis 
zu der diese Schichten versenkt waren, bestimmen. 
Damit ist auch der größte Druck und die höchste Tem- 
peratur, denen sie während ihrer geologischen Ent- 
wicklungsgeschichte ausgesetzt waren, festgelest. 

Einwandfrei steht fest und wird ernsthaft nicht be- 
stritten, daß sich nach Einwirkung noch stärkerer 
metamorpher Einflüsse die Umwandlung der Braun- 
kohle über Steinkohle und Anthrazit bis zum Graphit 
fortsetzt. Und welches stabile Endprodukt bleibt nach 
der gleich starken metamorphen Einwirkung von 
bituminierten Faunenresten übrig? Ebenfalls Graphit! 
Woher ist das bekannt? Es gibt zahlreiche graphit- 
führende kristalline Schiefer, die ursprünglich marine 
Sedimente waren und von deren vorwiegend faunisti- 
schen Einschlüssen nichts als Graphitschuppen übrig- 
geblieben sind. Die geochemische Entwicklungsreihe, 
die mit dem im Detritus eingebetteten organischen 
Einschluß beginnt, endet beim Graphit, ganz gleich, 
ob das Fossil auf dem Lande abgelagert und zunächst 
vertorft oder am Meeresboden eingebettet und bitumi- 
niert wurde. Unter anderem hat schon H. POTONIE 
(1920, S.-91) ausgeführt: ‚Manche Graphite mögen 
wohl die letzten Reste, die nach der Destillation von 
fossilem Sapropel verkohlten Rückstände sein, so z. B. 
die Vorkommen im Präkambrium. Freilich vermögen 
aber alle Kaustobiolithe dabei verkohlte kokige bis 
graphitische Reste zu geben.“ Und BORCHERT be- 
stätigte diese Ansicht 1951 (S. 7) folgendermaßen: 

„Erhöhung von Temperatur und Druck infolge von 
Überlagerung durch jüngere Sedimente mobilisiert bei 
der Diagenese Erdgas und Erdöl und formt das Erdöl- 
muttergestein in einen bituminösen Schiefer um. Stär- 
kere Metamorphose durch weitere Temperatur- und 
Drucksteigerung hinterläßt einen immer C-reicheren 
Rückstand, der im Endergebnis einen Graphitschiefer 
liefert.“ 

Der hervorstechendste Unterschied zwischen den 
beiden Entwicklungsreihen der Bitumikarbe und 
Bituminole ist der, daß bei der mit der Vertorfung be- 
ginnenden Entwicklung im Steinkohlenbildungs-Stock- 
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werk (gleich dem Inkohlungsraum) sehr viel nicht 
flüchtige Bestandteile stabil bleiben — eben die Kohlen 
unserer Steinkohlenlagerstätten, die im Steinkohlen- 
bildungsraum mehr oder weniger plastisch waren. Da- 
gegen bleiben bei der ohne Durchlaufung eines Torf- 
stadiums vor sich gehenden Bituminierung, vorwiegend 
mariner faunistischer Einschlüsse, nur geringe Mengen 
ihrer weichen Bestandteile stabil, während die Haupt- 
menge dieser primär organischen Substanz in Ge- 
stalt flüchtiger Kohlenwasserstoffe entweicht, deren 
Akkumulation nach Migration aus ihren Wirtgesteinen 
unsere Erdöl/Erdgas-Lagerstätten ergibt. Mithin erfolgt 
die Bildung von Erdöl/Erdgas etwa in denselben Stock- 
werken durch Metamorphose, in denen die Umwandlung 
‘von Braunkohle in Steinkohle vor sich geht; oder 
Steinkohlenentstehungsraum und Erdöl/Erdgas-Bil- 
dungsraum befinden sich innerhalb mächtiger Sediment- 
ablagerungen etwa im gleichen Stockwerk (Abb. 1 
und 2), dessen Teufe von der jeweiligen geothermischen 
Tiefenstufe bestimmt wird. Bei Betrachtung der Iso- 
volen und der Stufen der Tiefenmetamorphose nach 
SKOK (Abb. 4) ergibt sıch, daß bei der Steinkohlen- 
bildung der Gehalt an flüchtigen Bestandteilen zwischen 
35 und 15% ganz besonders schnell und lebhaft ab- 
nimmt. Dieser Raum der stärksten Umwandlung der 
Steinkohle, der durch den sogenannten Inkohlungs- 
sprung charakterisiert ist, dürfte dem Stockwerk ent- 
sprechen, in dem gleichzeitig die intensivste Erdöl/ 
Erdgas-Bildung stattfindet. Steinkohle, Erdöl, Erdgas, 
Anthrazit und Graphit werden somit Glieder einer sich 
durch die verschiedenartige Fossilierung ın zwei Zweige 
aufspaltenden Entwicklungsreihe, deren primärer 
Grundstoff fossilierte organische Substanz und deren 
Endprodukt Graphit ist. 

Diese Erkenntnis ist von praktischer Bedeutung. Sie 
zeigt, daß sich im Innern jedes größeren Senkungs- 
raumes, d.h. in jedem mächtigeren Sedimentpaket von 
einigen tausend und mehr Metern Mächtigkeit, aus den 
eingeschlossenen organischen Resten Steinkohle bzw. 
Erdöl/Erdgas bilden müssen. STUTZER bemerkte 1931 
(S. 69), daß ältere Schichten meistens so stark tek- 
tonisch verändert seien, daß aus ihnen Erdöl/Erdgas 
zum größten Teil entwichen seien. „Man muß sich also 
"nicht darüber wundern, daß Öl in jüngeren Schichten in 
größerer Menge enthalten ist, sondern darüber, daß es 
ın älteren Ablagerungen überhaupt noch vorkommt.“ 
Dieser früher häufig vertretenen Ansicht lagen keine 
geologischen Erkenntnisse zugrunde. Sie war vielmehr 
der Ausdruck einer Epoche, in der man aus technischen 
Gründen in der Nähe der Erdoberfläche bohrte, also 
vorwiegend ın flachgelagerten oder nur schwach ge- 
falteten postpaläozoischen oder in stark orogen durch- 
kneteten paläozoischen und präpaläozoischen Schich- 
ten. Große höffige Gebiete waren im Untergrund der 
Sedimentärtafeln noch unerforscht. Nach den gegen- 
wärtigen Erfahrungen hängt die Erdöl/Erdgas-Höffig- 
keit eines Sedimentärraumes in erster Linie nicht vom 
Alter, sondern vor der einstigen bzw. gegenwärtigen 
Lage seiner Schichtenfolgen zum Erdölentstehungs- 
stockwerk innerhalb eines großtektonischen Raumes ab. 
Dabei bleibt es sich gleich, ob „jüngere“ oder „ältere“ 
Ablagerungen in den Erdölbildungsraum gelangten. 

In der Praxis hat man bisher weder die Steinkohlen- 
entstehung noch die Erdöl/Erdgas-Genese beobachten 
können, da ihre Eintstehungsräume unzugänglich sind. 
Trotzdem zweifelt niemand ernsthaft an dem beschrie- 
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benen Vorgang der Steinkohlenentstehung. Ebenso- 
wenig wie man die Inkohlung anzweifelt, wird man es 
ablehnen können, in den aus organischen Resten hervor- 
oegangenen Graphitschuppen prädevonischer meta- 
morpher Schiefer die stabilen Kohlenstoffreste mariner 
Organismen zu erblicken, deren durch thermische Ein- 
alenataen instabil gewordene Bestandteile einstmals 


in Gestalt gasförmiger und flüssiger Kohlenwasserstoffe 


aus ihren Wirtgesteinen migrierten. 


Mutter- bzw. Wirtgesteine organischer Substanz 


u ne | 


Als man sich mit der Erdölgenese zu befassen begann, | 


kannte man nur sehr wenige vereinzelte Erdölvor- 
kommen (Z. angew. Geol., 1955, I, S. 51, Abb. 1). Man 
nahm damals an, daß zu jeder Erdölakkumulation ein 
individuelles ‚„‚Muttergestein“ 


gehören müsse und daß | 


ohne dessen Vorhandensein die Bildung von produk- | 


tionswürdigen Erdöl/Erdgas-Lagerstätten unmöglich sei. 


Ein solches individuelles Erdölmuttergestein ist nirgends | 


gefunden worden. Ferner hielt man zur Akkumulierung 
der gespeicherten Erdölmengen geringfügige, vor- 
wiegend vertikale Migrationsbewegungen für 
reichend. In dem Lehrbuch von GRANIGG (1951), dem 
wir Abb. 3 entnehmen, ist diese primitive Anschauung 
recht eindrucksvoll dargestellt. 


Erst kürzlich versuchte KREJCI-GRAF nachzuweisen, 


daß Sapropele und Gyttjen solche individuellen Erdöl- 
muttergesteine wären. Auch PORFIRIJEW nimmt in 
seinem Erdöl-Entstehungsschema an, daß sapropel- 
artige Bildungen die Ursprungsgesteine des Erdöls sind. 
Die Ansicht, daß bei der Versenkung in den Erdöl- 
entstehungsraum Sapropelgesteine, die von Natur aus 
viel destillierbare Bestandteile enthalten, pro m? Ge- 
stein mehr Öl und Gas ergeben werden als Sedimente 
— wie etwa der Wiener Leithakalk — mit nur 0,02 bis 
0,03% organischer Substanz, ist selbstverständlich. 
Aber Sapropelgesteine sind relativ selten. Sie können 
deshalb auch nur hier und da von der Metamorphose 
erfaßt worden sein. Der Hauptteil der Sedimente, die 
in kristalline Schiefer umgewandelt wurden oder werden, 
stellen Gesteine mit Bruchteilen eines Prozentes an 
organischer Beimischung dar. Nach KREJCI-GRAF 
(1955, S. 393) ergeben die Gesteine des Leithakalkes 
„bei einer Mächtigkeit von 20 Metern innerhalb einer 
Kreisfläche von 8km Durchmesser rd. 500000 m? 
organische Substanz“. Können sich Erdöl/Erdgas- 
Lagerstätten aus solchen minimalen Gehalten gebildet 
haben? Ohne Zweifel! Man muß nur den Prozeß der 


Regionalmetamorphose als Motor der Erdöl/Erdgas- 


Bildung unter dem Gesichtswinkel einer richtigen 
Größenordnung betrachten. Was sind in einem solchen 
Fall 20 m Mächtigkeit und einige Quadratkilometer? 
Überhaupt eh Bei epirogener oder geosynklinaler 
Versenkung, 


aus- 


die die Voraussetzung für den Absatz 


großer Selena bildet, erstreckt sich die Meta- 
Grade über 


morphose aller Hunderttausende und 


R— 
I 


—_ 


SIT, 


Deckgestein 


GT Muttergesrein 


Abb. 3. Veraltete a über die N von Erdöl 
aus einem individuellen Muttergestein (nach GRANIGG 1951) 


TEE 


0550000 


 mächtigkeit metamorphosiert. 


. gewandelten 


organischer Substanz an, eine x 


einer Beckenbildung mit einer 


bei großen Synklinalen rechnen 


können. 
nahme niedrigster organischer 


können in Groß-Geosynklinalen 


Stockwerken abgeben. Gelan- 
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Fluchlige 
Bestandteile 
ın% 


Millionen Quadratkilometer. 
Und auf diesen Flächen werden 
nicht etwa 20 m, sondern 200, 
2000 und mehr Meter Gesteins- 


Nehmen wir als Durchschnitt 
des Bitumengehaltes der um- 
Sedimente nur 
den geringen Wert von 0,001% 38 


Orogen 


Versenkungstiefe um 1000 m, . 
die Ausdehnung des Innern % 


an lem 


‚Million km?, so ergäbe das eine ® 

Menge von 10 Milliarden m? IE 
organischer Substanz. Mit mehr- 
fach größeren Werten wird man 


03 
= 


2% 


1 


Also selbst bei An- metamorph - 


kristalliner Sockel 


Gehalte in den regionalmeta- 
morph beeinflußten Gesteinen 


Shefen der 


Tiefenmetsmorphose 


it mehr als 100 Milliard © 
weit mehr als Zu en, SKoK 


organischer Substanz zur Um- 
wandlung kommen und somit 
die Basis für Erdöl/Erdgas- 
Akkumulationen in höheren 


gen bitumenreichere Schichten- 
komplexe, die gerade in altpaläozoischen (metamorphen 
und nichtmetamorphen) Gesteinspaketen 100, 1000 und 
mehr Meter mächtig werden können, in den Erdöl/ 
Erdgas-Entstehungsraums, so erhöht sich das Quantum 
der abgegebenen Kohlenwasserstoffe sehr erheblich über 
die oben geschätzten Mengen. Aber das ist durchaus 
kein Grund, nur in den Sapropelgesteinen die Wirt- 
gesteine für die Erdöl/Erdgas-Akkumulationen suchen 
zu wollen, wie es heute noch vielfach geschieht. 

KREJCI-GRAF sagt im Gegensatz zu unserer Auf- 
fassung: „Will man annehmen, daß sich Erdöl aus 
solchen minimalen Spuren organischer Substanz bilden 
kann, so müßte man erklären, warum Bereiche von der 
Ausdehnung ganzer Kontinente praktisch frei von 
Öllagerstätten sind.‘ Frei von Erdöllagerstätten sind 
die kristallinen Schilde und die Zentralteile tektonisch 
stark durchkneteter Orogene. Sonstige Sedimentfolgen 
„von der Ausdehnung ganzer Kontinente‘, die erdöl- 
frei wären, gibt es nach dem gegenwärtigen Stand der 
Erforschung der Erdkruste nicht mehr. 

KREJCI-GRAF meint weiter, daß die Erdöle durch 
die in ihnen auftretenden Spurenelemente in besonders 
nahe Beziehung zu den Sapropeliten gebracht werden 


“können. Andererseits läßt er offen, ‚ob man die Ver- 


_ unreinigungen des Erdöls als ursprünglich annehmen 


will, oder ob man sie für später eingewandert hält‘. 
- Was die Porphyrine anbelangt, die gleichzeitig in Erdöl 


wie in Sapropelen und Gyttjen auftreten, so kann der 
Ursprungsort für ihre Bildung entweder in echten 
Sapropelgesteinen oder in den dispers verteilten Bitu- 
men beliebiger Sedimente gelegen haben. Das Vorhan- 
densein von individuellen ‚„Erdölmuttergesteinen‘ im 
alten Sinn dürften weder sie noch die in Erdöl auf- 
tretenden Spurenelemente beweisen können. Die fol- 
gende Feststellung, die WEEKS kürzlich (1957) traf, 
steht im krassen Gegensatz zu den Ansichten von 
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Abb. 4. Schema der Erdöl-Erdgas-Entstehung und der Steinkohlenbildung in einer 
geosynklinalen Einfaltung. Links Isovolen nach SKOK, rechts Stockwerke epirogen 
versenkter Sedimentpakete (nach BORCHERT) 


KREJCI-GRAF und PORFIRIJEW, daß Erdöl und Erdgas 
nur aus sapropelhaltigen Gesteinen entstanden wären. 
Ihren Ansichten stehen eben die Erfahrungen der 
praktischen Erdölgeologen entgegen: 

„Eine ausgedehnte Untersuchung der Erdölakku- 
mulationen zeigt, daß keine Beziehung zwischen der 
Ölführung einer Gesteinsserie oder eines Bassins und 
deren Gehalt an hochbituminösen Gesteinen .besteht. 
Eines der am meisten versprechenden Bassıns kann 
wenig oder auch gar keine dieser bituminösen Gesteine 
enthalten. Im Gegensatz dazu können Bassins oder 
Gesteinsserien, die reich an solchen bituminösen Ge- 
steinen sind, wenig oder gar keine bauwürdigen Öl- 
akkumulationen aufweisen.“ 

Es dürfte daher wohl richtiger sein, weniger von 
‚„Muttergesteinen‘“ und mehr von ‚Wirtgesteinen‘‘ zu 
sprechen, da der Begriff ‚„‚Erdölmuttergestein“ eben 
vorwiegend mit der Vorstellung einer individuellen 
Ursprungsquelle für eine bestimmte Erdöl/Erdgas- 
Akkumulation verbunden ist. Wirtgesteine von Erdöl] 
Erdgas abgebenden organıschen Substanzen sınd alle 
Sedimente, die organısche Reste tierischen oder pflanz- 
lichen Ursprungs enthalten und durch epirogene oder 
geosynklinale Versenkung unter die druck-thermische 
Einwirkung des Erdöl/Erdgas-Entstehungsraumes ge- 
langten. Selbst feinstverteilte Anthrazitstäube, Anthra- 
xolıtspuren oder Graphitschüppchen werden in mehr 
oder weniger metamorph umgewandelten Gesteinen zu 
Indikatoren einer ehemals stattgefundenen Entstehung 
von flüssigen und gasförmigen Kohlenwasserstoflen. 

PORFIRIJEW (S. 116) nımmt auch zu der Theorie der 
Erdölbildung bei niedriger Temperatur, wie sie von 
W. N. SOKOLOW entwickelt wurde, Stellung. Nach 
seinen Angaben sieht dieser Autor die Erdölbildung in 
einer Tiefe von 3—4A km als völlig beendet an. Offen- 
sichtlich ist in diesem Fall die Tiefe des Erdöl-Ent- 
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stehungsraumes zu niedrig angesetzt worden. Ihr 
Optimum dürfte im Temperaturintervall von 150 bis 
300°C liegen, wie das auch aus dem geochemischen 
Schema von PORFIRIJEW -(S. 117) und den Isovolen- 
Darstellungen von SKOK (vgl. Abb. 4) hervorgeht, d.h. 
je nach der geothermischen Tiefenstufe zwischen 6000 bis 
12000 m Teufe. Der Raum von 3000 bis 4000 m Tiefe ist 
bereits durch zahlreiche Tiefbohrungen erkundet. Pro- 
duziert wird aus Teufen von über 6000 m. Infolge- 
dessen erscheint die Annahme von SOKOLOW über das 
Stockwerk des Erdöl/Erdgas-Entstehungsraumes recht 
zweifelhaft, und es hat den Anschein, es müßte in ein 
tieferes Stockwerk verlegt werden. 


Bildungsreihe Erdöl, Erdgas, Steinkohle, Anthrazit, 
Graphit 

Bisher hat die allgemein anerkannte Antiklinal- 
theorie, soweit sie besagt, daß sich das migrierende 
Erdöl/Erdgas an den höchsten Stellen von Strukturen 
oder in Fallen ansammelt, kein festes geologisches 
Fundament. Sobald man aber erkannt hat, daß die 
Bildung von Erdöl/Erdgas in einem durch die geo- 
thermische Tiefenstufe bedingten, durch die Front der 
Regionalmetamorphose nach unten abgegrenzten Ent- 
stehungsraum vor sich gehen muß, sieht man deutlich 
den Ursprungsort, aus dem die Kohlenwasserstofle ın 
die Strukturen migrierten. Die Wirtgesteine der 
organischen Einschlüsse, die den Erdölbildungsraum 
als stabile Bitumina des biochemischen Umwandlungs- 
prozesses erreicht hatten, lassen nach dessen Passieren 
an ıhren anthrazitischen und graphitischen Einschlüssen 
erkennen, daß aus ihnen einmal flüchtige Bestandteile 
entwichen waren, d.h. daß sie ‚„„‚Erdölmuttergesteine‘“ 
sind. Sie bilden in ihrer Gesamtheit das Fundament zu 
den Erdöl|Erdgas-Akkumulationen der höheren Stock- 
werke. In dem Erdöl/Erdgas-Entstehungsraum findet 
ständig eine Neubildung von flüchtigen Kohlenwasser- 
stoffen statt, sobald sich durch Senkungsvorgänge, 
Aufdringen magmatischer Massen, Faltungen oder 
sonstige tektonische Bewegungsvorgänge die meta- 
morphen Einwirkungen so ändern, daß sich stärkerer 
Druck und erhöhte Temperatur auf die organischen 
Reste bzw. ihre Destillationsrückstände auswirken 
konnten oder können. Erdöl/Erdgas sind nicht mehr 
hier und da lokal als Sonderfälle während des Gesteins- 
bildungsprozesses aus individuellen Muttergesteinen 
entstanden, sie sind wie Torf, Steinkohle, Anthrazit und 
Graphit beständige Glieder des sich durch Metamorphose 
pollziehenden Gesteinsbildungsprozesses selbst. Sie sind 
daher in jedem größeren Senkungsgebiet, in jedem 
tieferen Becken und ın jeder Geosynklinale entstanden, 
und zwar in dem berechenbaren Umfang der organischen 
Reste, die einschließlich ihrer Wirtgesteine der gelinden 
Metamorphose des Erdöl/Erdgas-Entstehungsraumes 
von etwa 150—-300°G unterworfen waren. Nach 
BORCHERTs Zonengliederung der Erdkruste umfaßt 
der Steinkohlen- und der Erdöl/Erdgas-Entstehungs- 
raum etwa die Zone, in der bei epirogener Versenkung 
mesothermale Zustände herrschen zuzüglich der an sie 
angrenzenden Teile der kata- und der epithermalen 
Zonen, bzw. den Raum von etwa 6000 —12000 m Teufe. 
Auch noch ın größerer Tiefe, in der dann die Umwand- 
lung von Steinkohle in Anthrazit und Graphit vor sich 
sing bzw. geht, dürften noch Nachzügler von flüch- 
tigen Kohlenwasserstoflen aus hitzebeständigen Bi- 
tumenresten entstehen. 
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Praktische Schlußfolgerungen 


Diese Vorstellungen haben praktische Bedeutung für 
die Bewertung der Erdöl/Erdgas-Höffigkeit weiter Ge- 
biete. Sie befreien die Erdöl/Erdgas-Suche von theore- 
tischen Hemmungen, die ihr noch aus der Frühzeit der 
Erdölprospektion anhaften. Sie regen zum Optimismus 
an, ohne den kein Erdölgeologe bei Sucharbeiten ın 
unbekanntem Terrain Erfolge erzielen kann. Unsere 
Hypothese fordert kategorisch die geophysikalische, 
geologische und tiefbohrtechnische Untersuchung aller 
Strukturen führenden mächtigeren nichtmetamorphen 
Sedimentpakete, besonders wenn Anzeichen dafür vor- 
handen sind, daß ihre Bitumen enthaltenden Schichten 
einmal einer gelinden Metamorphose unterworfen waren. 


Eine Unsumme von Arbeit und Intelligenz wird 
heute noch von Geologen und Geochemikern bei der 
Suche nach der Erdöl/Erdgas-Genese verschwendet. Es 
wäre zweckmäßiger, diese Arbeitskraft auf die Groß- 
tektonik und die von ihr bedingte und gelenkte Migra- 
tion der Erdöl/Erdgase in der Art zu verwenden, wie es 
von KOSLENKO (1956, S. 73) vorgeschlagen und von 
WASSOJEWITSCH (1956, S. 239) und von BROD (1956, 
S. 247) in unserer Zeitschrift gefordert wurde. Die für 
die Klärung der Erdölgenese aufgewandte Energie 
sollte man besser auf das Studium der Qualıtäts- 
änderungen der Erdöle und Erdgase verwenden, die 
vorwiegend eine Folge ihrer Entstehungstemperaturen 
und -drücke und geochemischer Einwirkungen während 
ihrer Migration und Akkumulation sind. Es ist für die 
praktische Arbeit wenig wichtig, zu wissen, wieviel 
Erdöl/Erdgas einmal in einem Senkungsgebiet ent- 
standen sein mag. Wichtig ist, zu erkennen, wieviel sich 
von ıhm infolge der erdgeschichtlichen Entwicklung 
erhalten konnte, welche vertikalen und lateralen 
Migrationswege es einschlug und wie und wo es sich in 
Strukturen oder Fallen einfing und akkumulierte. Es 
bleibt dabei gleichgültig, ob man irgend ein Umwand- 
lungsstadium nach PORFIRIJEW ‚Protonaphtha“ nen- 


nen wıll oder nicht. Ein Streit zwischen Geochemikern 


und Geologen über diese Fragen dürfte die Erdöl- 
prospektion kaum fördern und voranbringen. 


Die Forderung der modernen Erdölforschung, daß 
ein höffiges Gebiet erst dann als erkundet gelten kann, 
wenn der Untergrund seines Einsenkungsgebietes durch 
Tiefbohrungen aufgeschlossen ist, gilt ohne Einschrän- 


kung. Nimmt man Abb. 4 zu ‚Hilfe, so heißt das: Er-. 


bohrung des metamorph-kristallinen Sockels bzw. des 
Erdöl/Erdgas-Entstehungsraumes in Teufen von ca. 
6—12000 m. Wenn auch in noch größeren Tiefen, wie 
bereits erwähnt wurde, als Nachzügler aus besonders 
stabilen, druck- und hitzebeständigen organischen 
Resten Erdgase und leichte Erdöle entstehen dürften, 
so hat man wahrscheinlich mit solchen Teufen doch 
bereits die Akkumulationszone durchfahren, so daß 
sich ein Suchen nach gewinnbarem Erdöl in noch 
größerer Tiefe mit unseren heutigen technischen Mit- 
teln kaum lohnen würde. 


Meine Arbeitshypothese weist weiter darauf hin, daß 
in denjenigen Gebieten, in denen heute Senkungsvor- 
gänge stattfinden, besonders günstige Bedingungen für 
konzentrierte Erdöl/Erdgas-Akkumulation vorliegen 
müssen. Der Senkungsvorgang bringt die Wirtgesteine 
organischer Reste tiefer in den Erdöl/Erdgas-Ent- 
stehungsraum. Dadurch werden neue Kohlenwasser- 


stoffmengen mobilisiert und in kältere Erdschichten in 
Richtung des Druckgefälles sowie der stratigraphischen 
und tektonischen Richtungen gepreßt. Aktive Sen- 
kungsgebiete treten morphologisch oft als Wüsten oder 
Tiefebenen auf. Es ist also kein Zufall, daß gerade 
unter rezenten Wüstenbildungen besonders starker 


Erdöl/Erdgas-Auftrieb gefunden wird, da dieser durch 
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neu entstehendes Erdöl/Erdgas ständig frischen Zu- 
fluß und neue Impulse erhalten kann. Solche Erdöl/ 
Erdgas-Felder, die mit aktiven Entstehungsräumen 
durch Migrationswege in Verbindung stehen und die 
sich zum Teil durch Überdrücke zu erkennen geben, zu 
suchen und zu finden, sollte wichtigste Aufgabe des 
Erdöl/Erdgas-Erkundungsgeologen sein. 
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Umiang und Ergebnisse der Erdölauischlußhohrtätigkeit 
des Jahres 1956 in Westdeutschland 


Von'H. KÖLBEL, Berlin 


Im Jahre 1949 hat A. BENTZ in dem von ihm heraus- 
gegebenen Sammelband ‚‚Erdöl und Tektonik in Nord- 
westdeutschland‘“ einen Überblick über die Ergebnisse 


. der erdölgeologischen Erforschung dieses Gebietes in 


den Jahren 1932—1947 gegeben, der aber praktisch 


noch das Jahr 1948 mit umfaßt. Seitdem ist außer 


zusammenfassenden Situationsberichten, vor allem von 
A. BENTZ, alljährlich in Heft 3, 4 oder 5 der Zeitschrift 


- „Erdöl und Kohle“ ein Bericht über die Jahresergebnisse 


erschienen. Diese Berichte sind in Zusammenarbeit mit 


_ der Erdölindustrie beim Amt für Bodenforschung in 


Hannover bzw. Celle verfaßt worden, und zwar für 
das Jahr 1949 von W. SCHOTT, wobei nur Nordwest- 
deutschland behandelt ist. Für Westdeutschland ins- 
gesamt sind erschienen die Berichte für 1950 und 1951 
von H. LÖGTERS, für 1952 von E. MALZAHN, für 
1953 von H. BOIGK und E. KRZYWICKI, für 1954-von 
W. SCHOTT, für 1955 und 1956 von E. MALZAHN. 

Diese Berichte enthalten jeweils eine Vielzahl geo- 
logischer Einzelergebnisse und ermöglichen es bis zu 
einem gewissen Grade, das Bild des tieferen Unter- 
grundes für Nordwestdeutschland, insbesondere die 
erdölgeologisch so bedeutende Karte des Liegenden der 
Kreide zu ergänzen. Sie stellen damit eine wichtige 
Information auch für die angrenzenden Länder und 
die DDR dar. 

So bietet auch der vorliegende Bericht für 1956 
einen wesentlichen Beitrag. Er schließt überdies wieder- 
um an eine ausführliche Sammeldarstellung der Erdöl- 


1) MALZAHN, E.: Die geologischen Ergebnisse der Erdölaufschluß- 
bohrtätigkeit des Jahres 1956 in Westdeutschland. — Erdöl und Kohle, 
Hamburg, 10 (1957), Nr. 4, S. 201 —216. 

PFEFFERKORN, H.: Bohrmeterleistung und Produktion der deutschen 


*  Erdölgewinnungsindustrie im Jahre 1956. — Ebda., S. 216-218, 5 Tab. 


geologie Westdeutschlands an, die im Band V des 
Symposiums des Internationalen Geologenkongresses 
über die Erdöl- und Gaslagerstätten anläßlich der 
XX. Tagung in Mexiko 1956 erschienen ıst (insgesamt 
154 Seiten, 47 Abb., 21 Tab., 7 Taf.). 

Auch im Jahre 1956 sind in Westdeutschland erheb- 
liche Erfolge zu verzeichnen. Neu entdeckt wurden ins- 
oesamt 11 Ölvorkommen (1 in Ostholstein, 3 zwischen 
Elbe und Weser, 4 zwischen Weser und Ems, 3 ım 
Oberrheintal) und 6 Gasvorkommen (1 ım Emsland, 
A im Oberrheintal und 1 ım Alpenvorland). Es wurden 
113 Aufschlußbohrungen beendet (im Vorjahre 107). 
Die Vorräte stiegen von rd. 65,4 Mio t Ende 1955 auf 
rd. 66,5 Mio t Ende 1956, wobei die 1956 geförderten 
Mengen bereits abgesetzt sind. Auch die Fördermenge 
ist weiter gestiegen von 3147234 t (1955) auf 3506219 t 
(1956). Die Gasförderung erreichte rd. 366,6 Mio Nm?. 


An neuen Feldern und Funden sınd zu nennen 


die Ölfelder 


Schwedeneck nördlich der Elbe 
ne h zwischen Elbe und Weser 
Elsfleth 

Harme zwischen Weser und Ems 
Ortland 


die Ölfunde 


Rietze-Dogger zwischen Elbe und Weser 


Oythe zwischen Weser und Ems 
Dudenhofen 

Huttenheim ım Oberrheintal 

Minfeld 
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'eck 6 und 7 (Ölfeld!), Warnau 1 und 2 und Curslack 
4 und 2 im Gebiet nördlich der Elbe, Bahlburg E 1, 
 Thurau 2, Bodenteich 9, Bokel 7, Vorhop-Ost 1, Vor- 
' hop-Platendorf 4 und 5, Wesendorf-Süd 2, Hardesse 4, 
_ Rietze-Dogger 1 (Öltund!), Broitzem 4 und 5 im Öst- 
teil des Gebietes zwischen Elbe und Weser (v.a. Gif- 
‚horner Trog). 
' Wichtig ist die im folgenden wiedergegebene Auf- 
teilung der Ölproduktion auf die geologischen Förder- 
| horizonte, in der ein Ansteigen der Anteile von Alt- 
 tertiär, Dogger, Keuper und Zechstein zu bemerken ist 
(Tab. 1). 

Von der Gasförderung entfielen 1956 auf .den Zech- 
' stein Nordwestdeutschlands 83,5%, und auf das Tertiär 
| des Oberrheintales 16,5%, 
während die Vorkommen des 
Molasse-Beckens noch nicht 
produzieren. 


Tabelle 2 


; Art der Bohrungen 
' Auf den neuen Stand ge- 


bracht wurden die erdölgeo- 


RR SE EURER AUGE OT 
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das Gasfeld Tabelle 1 
Wolfskehlen im Oberrheintal 
) Horizont Ka 1999 
' die Gasfunde (%) (%) 
Emlichheim westlich der Ems a oe 3,1 2,7 
Groß Gerau Öberkreide cn... 1,7 2,1 
Darmstadt im Oberrheintal Unterkreide . . . 2.2... 46,7 48,4 
Büttelborn ek . In a RS ER OS DOT 1,8 8,2 
- k E allovien/Bajocien . . .. .. 13,6 13,3 
Hohenlinden im Alpenvorland Oberes Aalönien (Dogger beta) . 18,8 18,0 
ask ee NE 4,4 4,5 
Von besonderem Interesse für das nordostdeutsche KeuDer EL ua, 3,6 2,6 
 Nachbargebiet sind neue Dogger- und Malmfunde in Zechstein „2.0... 0,8 0,2 
den Bohrungen Schinkel-Westensee 3 und 4, Schweden- 
| 100,0 100,0 


schnitte wirtschaftliche Öl- und Gaslagerstätten, wobei 
von dem in den Öllagerstätten vorhandenen Erdölsas 
abgesehen ist; 20 stratigraphische Abschnitte sind bis- 
her ohne Laßerstäftehfunds, Ins Auge fällt die Häufung 
der Ölfunde im Dogger, Malm und Wealden-Valendis, 
im Rät und Unteren Lias und im Alttertiär des Ob 
rheintals, die Häufung der Gasfunde im Zechstein, 
im Jungtertiär des Oberrheintals und im Alttertiär des 
Alpenvorlandes. 

Technische Angaben finden sich in dem Aufsatz von 
H. PFEFFERKORN. 

Danach wurden 1956 und VER 1955 
folgende Bohrleistungen erzielt: 


| | Bohrungen 
Bohrmeter | insgesamt | davon fündig 
Anzahl Anzahl % 
| 1956 | 1955 | 1956 | 1955 | 1956 | 1955 | 1956 | 1955 


logischen Karten Westdeutsch- 1. Aufschlußbohrungen 193508 | 178956 | 113 107 17 15 15 14 
lands und die Tabelle der 2. Erweiterungsbohrungen . . . |148727.114668| 100 77 sl 30 öl 39 

' stratigraphischen Einordnung 1.+2. Erkundungsbohrungen . |342235|293624| 213 | 1834 | 68 | #5 32 | 
der Erdöl- und Erdgas- 3. Produktionsbohrungen 345518 | 417527 | 303 383 276 339 91 89 

speicher unter Berücksich- 4. Hilfsbohrungen . ..... 20195 | 23120 ? ? = — _ _ 

Bohrungen insgesamt . - 344 | 384 67 | 68 


tigung ihrer wirtschaftlichen 


Bedeutung (Abb.). 


Von den 54 ausgeschiedenen (ihrer Zeitdauer nach 
‚ungleichwertigen) stratigraphischen Abschnitten führen 
26 Abschnitte wirtschaftliche Öllagerstätten, 4 Ab- 
-schnitte wirtschaftliche Gaslagerstätten und 4 Ab- 


Olschieier in den USA 


Eines der größten Ölschiefervorkommen befindet sich in 
den Staaten Colorado, Utah und Wyoming. 1954 legte das 
„Bureau of Mines‘‘ dem amerikanischen Petroleuminstitut 
das Ergebnis einer Untersuchung dieses Vorkommens vor.Nach 

- diesem Bericht soll die Tonne Ölschiefer durchschnittlich eine 
' Ausbeute von 571 Ol ergeben. Ein 7000 Quadratkilometer 
großes Gebiet wurde untersucht. Dabei wurde festgestellt, daß 
' allein aus den Ölschiefern dieses Gebietes 68 Mrd. t Rohöl 
zu gewinnen seien. 


Außerdem erschien in Nr. 7 (Dez.) 1956 in „World Oil“ 
(Texas) der erste Teil eines Artikels von Earl TRAGER über 
die Ölschiefervorkommen im Coloradogebiet. Den Anlaß zu 
dem Artikel bildete die Befürchtung, daß im Falle von 
Schwierigkeiten beim Import ausländischen Rohöles in die 

USA Hemmungen in der Industrie auftreten würden. Des- 
"halb sollen die Ölschiefer für die Ausbeutung erkundet und 
ihre Förderung vorbereitet werden, um sie im Ernstfall als 
Rohstofibasis auswerten zu könren. Die ÖOlvorräte in den 
untersuchten Schiefern werden mit 16 Mrd. m? Rohöl ver- 
anschlagt. 


DieÖlschiefer treten in der eozänen Green River-Formation 
“auf. Bauwürdig sind sie hauptsächlich in den Parachute 
“ 


RR: EL 516 567 


(ohne Hilfsbohrungen) 


In diesem Aufsatz sind auch die Ölförderungen der 
Jahre 1956 und 1955 für die einzelnen Felder und Teil- 
felder in Jahrestonnen und in Prozenten der Gesamt- 
förderung aufgeführt. 


Creek-Schichten der oberen Green River-Formation. Diese 
Schichten haben eine Mächtigkeit von 120—220 m. Im 
oberen Teil der Parachute Creek-Schichten treten 3 Flöze 
mit Mächtigkeiten von 2—3 m und überdurchschnittlichem 
Ölgehalt auf. Diese in frischem Zustand massigen Bänke 
verwittern zu „Papierschiefern‘. Darunter folgen dünne 
ölarme Schieferlagen von 15—60 cm Mächtigkeit in Abstän- 
den von ungefähr 3 m. Die liegenden Teile der Parachute 
Creek-Schichten enthalten weitere 5 Flöze guten Ölschiefers, 
die über 3 m Mächtigkeit erreichen können. Aus dem 
mächtigsten Flöz kann man 120—3151Öl pro Tonne erzeugen. 


Indischer Braunkohlen-Berghbau 

Im Staate Madras wurde mit dem Aufschluß des Tage- 
baus bei Neiveli begonnen. Die Bagger für die Gewinnung 
der Braunkohle, die in der Bundesrepublik bestellt worden 
sind, werden voraussichtlich Anfang 1958 nach Indien 
geliefert werden, so daß der Termin für die volle Förder- 
aufnahme des Tagebaus im ersten Halbjahr 1960 eingehalten 
werden kann. Das gesamte Projekt, das die Errichtung eines 
Elektrizitätswerkes mit einer Kapazität von 211000 kW, 
einer Düngemittelfabrik mit 200000 t Jahresproduktion und 
einer Porzellanfabrik vorsieht, ist im zweiten indischen 
Fünfjahrplan mit 700 Mio Rs eingeplant, 
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Das Problem der Unterkreide im nordwestlichen Teil von Deuischland 


Von G. CHRYPLOFF, Berlin 


Bei der Untersuchung der stratigraphischen Profile 
von Ablagerungen in einzelnen Bezirken oder ın einem 
ganzen großen Raum ist die Festsetzung der Grenzen 


zwischen den verschiedenen Schichtfolgen und der Mäch-, 


tigkeiten besonders wichtig. Das gilt auch für das Terri- 
torium Deutschlands, wo seit langem bedeutende geolo- 
gische Forschungen durchgeführt worden sind, und wo es 
den Anschein haben könnte, daß alle stratigraphischen 
Hauptkomplexe gründlich untersucht und vom paläonto- 
logischen Standpunkt aus genügend charakterisiert wor- 
den sind. Es gibt jedoch, wie jedermann weiß, noch viele 
ungeklärte Fragen. Zu diesen gehört das Problem der Er- 
forschung der Unteren Kreide im nordwestlichen Teil 
der Deutschen Demokratischen Republik. Beim Auf- 
suchen und Erschließen von Erdöllagerstätten in diesem 
Teil Deutschlands hat eine Reihe von Tiefbohrungen 
neues Material erbracht, das Gegenstand unserer Auf- 
merksamkeit wurde. 


Zur Zeit ist die Bearbeitung der Kerne aus den Boh- 
rungen noch nicht beendet. Aber bereits das bei den bis- 
herigen Untersuchungen gewonnene Material ist wert, 
daß man es auswertet. 


Man könnte glauben, daß das schon seit langem 
bearbeitete Problem wie der Aufbau der deutschen 
Unterkreide — die geologischen und paläontologischen 
Forschungen auf diesem Gebiet haben schon vor sehr 
langer Zeit begonnen —, längst gelöst sei. Dies trifft aber 
nicht zu. Erst nach mehr als hundertjähriger Arbeit stellte 
es sich im Zusammenhang mit den Tiefbohrungen zur 
Erkundung von Erdöl heraus, daß diese Frage noch 
längst nicht genügend geklärt ıst und einer neuen Be- 
handlung bedarf. Die Gegenden, in denen die Unterkreide 
ursprünglich besonders erforscht wurde, nämlıch die Hıls- 
Hügel und der Teutoburger Wald, lagen schon zur Zeit 
der Unteren Kreide ım Vorland der alten Massıve, näm- 
lich des Harzes und des Rheinmassivs, und ihre Fazies 
hatte den Charakter der Ufernähe und geringer Tiefe. 
Das norddeutsche Tiefland (die ‚‚ceuvette germanique“ 
bei E. HAUG) war im Verhältnis zu den gut erforschten 
Gegenden wenig bekannt, abgesehen von einigen Auf- 
schlüssen, die sehr oft nicht genau genug eingestuft 
waren und nicht selten der Phantasie der Geologen 
freien Lauf ließen; dies wurde erst anders, als gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts hier Anzeichen von 
Erdöl bemerkt und daraufhin ernsthafte Erkundungen 


begonnen wurden. 

Früher war man der Ansicht, daß eine Fazies, je näher 
sie der Mitte dieser ‚„‚cuvette germanique‘ lag, um so 
mehr eine Tiefwasserfazies sein müsse. Jetzt kommt 


man aber zu anderen Schlüssen. 


Zu welchen Forschungsergebnissen kam man nun ins- 
besondere bei der deutschen Unterkreide? Es erwies sich, 
daß die ‚„‚euvette germanique‘ eine komplizierte Struk- 
tur hat und von vielen Schwellen durchquert wird, die 
einzelne mehr oder weniger große oder aber unbedeu- 
tende Becken gegeneinander abgrenzen. Zwischen die- 
sen Becken dürften ın der Unterkreide möglicherweise 
Verbindungen bestanden haben. 

Diese Frage muß schon allein deshalb gestellt werden, 
weil in der Gegend von Werle, südlich von Ludwies- 
lust in Mecklenburg, eine ganz neue Fauna mit 


vielen bisher gänzlich unbekannten Arten von alpi- 
nem oder vielleicht sogar von borealem Typ auf- 
gefunden worden ist, Arten, die bis heute aus der deut- 
schen Unterkreide nicht beschrieben worden sind. Es 
werden hier alpine Brachiopoden (Peregrinella multi- 
carinata u.a.), kleine Rudisten (also ebenfalls alpine 
Formen), ferner alpine Formen mehrerer Arten von 
Ostrea, dann viele Arten Venus, Astarte, auch Phola- 
domyen usw. angetroffen. Ihre Herkunft ist leicht zu 
bestimmen; sie stammen ohne Zweifel aus den Kar- 
paten. Ob sie aber auf dem Weg über Oberschlesien 
herübergekommen sind, ist noch unbekannt, da man 
dort keine sichere Unterkreide kennt. Diese Formen 
sind jedoch aus der Gegend von Krakau und aus Mittel- 
polen bekannt, wo eine ähnliche Fauna gefunden und 
von J. LEWINSKY (1932) ın’den Jahren 1931 —1932 be- 
schrieben worden ist, außerdem aus Tomaszow südlich 
von Lödz, südwestlich von Warschau. Ferner sind ıhre 


Spuren südlich von Berlin zu finden - (Tiefbohrung | 


Schünow). Auch die durch V. KOENEN!) 1892 beschrie- 
bene alte Wasserbohrung Lichterfelde muß in diesem 
Zusammenhang erwähnt werden sowie die reichhalti- 
gen Formen aus einigen Tiefbohrungen der Gegend von 
Werle und der Nachbarschaft. 

Hier taucht eine neue Frage auf: Ist die Fauna weiter 
gewandert oder blieb siein der genannten Gegend stehen? 


Damit sind wır wieder einmal bei der Frage nach der 


Existenz der Pompeckj’schen Schwelle angelangt. Wie be- 
reits gesagt, gab es in diesem großen Territorium sehr viele 
solcher Schwellen, und es muß hier nur die Frage gestellt 
werden, ob und wodurch sich gerade diese Schwelle von 
den anderen unterschied und — die Hauptsache! — wo 
sie gelegen hat. Beim Studium der bis 1941 erschienenen 
Karten erweist es sich, daß nach der damaligen Auf- 
fassung die Schwelle den ganzen Raum des heutigen 
Unterlaufes der Elbe beherrschte und sich auch zu sei- 
nen beiden Seiten erstreckte. Von O. HEERMANN (1949) 
wurde die Schwelle in das Tal der Aller vorgerückt und 
als Insel dargestellt. Es wird also von ihr nun schon 
nicht mehr als von einer durchgehenden Schwelle ge- 
sprochen. In Westdeutschland entdeckt man immer 
wieder neue Schwellen. Die Erkundungsarbeiten in der 


DDR haben ein langsameres Tempo. Zur Zeit wird | 


erst der westliche Teil unseres Gebietes erforscht, wo 
sich die alte ‚Schwelle‘ befindet oder befunden haben 
soll. Die Frage nach dieser wichtigen Schwelle kann 


demnach gegenwärtig so beantwortet werden, daß ihre 
Existenz an der ursprünglich angenommenen Stelle 


nicht ernsthaft in Erwägung gezogen zu werden braucht. 


Wohin könnte dann aber die interessante Fauna, die 


wir nun von Werle kennen, in Westdeutschland ver- 
schwunden sein, wenn die Schwelle nicht zusammen- 
hängend war? Aller Wahrscheinlichkeit nach muß sie 
doch weitergewandert sein und befindet sich tatsächlich 


im westlichen Teil von Deutschland; sie wurde jedoch 


bisher nicht recht bemerkt und infolgedessen auch nicht 
ausgewertet. Hier drängt sich sogleich eine neue Frage 


auf: Warum wurde die Fauna nicht schon früher in 


') VON KOENEN (1892) ordnete alle kleinen Fossilien aus den Spül- | 


proben dem Tertiär zu und begründete neue Arten. Die Mikrofauna wurde 


später durchgesehen und der Unterkreide zugewiesen. Die Originale werden | 


zur Zeit neu bearbeitet; alle Bivalven haben sich bereits als aus der 
Unterkreide stammend erwiesen. Sobald auch die Gastropoden überprüft 


sind, werden die erzielten Ergebnisse veröffentlicht. rr 
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Deutschland aufgefunden und beschrieben? Hierauf 
kann es zwei Antworten geben: 

1. Die Fauna der Unterkreide wurde bisher nicht 
genügend erforscht, insbesondere dann nicht mehr, 
als die paläontologische Richtung in Deutschland nach 
1925 vernachlässigt wurde und die Geologie sich auf die 
Geotektonik orientierte. Es wurden nun die Bohr- 
kerne, da nicht genügend Paläontologen vorhanden 
waren, nicht mehr sorgfältig auf Fossilien durch- 
gesehen, sondern es wurden vielfach nur lithologische 
Beschreibungen der Kerne mit einigen — den am we- 
nigsten schwierigen! — Fossilien gegeben. Ein voll- 
ständiges Bild dieser Fauna konnte damit selbstver- 
ständlich nicht ermittelt werden?). Hinweise auf ver- 
schiedene alpine Formen finden wir schon bei WEERTH 
(1884) und später bei WOLLEMANN (1900), der in einer 
Monographie einige alpine Arten von PICTET et CAM- 
PICHE und DE LORIOL anführt, sie wurden jedoch 
nicht endgültig bestimmt, sondern ohne genügende 
Gründe ‚„pulverisiert‘‘. Nach WOLLEMANN findet auch 
E. HARBORT (1905) alpine Arten, beachtet sie wieder 
nicht und zieht auch keine Schlüsse aus ihnen. Später 
weist RIEDEL (1939, Berlin 1940) auf neue Formen hin, 
vertieft sich jedoch nicht in diese. Aus diesen Gründen 
konnte die neue Fauna auch ganz gut an anderen Orten 
vorkommen; sie wurde jedoch nicht recht bemerkt und 
also auch nicht weiter erforscht. 

2. Die Fauna der Unterkreide zog sich nicht weiter 
nach dem Westen hin, da die Pompeckj’sche Schwelle 
störte. Aus dem vorhin Gesagten haben wir aber er- 
sehen, daß es keine zusammenhängende Schwelle ge- 
geben hat. Die Schwellen waren kleiner, aber in größerer 
Anzahl vorhanden; zwischen den einzelnen Becken, die 
von den Schwellen eingesäumt wurden, mußten Ver- 
bindungen existieren, wenn auch vielleicht die süd- 
lichen Becken — da, wo sich heute Hildesheim und der 
Teutoburger Wald befinden — für aus dem Nordosten 
kommende Formen verschlossen sein konnten. Wie ich 
bereits erwähnte, ist auch schon früher, und zwar gerade 
in diesen Gegenden, auf diese Fauna hingewiesen wor- 
den. Wir kehren daher zur ersten These zurück: die 
Fauna wurde weder vollständig erforscht noch be- 
schrieben. 

Nach der Veröffentlichung von E. HARBORT hat es 
keine wichtigen paläontologischen Arbeiten über die 
Unterkreide mehr gegeben, außer den drei Monogra- 
phien von V. KOENEN?) über Ammoniten, die auch 
schon längst revidiert werden müßten. Nach 1925 
trat, wie schon festgestellt, die paläontologische For- 
schung zurück. Unter dem überragenden Einfluß von 
H. STILLE erhielt die deutsche Geologie eine über- 
wiegend tektonische Richtung. Das wirkte sich auf 
die Paläontologie und infolgedessen auch auf die 


 Stratigraphie aus. Die ganze Paläogeographie wurde 


nun nicht mehr ausreichend begründet. Die Frage nach 
der Pompeckj’schen Schwelle wurde falsch beantwortet; 
man meinte, daß .die Schwelle zusammenhängend wäre 


2) In den Beschreibungen der Profile der Unterkreide in Nordwest- 
deutschland findet man auch jetzt oft Hinweise auf „Schichten mit T’hracia 
phillipsi ROEM“. Diese Bezeichnung ist vollkommen unbegründet, da 
Th. phillipsi in der ganzen Unterkreide verbreitet ist und infolgedessen 
keine stratigraphische Bedeutung hat. Es müßten auch andere Formen be- 
schrieben werden, die gemeinsam mit dieser T’hracia vorkommen, damit 
man sieht, in welcher Fossilvergesellschaftung sich die Muschel befindet. 

3) Es kann hier noch auf einige kleine Artikel (Nachträge) hingewiesen 
werden, und zwär von A. WOLLEMANN, Jahrbuch d. Preuß. Geol. 
Landesanstalt 1903, 1906 und 1908. Dieser Autor beschäftigt sich darin 
mehr mit der ‚‚Pulverisierung‘‘ der Arten als mit einer kritischen Durch- 
sicht des Materials. Es müßten auch alle Ammoniten-Zonen von 
V. KOENEN gründlich überprüft werden, da sie durch neue Ergebnisse 
überholt sind. 
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und östlich von ıhr kein Erdöl vorhanden sein könne. 
Dies war ein wesentlicher Grund, weshalb der östliche 
Teil des norddeutschen Tieflandes vernachlässigt und 
mit der Erkundung seines Untergrundes in vielen Ge- 
genden erst in den letzten Jahren begonnen worden ist. 
Die geologischen Erkundungen in östlicher Richtung, 
also nach der polnischen Grenze hin, befinden sich noch 
im Anfangsstadium; noch sind nicht alle Salzstöcke 
aufgefunden; die Zone der Schwellen und Senken kann 
sich bis zur russischen Ebene sensu stricto erstrecken. 

Bei der Durchsicht der westdeutschen Veröffent- 
lichungen und der Berichte auf dem 4. Internationalen 
Erdölkongreß in Rom?) stellte es sich heraus, daß das 


‚schon erwähnte Bild — Schwellen und Becken mit 


ähnlichen Schichten — sich auch auf dem Gebiete der 
DDR wiederfindet, und zwar gerade in der Gegend der 
ehemaligen Pompeckj’schen Schwelle. Beim Vergleich 
der Profile von Heide (nördlich von Hamburg) mit 
denen des Emslandes erhalten wir ım allgemeinen das- 
selbe Bild. Es mag zwar viele Variationen geben, aber 
die Grundzüge bleiben dieselben. n 


Zusammenfassend kann schon jetzt gesagt werden, 
daß sich in der ‚‚cuvette germanique‘ im Jura und in 
der Kreidezeit zwischen den alten herzynischen Mas- 
sıven und dem Baltischen Schild eine ganze Reihe von 
Schwellen mit vorwiegend meridionaler Richtung 
bildete. Es muß aber bezweifelt werden, daß dies über- 
all der Fall war, da auch andere Richtungen vorhanden 
sein könnten (z. B. SE-NW), insbesondere da, wo die 
Perm-Salzstöcke bei der Bildung der Schwellen und in 
der örtlichen Tektonik vielleicht eine größere Rolle spiel- 
ten, als wır eben annahmen. Man kann sıch also das 
Ganze als eine Serie kleiner Inselbögen oder Archipele 
vorstellen, welche eine Anzahl miteinander verbundener 
Becken begrenzten, oder, anders ausgedrückt, als die 
nicht zu Ende geführte Bildung einer Geosynklinale en 
miniature. 

Die geotektonischen Bewegungen hatten hier ohne 
Zweifel örtlichen Charakter, und man darf fragen, ob 
sie auch allen Phasen, die H. STILLE annımmt, folgten. 

Alles in allem möchte man der Hoffnung Raum geben, 
daß schon in der allernächsten Zukunft, im Zusammen- 
hang mit der Erdölerkundung ın ganz Europa, die 
tatsächlichen Strukturen der verschiedenen geologi- 
schen Zeitalter bekannt werden, nicht auf Grund 
phantasievoller Spekulationen und ım voraus an- 
genommener tektonischer Phasen, sondern streng 
wissenschaftlich, von der ganzen russischen Tafel sensu 
lato, d.h. vom Ural bis zu den Pyrenäen und über- 
haupt bis zum Mittelmeerraum. Dann werden wir 
die evolutionäre Entwicklung des ganzen Raumes ver- 
folgen können. 

Abschließend spreche ich den Wunsch aus, daß die 
Geologen aller interessierten Länder möglıchst oft ihre 
Beobachtungen und Bemerkungen in periodisch er- 
scheinenden Zeitschriften veröffentlichen möchten, damit 
diese Arbeit schnellstens zu Ende geführt werden kann. 


Zusammenfassung 

Durch die Tiefbohrungen zum Aufsuchen und Er- 
schließen von Erdöllägerstätten im nordwestlichen Teil 
der DDR ist aus der marinen Unterkreide dieses Gebie- 
tes eine Fauna bekannt geworden, die zur Diskussion 


Isa, Zu den Berichten auf dem 4. Internationalen Erdölkongreß in Rom 
1955, Band 1 und 2, möchte Verf. bemerken, daß sich in seinem Besitz nur 
die russischen Übersetzungen aller dieser Berichte, Moskau 1956, befinden. 
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der Frage der Unterkreide in Norddeutschland neue, 
bisher wohl bekannte, aber nıcht beachtete Tatsachen 
liefert. Es wurden mehrere Arten von alpinem, vielleicht 
sogar von borealem Typ angetroffen, deren Ursprung 
sich ohne Zweifel aus den Karpaten herleitet. In diesem 
Zusammenhang wird das Problem der Pompeckj’schen 
Schwelle akut; der Verfasser vertritt die Ansicht, daß sie 
im Prinzip zwar existierte, aber aufgegliedert war in 
kleinere Schwellen, dıe einzelne, untereinander ver- 
bundene Becken einschlossen. Daraus ergibt sich, daß 


dieselbe Fauna auch in Westdeutschland auftreten muß. 
Sie ist aber, obwohl aus diesem Gebiet tatsächlich schon 
mehrmals erwähnt, bisher in ihrer Bedeutung aber noch 
nicht beachtet und deshalb auch nicht untersucht 
oder beschrieben worden. Die Tektonik dieses Raumes 
hatte nur örtlichen Charakter; es bildete sich in der 
Jura-Kreidezeit eine ganze Reihe von Schwellen mit 
vorwiegend neraronale Richtung; das ganze ist anzu- 
sehen als die nicht zu Ende geführte Bildung einer 
Geosynklinale en miniature. 


Literatur 


BROCKAMP, B.: Zum Bau des tieferen Untergrundesin NO-Deutschland. — 
Jb. Reichsst. Bodenforsch. 1940, S. 157 —185, m. 2 Karten. Berlin 1941. 

GIGNOUX, M.: La g£ologie stratigraphique. — Paris 1950. 

HARBORT. E.: Die Fauna der Schaumburg-Lippeschen Kreidemulde. — 
Abh. d. Königl. preuß. geol. Landesanst., NF. Heft 45, Berlin 1905. 

HAUG, E.: Le traite de geologie.— Paris 1921. 

HEERMANN, O.: Der tektonische Nordrand des Hannoverschen Beckens. — 
Erdöl und Tektonik in Nordwest-Deutschland, S. 56ff., Hannover-Celle 
1949. — Dort auch weitere Aufsätze! 

KNIAZKIEWICZ,M. & J. SAINSONOWICZ: Zarys geologie polski. — Mit 
2 Karten, Warszawa 1952. 

VON KOENEN, A.: Über die Fauna der alttertiären Schichten im Bohr- 


loche von Lichterfelde bei Berlin. — Jb. königl. preuß. geol. Landesanst e 


u. Bergakad. Bd. XI, 1890, Berlin 1892. 
LEWINSKY, J.: Das Neokom in Polen und seine paläontologische Be- 
deutung. — Geol. Rundsch. 23, S. 258ff., 1932. 


RIEDEL, L.: Zur Stratigraphie der tieferen Unterkreide in Nordwest- 


Deutschland, besonders in den Erdölgebieten. — Jb. Reichsst. Boden- 
forsch. 1939, 60, S. 431ff., Berlin 1940. 

WOLBURG, J.: Schwellen und Becken im Emsland. — Tektogen mit einem 
paläontologischen Abriß von Wealden und Unterkreide.— Beih. z, 
Geol. Jb., Heft 13, Hannover 1953. 

WOLLEMANN, A.: Die Bivalven und Gastropoden des deutschen und 
holländischen Neokoms. — Abh.d. königl. preuß. geol. Landesanst., NF. 
Heft 31, Berlin 1900. 

WEERTH, O.: Die Fauna des Neokomsandsteins im Teutoburger Wald. — 
Paläont. Abh. von DAMES & KAYSER, Ba. II, Heft 1, Berlin 1884. 


Außer der angeführten Literatur wurden die vom Verf. persönlich ver- 
faßten, aber noch nicht veröffentlichen Berichte über die Tiefbohrungen 
Schünow I — ihre Unterkreidefazies muß revidiert werden — sowie Werle 4 
und Werle 8 benutzt. 


Feinstratigraphie, Sedimentationsverhältnisse und Paläogeographie 
des höheren Ordoviciums am SE-Rand des Schwarzburger Sattels 


(Vorläufige Mitteilung)?) 


Von H. HETZER, Saalteld/Saale 


Die geologischen Erkundungsarbeiten auf Eisen- 
erze im Thüringisch-Fränkischen Schiefergebirge, die 
bereits in den Jahren 1928 —1930 begannen, wurden seit 
1950 in verstärktem Maße weitergeführt. Sie beschränk- 
ten sich dabei auf die bereits bekannten Eisenerzhori- 
zonte im höheren Ordovicium am SE-Rand des Schwarz- 
burger Sattels, die bei Schmiedefeld bei Probstzella 
und bei Wittmannsgereuth südwestlich Saalfeld/Saale 
bereits bergmännisch genutzt werden. Neben dem Nach- 
weis neuer Eisenerzlagerstätten erbrachten diese Arbei- 
ten eine Erweiterung unserer Kenntnisse über die 
Stratigraphie und die Paläogeographie des höheren Ordo- 
viciums, vor allem hinsichtlich der Entstehung der 
Eisenerze. Einige der Ergebnisse dieser Arbeiten seien 
ım folgenden kurz zusammengefaßt. 


Bei vollständiger Entwicklung zeigt 
Glied des Ordoviciums, 
Schwarzburger 


das höchste 
die Gräfenthaler Serie, am 
Sattel folgendes Profil (von oben nach 


unten): 

Lederschiefer ne 250 —300 m 

Gebänderter Lede hr ER a N Rn rohen! 

Oberer Erzhorizont 0,5— 40m 
Hangende Leitschichten; Wechsellagerung von Kalk- 


und Quarzıtbänken, 0—2 m 


Oberes Lager; kleinoolithisches 


—20 m 


‚ chamositisches Eisen- 
erz, 0,5 


') Das ausführliche Manuskript dieser Arbeit, die unter dem gleichen 
Titel im November 1956 der Friedrich- Schiller- Universität Jena als Disser- 
tation eingereicht wurde, erscheint’in Kürze a. a. O, 


N 


Lagerquarzit; glimmerreiche, stark sandige Tonschie- 
fer und Quarzite, 0—40 m 
Unteres Lager; großoolithisches, chamositisches Eisen- 
erz, 0,2—8 m. 

Griffelschiefer . ; AR 
Oberer Geiffelschiefen, 20- 100 m 


Mittlerer nur als eisenschüssige Quarzit- 
bank ohne selbständige Eisenerzlager, O—5 m 
Griffelschiefer-Wechsellagerung, 0—80 m 

Unterer Griffelschiefer, 30—40 m 


Übergangsschichten 


.... 60=200 m 


0— 30 m 
"0— 11m 
Im natürlichen Verband wird an keiner Stelle das 
vollständige Profil erreicht, da dessen weniger mächtige 
Glieder nicht überall entwickelt sind. Die vollständige 
Gliederung des Oberen Erzhorizonts hat nur Gültigkeit 
für eine bestimmte Fazies, in den übrigen Fazies ist 
eine Aufteilung in zwei Lager nicht mehr möglich, auch 
fallen die Hangenden Leitschichten schnell wieder aus. 
Der Untere Erzhorizont an der Basis der Gräfen- 
thaler Serie ist durchweg sehr geringmächtig entwickelt 
und zeigt nur bei Schmiedefeld bauwürdige Mächtig- 
keiten. Er besteht im ganzen Verbreitungsgebiet aus 
chloritischen Teilmmereezen mit sideritischer Grund- 
masse, wird, vor allem an der Basis, verschiedentlich 
konglomeratisch und zeigt nur örtlich, so bei Schmiede- 
feld, eine oolithische Entwicklung. Die Roteisensteine 
bei Schmiedefeld, Steinach und Mengersgereuth-Häm- 
mern sind vorwiegend sekundär gebildet, sie sind durch 


. . . . . . . 


Unterer Erzhorizont . 


. . . 


A 


m mer nn a ne EEE nie ee EEE EEE nenn I Bil DEE SSERESEEEEEREREEEEEEERSEETERGENE:" SEFNEENSEETESERE- SEEN 


I 


 HETZER / Höheres Ordovieium des Schwarzburger Sattels 


Verwitterung aus den chloritischen Erzen hervor- 
gegangen. Bei Schmiedefeld und auch bei . Steinach 
kann der Erzhorizont in ein oberes mächtiges und ein 
unteres geringmächtiges Lager mit sandig-tonigem 
Zwischenmittel aufspalten. 

Die über dem Unteren Erzhorizont folgenden Über- 
gangsschichten treten nur zwischen Mengersgereuth- 
Hämmern und Steinach auf und verschwinden nach 
NE sehr schnell. Sie bestehen aus roten, grünen und 
grauen, stark sandigen Tonschiefern und ähneln in 
ihrer petrographischen Ausbildung sehr den Schichten 
der Stufe des Phycodenquarzits, so daß ihre strati- 


. graphische Einordnung und damit auch die des Unteren 


Erzhorizonts nicht sicher ist. 

Der den Übergangsschichten oder direkt dem Unteren 
Erzhorizont aufliegende Griffelschiefer konnte bei den 
neueren Erkundungsarbeiten stets in 4 Stufen gegliedert 
werden: 

Der liegende Untere Griffelschiefer ist ein nur ganz 
schwach geschichteter, milder Tonschiefer, der eigent- 


liche Typus des Griffelschiefers. In ihm befinden sich 


fast ausschließlich die Griffelbrüche. Darüber folgt eine 
nur in Schmiedefeld beobachtete Wechsellagerung von 
em—dm-starken Bänkchen sandigen und tonigen 
Materials, die sehr gut geschichtet die Zone der Griffel- 
schiefer-Wechsellagerung bilden. Bei Steinach und süd- 
westlich davon wird sie von einer weniger mächtigen 
Serie roter und dunkelgrauer Tonschiefer, der Zone der 
Bunten Schiefer, abgelöst. Der Mittlere Eisenerz- 
horizont im Hangenden dieser Serie ist in Form einer 
eisenschüssigen, quarzitisch-karbonatischen Bank am 
typischsten ebenfalls bei Schmiedefeld entwickelt und 
enthält dort conodontenähnliche Mikrofossilien. Im 
übrigen Verbreitungsgebiet ist er fast stets als eisen- 
schüssiges Quarzitbänkchen nachzuweisen, wenn auch 
nur ın äußerst geringen Mächtiekeiten. Die von 
DEUBEL und KRAUSE beschriebenen Vorkommen des 
Mittleren Erzhorizonts (Eisenberg, Lerchenhügel bei 
Oberwirbach, Brand bei Spechtsbrunn) werden zum 


- Oberen Erzhorizont gestellt. Der Obere Griffelschiefer 
schließt die Stufe des Griffelschiefers nach oben ab 


und unterscheidet sich durch stärkeren Feinsandgehalt 


_ und deutlichere Schichtung vom Unteren. 


Im Oberen Erzhorizont konnten A Fazies ausgeschie- 
den werden: In der sandig-oolithischen Fazies trıtt noch 
keine weitgehende Sonderung zwischen Sand und Ooiden 
ein, Kalk fehlt in dieser Fazies vollständig, das chamo- 
sitische, sideritische Eisenerz kann als stark sandig 
bezeichnet werden. Den Typus dieser Fazies stellt die 
Lagerstätte des Eisenberges dar. In der anschließenden 
kalkig-oolithischen Fazies ist stets gut ein klein- 
oolithisches oberes und ein großoolithisches unteres 
Lager entwickelt, die durch ein sandig-toniges Zwischen- 
mittel getrennt sein können. Der Abschluß des Erz- 
horizonts nach oben oder auch die horizontale Ver- 
tretung wird von verkieselten Kalken mit größerer 
oder geringerer Mächtigkeit gebildet. Den Typus dieser 
Fazies stellen die Lagerstätten der Gruben Schmiedefeld 
und Wittmannsgereuth dar. In Wittmannsgereuth 
konnten die auftretenden Erzlager stratigraphisch ein- 
geordnet werden. Die folgende mergelig-oolithische 
Fazies war am besten bei Steinach aufgeschlossen und 
besteht aus einem schnellen Wechsel von oolithischen, 
sandig-tonigen und sandig-tonig-karbonatischen, also 
mergeligen Bänkchen. Eine Aufteilung in horizont- 
beständige Lager ist nicht mehr möglich, die einzelnen 
Bänke keilen schnell aus und setzen an anderer Stelle 
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wieder ein. Die letzte, die tonig-oolithische Fazies, 
zeigt einen nur noch sehr geringmächtig entwickelten 
Erzhorizont mit vorwiegend tonıgem Bindemittel und 
örtlich Trümmererzen. Ein charakteristisches hangen- 
des Glied der anderen drei Fazies, der gebänderte 
Lederschiefer, fehlt. Die vier Fazies legen sich mit SW- 
NE-Streichen aneinander. 


In der kalkig-oolithischen Fazies konnte in der Grube 
Wittmannsgereuth eine Fauna mit Trilobiten (/llaenus, 
Aeglina u.a.), Gastropoden und Brachiopoden ge- 
funden werden. 


An verschiedenen größeren Fundpunkten wurden die 
Gerölle des Lederschiefers neu bearbeitet und darunter 
Kalke, Kalksandsteine, oolithische Phosphorite und 
oolithische Eisenerze nachgewiesen. 


Um einen Überblick über die Sedimentationsverhält- 
nisse während der Ablagerung der Eisenerze zu er- 
halten, wurden die heute z. T. steilstehenden Erzlager 
in die Horizontale abgewickelt und versucht, die Bruch- 
tektoniık wieder auszugleichen. Dabei läßt sich nach- 
weisen, daß die Oolithe und ihre Nebengesteine in 
rinnenförmigen Einsenkungen am Grunde eines flachen 
Meeres im Bereich großer Strömungen zur Ablagerung 
gelangten. Die einzelnen Erzlinsen werden dabei durch 
Sandwälle voneinander getrennt. Ein Vergleich mit 
ähnlichen Bildungen im Lias und Dogger läßt zu, den 
Verlauf der sedimentliefernden Küste während der Zeit 
des Oberen Erzhorizonts annähernd zu fixieren. Verf. 
ist dabei der Meinung, daß Bildungs- und Ablagerungs- 
raum der Ooide getrennt sind, wır können heute nur die 
Verhältnisse im Ablagerungsraum studieren. 

Wird die Küste des sedimentliefernden Festlands, das 
wahrscheinlich der schon im Ordovicium in Erscheinung 
tretenden Mitteldeutschen Schwelle BRINKMANNS ent- 
spricht, weiter nach Osten verlängert, so kann der 
Hauptquarzit des Bergaer Sattels als nehrungsartige 
Fortsetzung einer Ausbuchtung dieser Küste gedeutet 
werden. Bei einer Verlängerung der Küste über den 
Schwarzburger Sattel hinaus nach Westen bleibt die 
Möglichkeit offen, daß die Magneteisenerze der Schwar- 
zen Crux aus ordovieischen Eisenerzen hervorgegangen 
sind. 

Die Größenverhältnisse der Gerölle im Lederschiefer 
deuten auf einen Transport von Süden her hin. Als 
Transportmittel kommen nur Eisberge in Frage, alle 
anderen Beförderungsarten scheiden aus. Dies steht 
im Einklang damit, daß auch der Lederschiefer als 
glazialmarınes Sediment im Sinne ANDREES angesehen 
werden kann. Im Grenzbereich dieser kalten Süd- 
strömungen und warmer Nordströmungen wurden die 
Eisenerze gebildet. Da die Gerölle des Lederschiefers — 
auch die oolithischen Eisenerzgerölle — nicht oder 
nur in sehr wenigen Fällen mit Gesteinen des Schwarz- 
burger Sattels verglichen werden können, muß für 
ihre Bildung ein weiteres Festland im Süden unseres 
Arbeitsgebietes angenommen werden. Ob dieses Fest- 
land mit dem von den Geologen der ÖSR im Nord- 
westen des Barrandiums vermuteten Festland überein- 
stimmt, bleibt noch dahingestellt. 


Eisenerz aus Portug.-Angola 


Nach dem Bau einer Eisenbahnlinie vom Hafen Moca- 
medes bis zu den 400 Meilen entfernt liegenden Eisen- 
erzlagerstätten von Cassinga soll nunmehr mit dem Abbau 
der Lagerstätte begonnen werden. Es wird erwartet, daß 
noch im laufenden Jahr etwa 500000 t Angola-Eisenerz zum 
Export kommen werden. 
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Zur Verteilung der Gehalte in Lagerslälten und zu den 
Charakleristiken der Verteilung 


Von F. STAMMBERGER, Berlin 


Vorbemerkung der Redaktion: Die Notwendigkeit der Anwendung 
mathematischer Methoden bei der Auswertung der Erkundungsergeb- 
nisse und zur wissenschaftlichen Begründung der Methodik der geolo- 
gischen Erkundung ist bekannt. Leider verfügen wir bisher über keine 
eigenen Arbeiten zu dieser Frage. Bei uns — ebenso wie in West- 
deutschland — wurde bisher im wesentlichen nur die mathematische 
Behandlung von Teilfragen der Bemusterung diskutiert. Die Redaktion 
begrüßt es daher, wenn sich F. STAMMBERGER gegenwärtig in einer 
größeren Arbeit mit dem Thema ‚Mathematische Behandlung einiger 
Lagerstättenprobleme‘‘ auseinandersetzt. Der Versuch F. STAMM- 
BERGERSs wird bei allen deutschen Geologen verständliches Interesse 
hervorrufen. Daher ‘macht die ‚„Z. angew. Geol.‘‘ ihren Lesern ein 
Kapitel dieser Arbeit als Vorabdruck zugänglich, obwohl ihr Verständ- 
nis durch die Herauslösung aus dem Zusammenhang etwas erschwert 
wird. 


1. Typen der Veränderlichkeit 


In einem nunmehr auch deutsch veröffentlichten Auf- 
satz, der in Heft 2/3 der „Z. angew. Geol.‘‘ (S. 58—63) 
gebracht wurde, hat SENKOW (1957) vier Typen der 
Veränderlichkeit bei Erzkörpern unterschieden, die zur 
besseren Übersicht in nachfolgender Tabelle zusammen- 
gestellt wurden: 


le 2: 3. 

Typ Charakteristikum | Charakteristikum | Charakteristikum 
1. Typ | fließend stetig gesetzmäßig 
2. Typ fließend stetig ungesetzmäßig 
3. Typ sprunghaft unstetig gesetzmäßig 
4. Typ sprunghaft unstetig ungesetzmäßig 


Aus der Tabelle ist ersichtlich, daß einerseits ‚‚fließend‘“ 
und „stetig“, andererseits ‚sprunghaft‘ und ‚‚unstetig“ 
stets koordiniert sind. Wenn die beiden ersten Charak- 
teristiken durch ‚‚allmählich“ und die beiden letzten 
durch ‚sprunghaft‘ ersetzt werden, dann erhalten wir 
statt der vier nur drei Typen der Veränderlichkeit mit 
jeweils nur zwei Charakteristiken: 


1. Charakteri- 2. Charakteri- 


us) stikum stikum 

1. Typ allmählich gesetzmäßig 
2. Typ sprunghaft gesetzmäßig 
3. Typ sprunghaft ungesetzmäßig 


Dabei handelt es sich im Grunde nur um zwei Haupt- 
typen (gesetzmäßig und zufällig) der Veränderlichkeit 
und um ihr gemeinsames Wirken. 

Eine gesetzmäßige Veränderlichkeit des Gehalts ist im 
allgemeinen auch mathematisch definierbar. Eine zu- 
fällige Veränderlichkeit führt zu einer Verteilung, bei der 
jeder Einzelwert völlig unabhängig von seinem Nachbar- 
wert ist und alle Werte somit als stochastisches Kollek- 
tiv betrachtet werden können. 

Die Kombination beider Veränderlichkeitstypen er- 
gıbt eine Verteilung, bei der die eine oder andere Grund- 
form gewöhnlich stärker entwickelt ist und durch die 
andere lediglich modifiziert wird. 


2. Charakter der natürlichen Verteilung des Gehalts in 
Lagerstätten 


Die grundsätzlich wichtige Frage, ob der Gehalt in 
einem Punkt der Lagerstätte den Gehalt im benach- 
barten Punkt beeinflußt, wird von den Forschern in 
widersprechender Weise beantwortet. Die einen, wie 
RysHow (1952) u. a., gehen von der Selbständigkeit der 
Merkmalwerte in jedem Punkte der Lagerstätte aus und 


führen sie z. B. auf separat existierende Teile der metall- 
führenden Lösungen zurück. Andere Forscher, wie 
KASAKOWSKIJ (1948), unterstreichen die Abhängigkeit 
der Gehalte in benachbarten Punkten voneinander und 
führen sie auf die Wechselwirkung der in diesen Punkten 
wirksamen metallführenden Lösungen zurück. Außer- 


Dev 


dem beschränkt sich — wie richtig von diesen Autoren 
E | 
hervorgehoben wird — der Wirkungsbereich anderer 


Faktoren nicht auf einzelne isolierte Punkte. 
Zwischen diesen beiden extremen Auffassungen be- 


wegen sich dieAnschauungen vieler Geologen, die oftrecht 


konstruktiveGedanken vermitteln. Besonders erwähnt sei 
in diesem Zusammenhang der Holländer DE W1Js (1953a, 


1951, 1953b). In seiner Arbeitshypothese geht er von Ge- | 
haltsunterschieden in benachbarten Lagerstättenteilen 


aus. Und zwar nimmt er an, daß ein Lagerstättenkörper 


- mit W Tonnen und einem Durchschnittsgehalt M durch | 
einen Schnitt in zwei Hälften geteilt wird, deren jede | 


also W/2 groß ist, deren Durchschnittsgehalte sich je- 


doch unterscheiden: eine Hälfte hat (l+d)M, die 


andere dagegen (1 — d)M. Diese Art der Teilung des 
Lagerstättenkörpers setzt DE WIJS bei Beibehaltung 
der erwähnten Gehaltsverteilung für jeden erhaltenen 
Lagerstättenteil fort, erhält damit nacheinander vier, 
acht usw. bis 2* Teile der Lagerstätte. Wenn das ge- 
danklich bis zu kleinsten Teilen der Lagerstätte fort- 


gesetzt wird (DE WIJS zieht die Grenze vor einem | 


Schnitt, der eines der neu entstehenden Lagerstätten- 
teilchen nur aus einem Erzmineral bilden würde), so 
erhalten wir zwar in zwei nebeneinanderliegenden 
Punkten völlig verschiedene Gehaltswerte, doch die 
Verteilung der einzelnen Gehalte in der Lagerstätte ist 
dennoch gesetzmäßig, wenn auch verhältnismäßig kom- 
pliziert. 

Bei zufälligem Charakter der Metallverteilung müßte 
theoretisch ein beliebiger Gehalt an einem beliebigen 
Punkt möglich sein, d.h. der Gehalt in einer Probe 
dürfte in keiner Weise durch die Lage (die Koordinaten) 
des Probenahmeortes beeinflußt werden. Das ist kaum 
in einem Falle voll gewährleistet, da besondere Gehalte 
(hohe oder niedrige) meist außergewöhnlich unwahr- 
scheinlich oder — unter anderen Verhältnissen — be- 
sonders häufig sind (z. B. beim Auskeilen eines Erz- 
körpres). * 

Diese Überlegungen haben keineswegs nur akade- 
mische Bedeutung. Die Geologen und Bergingenieure 
wissen z.B. aus ihrer praktischen Tätigkeit, daß die 
Größe der Abbaublöcke, die Entfernungen zwischen den 
Erkundungsstrecken und Erkundungsbohrungen, die 
Bemusterungsabstände u. a. durch die Veränderlichkeit 
der Metallführung und ihren spezifischen Charakter be- 
einflußt werden. Wenn GUNTHER schon 1932 schrieb: 
„Das Aushalten eines Lagers bestimmt zusammen mit 
seiner Größe die Kosten der Vorbereitungsarbeiten für 
den Abbau. Von zwei Lagern mit gleichen Mengen han- 
delsüblichen Erzes ist das aushaltende bei weitem wert- 
voller“, so kann ergänzend noch darauf hingewiesen 
werden, daß die Erforschung der Veränderlichkeit der 
Metallführung eine unerläßliche Voraussetzung für 
einen selektiven Abbau einer Lagerstätte ist, wenn sie 
als Ganzes heute und auf lange Sicht nicht bauwürdig ist. 


STAMMBERGER / Zur Verteilung der Gehalte in Lagerstätten 


Höufigkeit 


= 4 6 8 70 12 Ih 76 


Klassen der Merkmalwerie 


[74 


Klassen der Merkmalwerte 


d 
Abb. 1 


2000 Höufigkeit e 


' 3. Die statistische Verteilung der Gehalte in Lagerstätten 


Unterschied zu ihrer räumlichen Verteilung innerhalb 
der Lagerstätte die Verteilung der Einzelwerte der Ge- 
halte nach ihrer Größe innerhalb der Gesamtheit aller 
vorliegenden Gehaltswerte verstanden. Dazu müssen 
die Analysenwerte nach ihrer Größe geordnet, ‚‚klassi- 
fiziert“ werden, d. h. für bestimmte, aufeinander- 
folgende Gehaltsspannen müssen Klassen gebildet wer- 
den. Alle Werte, die inner- 
halb dieser Gehaltsspanne 
oder auf deren oberer Grenze 
liegen, werden der betreflen- 
' den Klasse zugeordnet und 
lediglich nach ihrer Häufig- 
keit (Gesamtzahl aller Ein- 
zelwerte dieser Klasse) ge- 


führt. 


Unter statistischer Verteilung der Gehalte wird im 


————_u 


HOUNGKEN 


Wenn im kartesischen Ko- 
| ordinatensystem die Klassen 
auf der Abszisse, die Häufig- 
keiten auf der Ordinate ein- 
gezeichnet werden, so er- 
| halten wir ein Schaubild der 10 
Verteilung. Unter der Vor- 
aussetzung, daß die Klassen 
auf der Abszisse klein genug 


Zeitscriit für angewandte Geologie (1957) Heit 8/9 
365 


gewählt worden sind und keine der Klassen unbesetzt 
geblieben ist, lassen sich die Spitzen aller Ordinaten der 
Klassenmitten zu einer Kurve vereinigen, der sog. Ver- 
teilungskurve (Abb. 1b). 

Eine solche Kurve benötigt zu ihrer vollständigen 
Beschreibung Angaben über die Spannweite (d.h. die 
Entfernung des niedrigsten vom höchsten Wert), die 
Anzahl der Kurvengipfel, die Höhe des oder der Gipfel 
(unter Umständen die Steilheit der Kurvenflügel) und 
ihre Symmetrie oder Asymmetrie. 

Untersuchungen — vor allem ausländischer Wissen- 
schaftler?2) — haben ergeben, daß für viele Lagerstätten 
eine eingipfelige links-asymmetrische Verteilung der Ge- 
halte charakteristisch ist. 

Ein Sonderfall einer solchen Verteilung entsteht dann, 
wenn die Kurve faktisch nur aus einem Ast, dem ab- 
steigenden, besteht. Das Maximum der Häufigkeiten 
liegt dann beim niedrigsten Wert, dort wo die Kurve 
abbricht (Abb. 2). 

VAN TONGEREN (1950) erwartet zwar eine Fortsetzung 
der Kurve und den zum Nullpunkt absteigenden Ast 
dann, wenn die Probenahme aufnochärmere Erzebzw. das 
Nebengestein ausgedehnt würde. Das ist in bestimmten 
Fällen (allmählıches Ausklingen der Vererzung, z. B. bei 
Imprägnationserzen) sicher möglich. Es sollte jedoch 
unseres Erachtens nicht die Möglichkeit sprunghafter 
Veränderungen ausgeschlossen werden. 

DE Wıjs (1951) kommt auf Grund seiner Untersuchun- 
gen, die sich auf rund 50 Lagerstätten erstrecken, zum 
Schluß, daß eine eingipflige, links-asymmetrische Vertei- 
lung mit steilem’Anstieg der Häufigkeiten zum Merkmals- 
wert größter Häufung und asymptotischem Ausklingen 
(Abfallen derHäufigkeiten) typisch für alle von ihm unter- 
suchten Lagerstätten ist. Zu diesen gehörten Metalle 
und Nichtmetalle in primären Ganglagerstätten, sedi- 
mentären Lagern und Seifen. 

Diese Verallgemeinerung ist beim gegenwärtigen 
Stand unseres Wissens wohl zu weitgehend, um so mehr 
als es Lagerstätten nicht nur mit gerichteter, d.h. ge- 
setzmäßiger, und symmetrischer Gehaltsverteilung gibt, 
sondern auch Lagerstätten (z. B. die Eisenlagerstätten 
Bomi-Hill in Liberia u. a.), in denen die Veränderlichkeit 
der Gehalte praktisch bedeutungslose Ausmaße an- 
nimmt (in Bomi-Hill z. B. bewegen sich die Gehalte 
zwischen 67,35 und 69,70%). Es ist deshalb richtiger, 
nicht eine asymmetrische Verteilung als zwangsläufig 
vorauszusetzen, sondern in jeder Lagerstätte die Ver- 
teilung zu untersuchen und auf Grund der Unter- 
suchungsergebnisse sich für die passenden Charak- 
teristiken und Maßzahlen zu entscheiden. 

Ohne wie DE WIJS die asymmetrische Verteilung der 
Metallgehalte in Erzen zur Regel zu machen, muß doch 
anerkannt werden, daß eine solche Verteilung für Bunt- 
metalle und seltene Metalle anscheinend recht häufig 
ist. DE Wıjs (1951) teilt mit, daß — wenn immer eine 


2) VAN TONGEREN, DE WIJS, SENKOW, SMIRNOW, KALLI- 
STOW, KRIGE, SICHEL u. a, 


20 30 w 50 60 


Dehalte IN G/F 
Abb. 2 
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adäquate Anzahl homogener Proben untersucht wurde — 
stets Kurvenbilder ‚‚mit bemerkenswert konstanten 
Merkmalen‘ erhalten wurden, die angenähert einer 
binomischen Verteilung entsprechen (Abb. 3). 

Bei dieser Verteilung fällt der häufigste Wert (Maxi- 
mum der Kurve) nicht wie bei der Gaußschen Normal- 
verteilung mit dem arıthmetischen Mittel zusammen. 

Bei einer genügend großen Anzahl Beobachtungen 
und sogenannter normaler Verteilung der Beobachtungs- 
werte erhält die Verteilungskurve die Form einer regel- 
mäßigen Glocke, die sog. Gaußsche Glockenkurve. Sıe 
besitzt einige bemerkenswerte Eigenschaften: sie ist 
symmetrisch um die größte Ordinatenachse, d.h. den 
Merkmalwert größter Häufung; sie hat nur ein Maxi- 
mum ın der Mitte der Kurve; den größten Wert besitzt 
der Zentralwert; Meere ii häufiger vorkom- 
men als solche mit größeren Abweichungen, liegen in 
der Nähe des Mittelwertes; je mehr solcher Werte ın der 
Nähe des Mittelwertes liegen, um so größer ist ihre Häufig- 
keit und damit die entsprechende Ordinate und um so 
steiler ist die Glockenform der Kurve. 

Die Gaußsche Normalverteilung stellt einen Idealfall 
der Verteilung dar, bei dem vorausgesetzt wird, daß die 
Zahl der Werte unendlich groß ist und diese selbst von- 
einander unabhängig sind. Unter diesen Voraussetzun- 
gen herrscht völlige Symmetrie zum Mittelwert. (In der 
Praxis, wo in jedem Fall nur eine endliche Zahl von 
Beobachtungen vorliegt, wird diese ideale Symmetrie 
nie erreicht.) 

Im Idealfall der symmetrischen Gaußschen Vertei- 
lung fällt das arithmetische Mittel mit dem Zentralwert 
(Median) und dem Merkmalwert größter Häufung der 
Beobachtungen zusammen. Alle Eigenschaften dieser 
Maßzahlen treffen hier somit für einen Wert zu. Das 
macht die Gaußsche Verteilung u.a. für alle weiteren 
Schlußfolgerungen so wertvoll. 


4. Charakteristiken und Maßzahlen der Verteilung 

In der geologischen Praxis müssen wir mit der Mög- 
lichkeit rechnen, daß Merkmale sowohl nach der bino- 
mischen Verteilung als auch nach der Gaußschen Normal- 
verteilung verbreitet sein können. Nicht ausgeschlossen 
sind auch andere Formen der Verteilung, die — da sie 
geringere praktische Bedeutung haben — hier nicht be- 
trachtet werden sollen. 

In alten Gutachten wurden häufig nur die geschätzten 
Gehalte für den zu erwartenden Durchschnitt des Förder- 


Anzahl d.P: 
nza roben u Häufigster Wert 11% Zn 
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gutes angegeben. Zuweilen wurden zur Charakteristik 
Bach die niedriseten und höchsten Werte der in Proben 
festgestellten Gehalte mitgeteilt. Diese sogenannte 


Variationsspanne reicht natürlich weder zur Charak- 


teristik der Verteilung aus, noch ist sie selbst einwand- 
frei. Ohne Durchschnittswert für den Gehalt gibt sie 
völlig irreführende Vorstellungen, da jeder Betrachter 
des Gutachtens geneigt ist, den kleinsten und größten 
Wert der Proben zu mitteln und diesen Mittelwert als 
oroben Durchschnitt für die ganze Lagerstätte zu neh- 


men. Außerdem ist die Variationsspanne ein Wert, der 


| 
| 


in der Praxis gewöhnlich mit wachsender Probenzahl 
wächst. Aus diesem Grunde ist die Variationsspanne 


auch nicht dazu geeignet, um etwa zwei Lagerstätten 


oder Lagerstättenteile einer großen Lagerstätte (wenn 


jeweils verschieden viel Proben genommen wurden) mit- | 
einander zu vergleichen. Und nur nebenbei sei darauf 
hingewiesen, daß gleiche Variationsspanne der Gehalte 
noch keineswegs ann Durchschnitt für die ganze 
Lagerstätte voraussetzt. 

Aus den verschiedenen Verteilungstypen ergeben sich 
verschiedene Maße und Charakteristiken (Abb. 4). Ein 
in der geologischen Praxis sehr verbreitetes Charak- 
teristikum, das arithmetische Mittel (einfach oder ge- | 
wogen), ist keineswegs unumstritten. Von einzelnen Geo- 
logen wird der Merkmalswert größter Häufung, von 
anderen wiederum der Zentralwert oder Median usw. 
vorgeschlagen. Jeder dieser Vorschläge geht von der 
besonderen Form der Verteilung und den besonderen 
Eigenschaften dieser Mittelwerte aus. 

Für den arithmetischen Durchschnitt ist die Summe 
der Abweichungsquadrate ein Minimum; für den Zentral- 
wert ist die Absolutsumme der Abweichungen aller Ein- 
zelwerte von ihm ein Minimum. Der Merkmalwer! 
größter Häufung ist für jedes Kollektiv wiederun: 
außerordentlich typisch, da er den Charakter der Ver- 
teilung sofort erkennen läßt. 

Welcher Mittelwert charakterisiert, d.h. gibt am 
besten die tatsächliche Metallführung wieder? 

Für eine Normalverteilung, d.h. zufällige Veränder- 
lichkeit der Gehalte, ist das arithmetische Mittel zu 
empfehlen; meist tritt es in der Praxis als gewogenes 
Mittel auf. Alle anderen vorgeschlagenen Mittelwerte 
geben einen niedrigeren Wert, gelten daher als ‚‚siche- 
rer“ oder „zuverlässiger“. Diese ihnen zugeschriebene 
Eigenschaft ist jedoch eine Illusion. ‚‚Sicher‘‘ und ‚„zu- 
verlässig‘‘ bedeutet hier — vor allem in der Praxis der 

alten Gutachter — nur ‚„Rückver- 
sicherung“ des Gutachters selbst. 
DE Wıjs (1953b) ist bereit, nur dann 
das arithmetische (gewogene) Mittel 


anzuerkennen, wenn der ganze Inhalt | 


der Lagerstätte durch die Proben | 
herausgenommen würde. Da das 
Probenmaterial jedoch nur einenrecht 
geringen Teil des Lagerstätteninhalts 
ausmacht, ist das arıthmetische Mittel | 
seiner Meinung nach zwar eine 
„plausible Schätzung des Durch-' 
schnittsgehalts“, wach „sehr emp- 
findlich für Extremwerte und ganz 
besonders empfindlich für extrem 
hohe Einzelwerte‘ (S. 6). | 

Auf diese einseitige Empfindlichkeit 
führt DE WIJS die zu beobachtende 
Tatsache zurück, daß die mit Hilfe 
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des arıthmetischen Mittels errechneten Vorräte von den 
tatsächlichen Vorräten abweichen, sie zu hoch an- 
geben®). Die von DE WIJS erwähnte Empfindlichkeit 
des arithmetischen Mittels für extrem hohe Probenwerte 
(sogenannte Mammutgehalte) sollte durch sachgemäße 
Behandlung dieser Werte bei ihrer Berücksichtigung für 
den Durchschnitt Rechnung getragen werden (s. hier- 
zu STAMMBERGER 1955). 

DE W1Js schlägt vor, statt des arıthmetischen Mittels 
als besten ‚Schätzwert für den Mittelgehalt‘“ einen 
„theoretischen Durchschnitt‘ (D) zu nehmen, der mit 
Hilfe des Medianwertes oder des geometrischen Mittels, 
die für die binomische Verteilung zusammenfallen, nach 
folgender Formel berechnet wird: 


Medianwert (oder geometrisches Mittel) 


I (1 — d2) -’rk 


wo 

d = eine von DEWIJS vorgeschlagene Streuungszahl®), 

k = zu berechnen aus: N = 2% (N = Anzahl der Pro- 
ben). 

Die Empfindlichkeit des Durchschnitts für hohe Werte 
beunruhigt DE WIJS außerordentlich. Die binomische 
Verteilungskurve zeigt jedoch, daß die Häufigkeit der 
kleinen Werte bedeutend größer ıst als die für hohe 
Werte. Diese Tatsache deutet zugleich an, daß ein 
hoher Wert durch die Summe mehrerer kleiner Werte 
mit entgegengesetztem Vorzeichen kompensiert wird. 


5. Streuungsmaße der Verteilung 


Jede Verteilung ist durch ihren Mittelwert — gleich- 
gültig welchen — nur unvollständig charakterisiert. 
Dieser muß ergänzt werden durch Maße für die Ver- 
änderlichkeit des Gehaltes (Variabilitätsmaße) oder 
auch für die Schwankung der Einzelwerte um den 
Mittelwert. 

Grundsätzlich kann jeder Einzelwert entweder mit 
dem Mittelwert (z. B. dem arithmetischen Mittel) oder 
dem benachbarten Wert verglichen werden. Das erste 
Verfahren ist vorzuziehen bei stochastischen Beziehun- 
gen; die Differenzen aus Nachbarwerten geben eindeu- 
tigere Charakteristiken für Beziehungen, die wir ge- 
setzmäßige nannten. 

Als besonders wertvoll erwies sich die Eigenschaft 
des arithmetischen Mittels, daß die Summe der Quadrate 


3) Diese einseitige Abweichung des arithmetischen Mittels wird von 
anderen Forschern bestritten. Es empfiehlt sich in allen Fällen, durch 
sorgfältige Kontrolle der Probenahme, Probenbearbeitung und Analyse die 
Entstehung systematischer Fehler zu vermeiden. Hier die Ursachen für 
die systematische Abweichung des Durchschnitts zu suchen, liegt näher als 
in der mathematischen Bearbeitung. - 

4) Diese Streuungszahl wird später erläutert. 
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aller Abweichungen der Einzelwerte vom arithmetischen 
Mittel geringer ist als von jedem anderen Werte. Hier- 
aus wurde die Standardabweichung o abgeleitet. 


en 


wo x —= die Einzelwerte, 
M = das arıthmetische Mittel, | 
n = die Anzahl der Einzelwerte. 


Geometrisch bedeutet die Standardabweichung den 
Abstand der Wendepunkte an den Flanken der Kurve 
vom Mittelwert. Die statistische Bedeutung der Größeo 
besteht darin, daß innerhalb eines Bereichs, der die 
Entfernung o vom Mittelwert nach beiden Seiten der 
Glockenkurve umfaßt, 68% aller Werte der Verteilung 
liegen; wenn die Entfernung vom Mittelwert verdoppelt 
wird, so liegen innerhalb des Bereichs bereits rund 95%, 
und bei einer Vergrößerung des Abstandes bis auf 30 
vom Mittelwert erfaßt das Intervall 99,7% aller Einzel- 
werte. 

Es seı nochmals betont, daß die Normalverteilung mit 
ihren Eigenschaften für eine unendlich große Zahl von 
Einzelwerten abgeleitet wurde. Zu ihrer Gültigkeit für 
eine geringere Anzahl Werte muß die Wahrscheinlich- 
keitstheorie herangezogen werden, um zugleich mit dem 
Streuungsbereich die Wahrscheinlichkeit der erwarteten 
Werte angeben zu können. 

Für die Gesamtcharakteristik ist das Verhältnis aus 
Standardabweichung zum arithmetischen Mittel, das 
sogenannte Variabilitätsmaß V PEARSONS geeignet. Die 
Standardabweichung wird gewissermaßen am arıth- 
metischen Mittel gemessen und in Prozenten ausge- 
drückt: 


ı 


o 


wo V=das Variabilitätsmaß, 
co = die Standardabweichung, 
M = das arithmetische Mittel. 


Beide Charakteristiken —o und V — haben für Ver- 
gleichszwecke auch in der geologischen Praxis die größte 
Bedeutung. Die sowjetischen Geologen benutzen V zur 
Gruppierung der Lagerstätte nach dem Ausmaß ıhrer 
Veränderlichkeit. Ohne zu übersehen, daß dieses Maß 
gewisse Mängel besitzt?), wird es bei der Festlegung der 
Probenabstände, der Zerkleinerungsgrößen des Proben- 
materials vor dem Vierteln u. v. a. herangezogen. 

DE WıjJs hält diese Streuungsmaße zur Charakteri- 
sierung der Besonderheiten der Gehaltsverteilung und 
ihrer Veränderlichkeit bei binomischer Verteilung — und 
dazu rechnet er ja die Gehaltsverteilung auf allen 
Lagerstätten — überhaupt für ungeeignet. Er zieht da- 
für die relative durchschnittliche Abweichung (d) zwi- 
schen aufeinanderfolgenden Werten vor: 


z|A| 
IM (n —1) 


wo M = das arıthmetische Mittel, 
n = die Anzahl der Proben, 
A = die Differenzen aus den Einzelwerten räumlich 
benachbarter Proben. 
Zwischen dem von DE WIJS vorgeschlagenen Streu- 
ungsmaß und dem ‚„Schwankungskoeffizienten‘ SCHA- 


°) Beim gesetzmäßigen Veränderlichkeitstyp führt die Anwendung 
dieser Maße zu übertriebenen Vorstellungen und Werten für die Ver- 
änderlichkeit u. a. 


dz= 
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rAPows (1954) besteht eine nicht zu übersehende Ähn- 
lichkeit. Sie wird noch größer, wenn wir bei DE WIJS 
die d-Formel in ihrer ursprünglichen Ableitung über- 
nehmen, wo er eine räumlich gerichtete Probenreihe aus 
n Einzelproben untersucht (d.h. ähnlich wie SCHARA- 
POW, der ebenfalls eine Reihe Erkundungsdaten prüft): 


DE WıJs SCHARAPOW 


D|A| RL 


—- ke 
2 2.n-M — (vı + Vn) 2x — (X 1: Xn) 


Xn — Xn-ı = die Differenz be- 
nachbarter Werte (d.h. A) 
x; — die erste Probe der Reihe 


v,ı= die erste Probe 
der Reihe 

Vn = die letzte Probe 
der Reihe 


die übrigen Bezeich- Xxn = die letzte Probe der 
nungen sind bekannt Reihe 

Da n-M = x ist, ist die Identität der Gleichungen 
offensichtlich. 

Bemerkenswert ist noch, daß SCHARAPOW ursprüng- 
lich seinen Schwankungskoeffizienten nicht zur allge- 
meinen Beurteilung der Veränderlichkeit vorschlug, son- 
dern lediglich zur Charakteristik der Veränderlichkeit ın 
einer bestimmten Richtung. Aus einzelnen Bemerkungen 
anderer sowjetischer Autoren(SMIRNOW1.954) geht jedoch 
hervor, daß SCHARAPOW seinen Koeffizienten — ähn- 
lich wie DE WIJS — auch auf seine Anwendung zur 
Charakteristik der Lagerstätten überhaupt untersucht. 
So soll er bereits mit seiner Hilfe eine Gruppierung der 
Veränderlichkeit von Goldseifen durchgeführt haben. 

Auf einer ähnlichen Ebene bewegt sich das Variations- 
maß KASAKOWSKIJs (1948), der allerdings — statt der 
ersten Differenzen die „‚zweiten Differenzen‘“®) und stattn 
(Anzahl der Proben) den entsprechenden Divisor K 
(Anzahl der zweiten Differenzen) benutzt. Nun ist nicht 
schwer nachzuweisen, daß K=n — 2 ist, weil zweimal 
vom letzten Wert keine Differenz gebildet werden kann. 
Die zweiten Differenzen sind andererseits — Wechsel 
des Vorzeichens vorausgesetzt — nichts anderes als 
die Absolutsummen zweier benachbarter erster Diffe- 
renzen (wobei zu berücksichtigen ist, daß die erste und 
letzte ‚erste Differenz‘ nur einmal, alle anderen jedoch 
zweimal gezählt werden). 

Wir erhalten somit: 


BR) 
2A" |=2]A|- (+2) 


wo A’ = die zweiten Differenzen, 

A = die ersten Differenzen, 

zı = die erste „erste Differenz“, 
Z, — die letzte ‚‚erste Differenz“. 


°) „Zweite Differenzen‘: KASAKOWSKIJ bildet aus benachbarten 
Werten die Differenzen wie DE WIJS, wiederholt dann diese Operation 
für d}e erhaltenen ersten Differenzen und nimmt die Resultate in ihren 
absoluten Größen. 
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Wenn wir daher das Veränderlichkeitsmaß KASA- 
KOWSKIJs 


EAN 


untersuchen und für u, = die oben genannten 


Werte einsetzen, erhalten wir 


2 22A- (a4 4%) 
BE N! 


Somit erhalten wir für das Veränderlichkeitsmaß KASA- 
KOWSKIJs 
2 ZA — (z, +2) k 
N 


Unter Berücksichtigung der Tatsache, daß jetzt im 
Zähler rund 2A stehen, ist zum Vergleich dieser For- 
mel mit den vorher untersuchten (von DE WIJS und 
SCHARAPOW) die Gleichung noch durch 2 zu dividieren. 


Dieser neue Wert entspricht natürlich nur dem halben 
Wert des KASAKOWSKIJschen Maßes; somit erhalten 
wir: 


M _ 2A (ı +) 
DR 


Die Ähnlichkeit dieser Formel mit den vorher beschrie- 
benen ist unverkennbar. Es ist nämlich 


Diese Darlegung beweist, daß wir zur Charakteristik 
der Veränderlichkeit der Metallführung”) in Lager- 


- stätten im Grunde nur über zwei verschiedene Cha- 


rakteristiken verfügen: diebekannten Maße der Normal- 
verteilung und die Maße (DE Wıjs’®). Dabei ist auf 
einen wichtigen Umstand hinzuweisen: in den For- 
meln KASAKOWSKIJS, SCHARAPOWS und DE W1Js 
gehen die Differenzen aus benachbarten Werten ein, 
ohne daß die Entfernung der beiden betreffenden 
Punkte berücksichtigt wird. Das ist ein schwerwiegen- 
der Mangel. Er muß beseitigt werden, wenn die vor- 
geschlagenen Formeln für den Geologen brauchbar. 
werden sollen. 


‘) KASAKOWSKLJ beschränkt seinen Koeffizienten nicht nur auf 
Gehalte, sondern schreibt ihm allgemeine Geltung zu. DE WIJS’ Be- 
schränkung stimmt mit unseren Anschauungen über die beiden Typen der 
Veränderlichkeit überein und muß offensichtlich begrüßt werden. 

°) DE WIJS und KASAKOWSKIJ veröffentlichten ihre Ergebnisse 
1948. Beide Forscher sind auf verschiedenen Wegen zu ähnlichen Resul- 
taten gekommen. 
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Der Anthrazit von Doberlug-Kirchhain 


Von U. HorsT, Berlin 


1. Überblick über die geologische Erkundung 


des Anthrazits 


In lagerstättenkundlicher und kohlengeologischer 
Hinsicht nımmt das Anthrazitvorkommen von Dober- 
lug-Kirchhain eine Sonderstellung ein. Als im Jahre 1925 
bei einer Bohrung für einen Brunnen auf dem Grund- 
stück der Kirchhainer Brauerei der Bohrer in einer koh- 
ligen Masse steckenblieb, deren Beschaffenheit von den 
Niederlausitzer Braunkohlen der Umgebung wesentlich 
abwich, und als Prof. Dr. GOTHAN die pulverisierte 
Probe als anthrazitische Kohle erkannte, war die Ent- 
deckung eines isolierten Vorkommens paläozoischer 
Kohlen 100 km südlich von Berlin für die Fachwelt eine 
große Überraschung. Mit dem Auftreten von echtem 
Anthrazit in dieser Gegend hatten auch die Kohlen- 
geologen nicht gerechnet. Die Vorgeschichte dieser Ent- 
deckung findet man bei GOTHAN (1938, 1949). 


Von 1927 bis 1931 wurden dann eine Kontrollbohrung, 
die ein Kohlenflöz von 0,80 m Mächtigkeit in 60 m Teufe 
antraf, und acht Tiefbohrungen in der Umgebung von 
Doberlug niedergebracht (PICARD & GOTHAN. 1931); 
in den Jahren 1938 und 1939 folgten die Bohrungen 


Doberlug IX und X (PICARD 1943). Nach dem Krieg, 


setzte eine erneute Bohrtätigkeit ein, die im Jahre 1946 
mit der Bohrung XI und vier Tastbohrungen begann 
(GELLERT 1949) und z. Z. noch andauert. Im Jahre 1951 
wurden die ersten Flöze im Untersuchungsschacht Kirch- 
haın I angetroffen, der bis zu einer vorläufigen Endteufe 
von 420 m niedergebracht wurde. In den folgenden Jah- 
ren trieb man auf der A07-m-Sohle einen Hauptquer- 
schlag vor und fuhr von ihm aus die wichtigsten Flöze 
(in der Reihenfolge: 13, 15, 9 und 8) streichend auf. 


Die bisherigen Veröffentlichungen über Doberlug 
haben nur die Ergebnisse der Untersuchungen von Bohr- 
proben berücksichtigen können. Dies gilt nicht nur für 
die petrographische und paläobotanische Gliederung 
der Schichtenfolge, sondern auch für den Chemismus 
und die Petrographie der anthrazitischen Kohlen von 
Doberlug und ihrer Zwischenmittel. Im folgenden sind 
daher auch Untersuchungsergebnisse von Proben aus 
dem Grubenfeld verwertet. 


2. Der Rohstoii 
2.1. Kohlenchemische Angaben 


Aus den umfangreichen zahlenmäßigen Zusammen- 
stellungen, die GRASSMANN (1952) veröffentlicht hat, 
geht hervor, daß die seit 1928 ausgeführten kohlen- 
chemischen Untersuchungen zunächst kein klares Bild 
über die Einstufung der Doberluger Brennsteine (Koh- 
len und Brandschiefer) ergaben. Nach der bekannten 
HiLTschen Regel hätte der Gehalt an flüchtigen Be- 
standteilen mit zunehmender Teufe niedriger werden 
müssen; es zeigte sich jedoch, daß die Zahlenwerte regel- 
los wechselten. Da sich die Doberluger Proben durch 
einen hohen Aschengehalt (Gehalt an Glührückständen) 
auszeichnen, entwickelte GRASSMANN — auch im Hin- 
blick auf die geringen zur Verfügung stehenden Proben- 
mengen — entsprechende Untersuchungsverfahren, mit 
deren Hilfe die Gehalte an ‚‚wahren flüchtigen Bestand- 


teilen“ und an ‚‚wahrer Asche“ festgestellt werden konn- 
ten. Bei den üblichen Bestimmungsverfahren werden 
die wahren Werte nicht ermittelt, weil bei der Ver- 
aschung gewisse chemische Vorgänge das Aschengewicht 
z. T. erhöhen (Sulfatbildung aus Schwefelkies), z. T. er- 
niedrigen (Abgabe von Schwefel bei der Zersetzung des 
Schwefelkieses, Zersetzung von Silikathydraten und 
von Karbonaten); ım Endeffekt ist bei den Doberluger 
Anthraziten der Gehalt an wahrer Asche etwas höher 
als an Glührückständen. Nicht so einfach liegen die 
Verhältnisse bei den flüchtigen Bestandteilen. Mit den 
Werten, die man bei der Erhitzung im Bochumer Tiegel 
findet, kann man nicht viel anfangen, auch wenn man sie 
auf aschenfreie Substanz umrechnet (die sehr aschen-, 
also ballastreichen Doberluger Anthrazite täuschen, 
wie alle aschenreichen Brennsteine, leicht hohe Gehalte 
an flüchtigen Bestandteilen und damit einen falschen 
Inkohlungsgrad vor). Ermittelt man jedoch die wahren 
flüchtigen Bestandteile, wie es GRASSMANN (1952) 
durch seine Verfahrensweise zur Bestimmung des Hy- 
dratwassers und die Umrechnung auf Reinkohle getan 
hat, so ergibt sich auch für das Vorkommen von Dober- 
lug-Kirchhain keine Abweichung von der HiILTschen 
Regel, denn die Werte für die wahren flüchtigen Bestand- 
teile nehmen ohne Ausnahme mit der Teufe ab. 

Diese Feststellung hat zweifelsohne ihren wissen- 
schaftlichen Wert; in der Praxis ist man jedoch aus ver- 
schiedenen Gründen nicht in der Lage, die wahren 
flüchtigen Bestandteile zur Ermittlung des Inkohlungs- 
grades zu bestimmen. Die Arbeitsgruppe Kohlenkunde 
der Staatlichen Geologischen Kommission führt des- 
halb in ihrem steinkohlenpetrographischen Laborato- 
rıum Reflexionsmessungen von Anschliffen des Dober- 
luger Anthrazits mit dem Spalt-Mikrofotometer von 
Leitz durch, das nach längeren Bemühungen angeschafft 
werden konnte. Auch durch diese lichtelektrischen Mes- 
sungen wird bestätigt, daß die HıLTsche Regel für 
Doberlug zutrifft. Das Verfahren gestattet genaue und 
schnelle Messungen und verursacht nur geringe Kosten, 
zumal die Schliffe sowieso für die petrographischen 
Untersuchungen angefertigt werden müssen. Auch auf 
dem optischen Wege ist der Inkohlungsgrad der einzel- 
nen Flöze in verschiedenen Teufen zahlenmäßig zu 
unterscheiden. Der Durchschnittswert des Reflexions- 
vermögens liegt nach den bisherigen Messungen für den 
Anthrazit von Doberlug bei 15,1, für die Magerkohle 
von Plötz bei 12,8 und für die Gas- bzw. Gasflammkohle 
von Zwickau beı 10,0 v. H. 

Es wurde schon darauf hingewiesen, daß die Anthra- 
zite von Doberlug wegen ihres verhältnismäßig hohen 
Aschengehaltes als ausgesprochen ballastreich bezeich- 
net werden müssen; in keinem einzigen Fall wurde ein 
Aschengehalt unter 2v.H. festgestellt. Im allgemeinen 
liegt der Brennstein als unreiner Anthrazit (zwischen 15 
und 30 v.H. Aschengehalt) oder (anthrazitischer) Brand- 
schiefer (zwischen 30 und 50 v. H. Aschengehalt) vor. Der 
Aschengehalt kann im Flözprofil starken Schwankungen 
unterliegen; es wechseln beispielsweise in Flöz 8 und 9 
(früher: XII und XIII) aschenarme bankige Anthrazite 
und aschenreiche ‚Ruschel“-Kohlen miteinander ab. 
Auch in flächenhafter Erstreckung ist der Aschengehalt 
dieser Partien nicht einheitlich. 
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Der aus den Bohrungen stammende Anthrazit hat 
nach GRASSMANN (1952) im Durchschnitt folgende Zu- 
sammensetzung, bezogen auf Reinkohle: 


93,5 v. H. Kohlenstoff 
2,7 v.H. Wasserstoff 
2,4 v.H. Sauerstoff 
0,7 v.H. Stickstoff und 
0,7 v.H. Schwefel. 


Der von GRASSMANN (1952) veröffentlichten Kurve 
der Verbrennungswärmen (oberen Heizwerte) von 
Doberluger Anthraziten in Abhängigkeit von den Glüh- 
rückständen, bei deren Darstellung die bis 1951 ange- 
fallenen Bohrproben berücksichtigt worden sind, stellen 
wir eine gleichartige Kurve gegenüber, durch die alle bis 
1957 im Kohlenpetrographischen Laboratorium der 
Staatlichen Geologischen Kommission Berlin ermittel- 
ten Heizwerte erfaßt werden, und zwar nıcht nur für 
die Anthrazite und Brandschiefer aus den Bohrungen, 
sondern auch aus den Grubenbauen einschl. des Schach- 
tes Kirchhain I (Abb.). 


Aus allen Analysen ergibt sich, daß der Doberluger 
Brennstein als anthrazitischer Brandschiefer oder als 
aschenreicher, gasarmer Anthrazit von hoher Dichte (mit 
durchschnittlich 5,5 v.H. flüchtigen Bestandteilen) auf- 
tritt. Derartige gasarme Anthrazite wurden früher ım 
Aachener Revier und am Piesberg bei Osnabrück ab- 
gebaut. 


2.2. Seltene Elemente 


Im Rahmen einer umfassenden geochemischen Unter- 
suchung mittel- und ostdeutscher Kohlen haben LEUT- 
WEIN & RÖSLER (1956) auch 60 Proben von Doberlug 
bearbeitet. Die von der Staatlichen Geologischen Kom- 
mission zur Verfügung gestellten Proben stammten aus 
Bohrungen und zur Mehrzahl aus den im Schacht Kirch- 
hain I aufgeschlossenen Brandschiefer- und Anthrazit- 
flözen. Von der Staatlichen Geologischen Kommission 
Berlin (Dr. OTTEMANN in Verbindung mit der Arbeits- 
gruppe Kohlenkunde) wurden bisher weitere 101 spektro- 
chemische Analysen angefertigt; es handelte sich hier- 
bei um Proben aus dem Grubenfeld (Flöze 9, 12 bis 15, 
insbesondere aus der Flözpartie 13). 


Bei den von LEUTWEIN & RÖSLER untersuchten Pro- 


ben sind die sehr geringen Gehalte an Ge, As, Be, 
Mn und Li, das vollständige Fehlen von Sb und der hohe 
Ga-Gehalt auffällig. 


In den von OTTEMANN spektrochemisch untersuchten 
Proben waren weder Ge und Li noch Ga nachzuweisen; 
von Be wurde ein mittlerer, von As ein verhältnismäßig 
hoher und von Mn ein beträchtlicher Spurengehalt fest- 
gestellt. Das Auftreten von Zn ist sehr unterschiedlich: 
in einigen Flözpartien war es überhaupt nicht vorhan- 
den, bei anderen Flözen enthielt fast jede Probe verhält- 
nismäßig viel Zn. Erwähnt sei noch das Vorkommen 
von Ni ın jeder Probe mit meist starken Linienintensi- 
täten, das bereits früher petrographisch in der Form von 
Nickelpyrit (Bravoit) nachgewiesen wurde (HORST 
1952b). Doberlug ist bekanntlich das erste Kohlen- 
vorkommen, in dem Nickelpyrit festgestellt wurde; 


später wurde Bravoit auch im Kladno-Rakonitzer 
Steinkohlenbecken ‘entdeckt (BERNARD & PADERA 
1954). Für die Genese der Lagerstätte dürften die Ent- 
stehungsbedingungen des Bravoits, die bereits erforscht 
sind, von einiger Bedeutung sein, 
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2.3° Kohlenpetrographische Kennzeichnung 


Die Ausbildung des Doberluger Anthrazits hängt in 
stärkstem Maße von der Einlagerung anorganischer 
Bestandteile, also der Aschenbildner, ab. Der aschen- 
arme Anthrazit ist fest, hart und enthält kurze und 
schwache Schlechten. Er ist einheitlichaufgebaut (Glanz- 
kohle mit muscheligem Bruch, dazwischen Faserkohlen- 
linsen) und ähnelt sehr dem Anthrazit aus dem Donez- 
Becken. Unter dem Mikroskop zeigt sich dieser reine 
Anthrazit gleichfalls recht homogen. Er besteht fast nur 
aus Vitrit mit Fusiteinlagerungen. 

Mit steigender Zufuhr anorganischer Stoffe bei seiner 
Bildung, insbesondere von Tonen, nimmt auch der An- 
thrazit ein anderes Gefüge an; er bekommt ein ‚‚schie- 
feriges“ Aussehen. Die mikroskopische Betrachtung 
zeigt, daß die Tonteilchen oft innig mit der kohligen 
Grundmasse verwachsen sind. Bei noch größerem 
Aschenreichtum werden die anthrazitischen Brand- 
schiefer blätteriger — in Doberlug bezeichnet man diese 


Form als ‚„Ruschelkohle‘‘ — und ihr Aussehen ähnelt 


immer mehr dem eines durch starken tektonischen 
Druck beeinflußten Schiefertones. 
Die mikropetrographische Untersuchung dieser Varie- 


täten ist vor allem im Zusammenhang mit den Auf- 


bereitungsversuchen "wiehtie. Derartige Versuche wer- 
den z. Z. noch in Freiberg durchgeführt. 

Über die kohlenpetrographischen Untersuchungen 
habe ich an anderer Stelle berichtet (HORST 1952b). In- 
zwischen konnten aus dem Schacht Kirchhain I und aus 
den Grubenbauen Proben entnommen und die Unter- 
tage-Anlagen befahren werden. Es hat sich gezeigt, daß 
die Flöze!) und auch die einzelnen Lagen im allgemeinen 
aushalten. Die mikroskopischen Untersuchungen der 
Proben aus den Grubenbauen bestätigen und runden 
das Bild ab, das auf Grund der früheren Bohrproben- 


untersuchungen gewonnen wurde. 


Infolge des hohen Inkohlungsgrades des Anthrazits 


ist es nicht mehr möglich, die Streifenarten Vitrit, 
Klarit und Durit bei der üblichen Hellfeldbeleuchtung 
zu unterscheiden; nur der Fusit mit seinen Übergängen 
zum Vitrit hebt sich gut ab. Erst bei Beobachtung im 
polarisierten Licht (unter gekreuzten Nikols) ist infolge 
der verschiedenen Anisotropiewirkungen eine Streifung 
zu erkennen, die auch vorübergehend durch Ätzung mit 
der Lötrohrflamme sichtbar gemacht werden kann, Auf 
die Deutung der Streifen muß im allgemeinen verzichtet 
werden, da Einzelheiten so weit unterhalb des Inkoh- 
lungssprunges nicht mehr zu erkennen sind und da sich 
die anthrazitischen Streifenarten in ihren technolo- 
gischen Eigenschaften nicht mehr voneinander unter- 
scheiden. 

Die vitrinitische Grundmasse der Streifenarten Vitrit 
und Klarit zeigt entweder noch das feine Zellgefüge der 


pflanzlichen Ausgangsstoffe (Telinit) oder es ist keiner- | 


lei Zellgefüge zu erkennen (Kollinit). Die Ausbildungs- 
form Kollinit ist sonst recht selten; im Doberluger 
Anthrazit und Brandschiefer sind jedoch beide Aus- 
bildungsformen vertreten. Gerade weil er so selten ist, 
bildet der Kollinit einen kennzeichnenden Bestandteil 
der Doberluger Brennsteine. 

Die Grundmasse des Fusits, die aus Fusinit und Semi- 
fusinit besteht, zeigt alle möglichen Übergänge zum 
Vitrinit. Die Zellhohlräume sind häufig durch Kalkspat 


") Die zweckmäßige megapetrographische Darstellung der Schnitte von 
Doberluger ballastreichen Anthrazitflözen ist von LANGE (1955) und 
FRIESE (1956) in dieser Zeitschrift erörtert worden. 
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Abhängigkeit der Verbrennungswärme (in Wärmeeinheiten) vom Aschengehalt bei den Anthraziten und Brandschiefern von 
Doberlug-Kirchhain. Nach Bestimmungen und Analysen von Proben aus den Bohrungen und dem Grubenfeld, ausgeführt 
vom Kohlenpetrographischen Laboratorium der Staatlichen Geologischen Kommission, Berlin 


_ oder Schwefelkies ausgefüllt. Der Schwefelkies kommt 
auch syngenetisch in Gestalt kleiner Konkretionen vor. 


Neben diesen Mineralen ist, etwas seltener, Eisenspat 


und Quarz, fein verteilt auch Bleiglanz, Kupferkies, 
'Zankblende in sehr kleinen Individuen, sowie bisweilen 
_ auch Titanit in den Anschliffen zu beobachten (HORST 
.4952b). Die SE-Paragenese deutet nach LEUTWEIN 


& RÖSLER (1956) nicht darauf hin, ‚‚daß sie durch faziell 


‚ abweichende Verhältnisse hervorgerufen worden ist“. 


Auf das (frühere) Vorhandensein von Durit kann man 
indirekt schließen, da gewisse im polarisierten Licht 


schwach erkennbare Streifen in der Grundmasse Mikri- 
- nit, Semifusinit und Sklerotinit sowie Exınit als Ein- 


lagerung enthalten. Infolge des fortgeschrittenen In- 
kohlungszustandes sind jedoch die Erkennungs- und 
Aussagemöglichkeiten gering. 


2.4. Mikrofossilien?) 
Der Exinit als Gefügebestandteil des Durits hat sei- 
nen Namen von den erhaltungsfähigen Außenhäuten 


_ (Exinen) der Sporomorphen (Pollen und Sporen) und 


Blättchen bekommen. Leider ist nur noch ein Bruchteil 


. der ursprünglich zur Ablagerung gekommenen pflanz- 


_ lichen Mikrofossilien erhalten und erkennbar. 


Als erster beschrieb STAESCHE 1949 und 1950 ın meh- 


- reren unveröffentlichten Berichten ‚‚samenartige Kör- 


_ perchen‘“, die bei der Aufbereitung von Tonschiefer- 


proben aus Doberluger Bohrungen für die mikropalä- 
ontologische Untersuchung angefallen waren. Es wurden 
insgesamt 98 Exemplare mehr oder weniger verdrück- 
ter, von einem kohligen Häutchen umzogene Steinkerne 
gewonnen. Bei diesen samenartigen Gebilden handelte 
es sich durchweg um Megasporen. Unabhängig davon 


2) In der Kalkgrauwacke der Bohrung T 33, Kernmarach 440,00 bis 
442,50 m, wurden von’ FRIESE jetzt auch Foraminiferen der Gattungen 
Ammodiscus, Reophax und eine ?Saccamminide gefunden (schriftliche 


. Mitteilung). 


fand ich von 1949 an Megasporen in Kernproben von 
Doberluger Bohrungen. In einem ebenfalls unveröffent- 
lichten Bericht aus dem Jahre 1949 beschrieb ich die 
Megasporen aus dem Schieferton unterhalb des 7. Flözes 
der Bhg. Arenzhain S1 (D 12); es lagen einige Exem- 
plare von Cystosporites giganteus ZERNDT und ein 
Dutzend Sporen der Gattung Laepigatisporites vor, die 
nach POTONIE & KREMP (1954) bisher noch nicht im 
Unterkarbon nachgewiesen war. Das gilt auch für die 
Gattung Tuberceulatisporites, die gleichfalls in dem 
STAESCHEschen Material gefunden wurde. * 


Vertreter dieser und einiger anderer Großsporen- 
Gattungen aus Anschliffen von Doberluger Anthraziten 
und Brandschiefern sind bereits abgebildet worden 
(HorsT 1952b). Die Erhaltung war hier nur möglich, 
weil die Sporen in tonigen Schichten eingebettet waren. 
Deshalb zeitigte auch die Mazeration des aschenarmen 
Anthrazits keine Erfolge. Wir gingen deshalb dazu über, 
den anthrazitischen Brandschiefer für die Gewinnung 
von Sporomorphen zu mazerieren. Es wurden auf diese 
Weise neue, noch nicht bekannte Sporomorphenformen 
gefunden, die für die Stratigraphie Bedeutung haben 
können. 


Die gefundenen Megasporengattungen gehören zu den 
Schuppen- und Siegelbäumen und deren Verwandten. 


Über Mikrosporen aus den Doberluger Brennsteinen 
ist nur wenig bekannt. THIERGART (1949) fand sechs 
verschiedene Formen in einer Größe von 25 bis 50 u, 
wovon eine fast kugelige Form von etwa 254 Größe am 
häufigsten war. Auch die von mir beobachteten Formen 
lassen sich wegen ihres schlechten Erhaltungszustandes 
nicht einstufen. 

Die ın den Schliffen festgestellten Blatthäute (Kutıi- 
kulen) sind im Vergleich zu denen ausanderen Steinkohlen 
besonders klein und von zarter Beschaffenheit. 
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Besondere Aufmerksamkeit bei den Kohlenpetro- 
graphen haben in jüngster Zeit die Sklerotien gefunden. 
Auch in den Anschliffen von Doberluger Anthraziten 
findet man diese Pilzdauerformen. 


2.5. Aufbereitbarkeit 

Aufbereitungsversuche mit Doberluger Anthraziten 
wurden, solange nur kleinere Mengen aus den Bohrun- 
gen vorlagen, im Laboratoriumsmaßstab in Berlin vor- 
genommen; einige Waschkurven nach den Ergebnissen 
der Schwimm- und Sinkanalysen finden sich bei HORST 
(1952b). Aufbereitungsversuche mit größeren Anthra- 
zitmengen aus dem Schacht Kirchhain I, die das Pro- 
jektierungs- und Konstruktionsbüro Kohle seit 1952 
durchgeführt hat, bestätigen, daß alle Anthrazite mit 
aschenreichen schieferton- und brandschieferartigen 
Zwischenmitteln feinster und gröbster Ausbildung ver- 
wachsen sind. Die Doberluger Brennsteine müssen in- 
folgedessen weitestgehend stufenweise und zugleich 
schonend zerkleinert werden, um möglichst aschenarme 
Konzentrate zu erlangen. Die Gewinnung grobkörniger 
Waschkohlen mit etwa 15v.H. Aschengehalt ist möglich; 
mit dem Anfall beträchtlicher Mengen aschenreicher 
Mittelprodukte muß gerechnet werden. Nach den ersten 
Versuchen ist zunächst der Eindruck entstanden, als 
ob die Aufbereitung der Rohkohlen in einer Setzwäsche 
zur vollständigen Abscheidung der Reinberge un- 
umgänglich seı. 

Weitere in Freiberg durchgeführte Großversuche 
haben dann ergeben, daß die Untersuchungsergebnisse 
verschiedenartig sind, weil die Probenentnahme unter 
anomalen Bedingungen erfolgt ist (verschiedene Ge- 
winnungsarten, zu geringe Grundfläche, öfteres Um- 
schaufeln der Proben, Witterungseinflüsse bei der Lage- 
rung ım Freien usw.). Auf Grund dieser und anderer 
Überlegungen ist man dann 1954 zu der Ansicht gekom- 
men, daß Setzmaschinen für die Aufbereitung aus- 
scheiden. 

Das Jahr 1957 wird den Abschluß der Aufbereitungs- 
versuche bringen, nachdem auch die Proben aus den 
Grubenbauen in größeren Mengen erfaßt worden sind. 
Das Aufberätungsschema liegt bereits vor. Es steht end- 
gültig fest, daß die Arbeit auf Setzmaschinen sinnlos ist. 


2.6. Verwendung und Verwertung 

Im Laufe der Jahre sind zahlreiche Vorschläge für 
die Verwendung der Doberluger Brennsteine und für 
ihre Verwertung im bearbeiteten Zustand gemacht wor- 
den. Nach dem heutigen Untersuchungs- und Erpro- 
bungsstand dürfte es feststehen, daß der überwiegende 
Teil für die Kessel- und nicht für die Generatoren- 
feuerung zu verwenden ist. Eine geeignete Kesselkon- 
struktion fehlt allerdings z. Z. noch. Die Flöze 8, 9 
und 13 haben große Anteile an Nußkohlen; auch die 
Mittelsorten fallen reichlich an. Der Feinkornanfall 
liegt zwischen 30 und 45 v. H. Das Mengenausbringen bei 
einem tragbaren Aschengehalt ist befriedigend, ins- 
besondere beı den Flözen 8 und 9. 

Von Anfang an hat die Frage, ob aus dem Dober- 
luger Anthrazit eine einwandfreie Elektrodenkohle her- 
gestellt werden kann, eine Rolle gespielt. Entscheidend 
hierfür ist, wieviel aschenarmer Anthrazit zur Verfü- 
gung stehen würde und wieweit man den Aschengehalt 
herunterbringen könnte. Nach den heutigen Erkennt- 
nissen dürfte die Herstellung von Elektrodenkohle, 
allerdings nur als Nebenerzeugnis, möglich und wirt- 
schaftlich sein. | 
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3. Bedeutung der petrographischen Untersuchung 


des Anthrazits und seines Nebengesteins 


Die petrographische Untersuchung des Anthrazits 
von Doberlug und seines Nebengesteins hat einige 
bemerkenswerte Erkenntnisse gebracht, die für die geo- 
logische Erkundung der Lagerstätte und für die Grund- 
lagenforschung von Bedeutung sind. Die erste strati- 
graphische Gliederung in drei Zonen (MEMPEL 1947), 
die durch die paläobotanische Gliederung (FRIESE 
& GOTHAN 1952) ergänzt wurde, war petrographisch 
(s.a. HoRST 1952a). Die Andesithorizonte, die von 
MEMPEL (1952) als jüngere lagerförmige Instrusionen 


aufgefaßt werden, sind ein weiteres petrographisches 


Hilfsmittel für die Stratigraphie. Die Erforschung der 
Tonsteine und ihre Klassifikation ist gerade durch die 
Untersuchungen von SCHÜLLER (1951) an dem Material 
von Doberlug weiter gediehen; auch das Auftreten von 


echtem Leverrierit in den Doberluger Tonsteinen hat | 


zu einer genauen Festlegung seiner optischen, röntgeno- 
graphischen und chemischen Eigenschaften durch 
SCHÜLLER & GRASSMANN (1951) geführt. 


Die westliche und südliche Randfazies des Anthrazit- 


vorkommens bei Rotstein und Fischwasser, die von 


PICARD (1928) als algonkisch angesehen wurde, ist 
nach den petrographischen Untersuchungen von 
SCHÜLLER (1949) als kulmisch zu betrachten. 


Bei der petrographischen Untersuchung des Dober- 
luger Anthrazits sind verschiedene, über die üblichen 
kohlenpetrographischen Feststellungen hinausgehende 
Beobachtungen gemacht worden. Erwähnenswert ist 
die Graphitisierung des Anthrazits, die sich bisweilen 
im Auftreten von besonders schönen palmettenartigen 
Graphiten (Bohrung D 18) zeigt. Daß es sich hierbei 
um echte Graphitbildung handelt, wird durch röntgeno- 
graphische Aufnahmen bewiesen. Nach allem scheint 
in Doberlug eine regionale Anthrazitisierung der ‚ge- 
samten Kohlenlagerstätte und eine besondere Graphiti- 
sierung durch die bereits erwähnten Andesite .vorzu- 
liegen. Es ist auch zu Verkokungserscheinungen ge- 
kommen, die Rückschlüsse auf die Temperaturen ge- 
statten. Im Mikrobild lassen sich an Hand der Ausbil- 
dung des porigen Gefüges zahlreiche graduelle Unter- 
schiede in der Verkokung feststellen. 


Auch in anderer Beziehung ist es möglich, durch 
kohlenpetrographische Untersuchungen Hinweise zu 
geben. Es gelang, den stratigraphischen Horizont zu 
ermitteln, aus denen zwei Anthrazitgerölle stammten, 
die beim Abteufen des Schachtes Kirchhain I in tertiären 
Schichten gefunden wurden. Die chemischen Analysen 
von GRASSMANN bestätigten die stratigraphische Ein- 
stufung durch die Kohlenpetrographie (HORST 1952b). 
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Zur Entstehung der Eisenerze von Kriwoj Rog’ 


Von W. N. KOTLJAR 


Der Eisenerzbezirk von Kriwoj Rog liegt im zen- 
tralen Teil des Ukrainischen Blocks, wo bekanntlich in 
größerer Verbreitung präkambrische Gesteinsserien auf- 
treten. Langjährige Untersuchungen von P. P. PJAT- 
NIZKIJ, W. I. LUTSCHIZKIJ, D. I. SOBOLEw, W. N. 
TSCHIRWINSKIJ, N. P. SEMENENKO, J. I. POLOWIN- 


 KINA u.a. galten der stratigraphischen Gliederung der 


Gesteine dieses Massıvs. Viele wichtige Probleme der 
Geologie von Kriwoj Rog und des Dnjeprgebietes sind 
jedoch bis jetzt noch nicht gelöst. 

Auf Grund neuer Ergebnisse können nunmehr einige der 
bisher noch strittigen Fragen beantwortet werden. 


Zur Gliederung der präkambrischen granitischen Gesteine 
des Dnjeprgebietes 


Bei der Untersuchung der Stratigraphie und der 
geologischen Entwicklung des Ukrainischen Blocks darf 


_ man die magmatischen Komplexe und ihre Bildungs- 
' folge nicht außer Acht lassen. 


Die Untersuchung der Struktur der granitischen und 


anderen Gesteine durch N. P. SEMENENKO bildete 


eine wichtige Etappe ihrer stratigraphischen Glie- 


derung. 


Die neuesten Untersuchungen haben die zuerst von 
J. I. POLOWINKINA geäußerte Ansicht, daß die grauen 
Kirowograder Granite und die Saksaganplagiogranite 
gleichaltrig seien, bestätigt. Dadurch wird auch die 
Auffassung von N. P. SEMENENKO bestätigt, der die 
Kirowograder (und damit auch die Saksagan-)Granite 
für jünger als die Kriwoj Rog-Serie hält. Nur damit ıst 
das seit langem bekannte Auftreten eisenschüssiger Ge- 
steine in den Migmatiten der grauen Granite zu er- 


"klären - (Dontal bei Ingulez, Ustinowa Balka bei 
 Petrowo, bei Wesjoly Kut u.a.), die damit nichts 


anderes als Xenolithe darstellen. 

Unsere Untersuchungen haben ergeben, daß erstens 
Übergangstypen zwischen den mikroklinführenden Gra- 
niten des Kirowograder Typs und den Plagiograniten 
am Fluß Saksagan auftreten, die in der Grube ‚Roter 
Oktober‘ und bei Sergejewka aufgeschlossen sind, und 
daß zweitens ein allmählicher Übergang zwischen den 
Migmatiten beider Varietäten zu beobachten ist. 

Die porphyrartigen Granite vom Typ Sawro sind 
etwas jünger als die grauen Granite. Es wäre falsch, 


2) Aus: „Zeitschrift für Bergbau“ (russisch) Nr. 12, 1953. 


sie altersmäßig mit den Kirowograder Graniten gleich- 
zusetzen, da sie in mehreren Fällen gangförmig die 
grauen Kirowograder Granite durchsetzen. Nach un- 
seren Beobachtungen sind sie im wesentlichen als noch- 
mals granitisierte graue Granite aufzufassen. Möglicher- 
weise erfolgte diese Granitisation bei der Bildung des 
nächstjüngeren Komplexes der rosafarbenen Mikroklin- 
granite. 

Die roten und rosafarbenen Mikroklingranite mit 
ihren aplitischen und alaskitischen Varietäten bilden 
einen Komplex, der im Ukrainischen Block große Aus- 
dehnung besitzt. Sie entstanden durch magmatische 


Verdrängung, ferner durch Intrusionen und Injektionen 


granitischen Magmas. 

In der letzten Zeit sind neben den genannten magma- 
tischen Vorkommen bei Wesjolyje Terny Serpentinit- 
gänge, die als Apoperidotite aufzufassen sind, sowie 
Gabbrodiabasgänge aufgefunden worden. Wir er- 
mittelten weiterhin, daß die Talkschiefer, die früher 
zur. Kriwoj Rog-Serie gezählt wurden, in Wirklichkeit 
oft lagergangförmige Intrusionen von Peridotiten dar- 
stellen, die völlig serpentinisiert, vertalkt und chloriti- 
siert sind. Die Tatsache, daß sich mehrere ‚Talk- 
horizonte“ (bis zu sechs) beobachten lassen, und daß 
alle, bis auf einen, nicht aushaltend sınd, lenkte die 
Aufmerksamkeit zahlreicher. Forscher auf sich. Be- 
sonders A. P. NIKOLSKIJ (1952) erkennt die primär 
magmatische Entstehung der Talkschiefer an, beharrt 
aber auf ihrer effusiven Natur, obgleich er selbst ihre 
Ähnlichkeit mit Pikriten und Harzburgiten und ihren 
Gehalt an Nickelsulfiden und Chromit hervorhebt. 
Diese Eigenschaften sprechen aber für eine intrusive 
und nicht für eine effusive Entstehung. 

Im Dnjeprgebiet wurden außer dem Grünstein- 
komplex keinerlei magmatische Gesteine festgestellt, 
die man mit hinreichender Begründung für älter als die 
Kriwoj Rog-Serie halten könnte. Das Dnjeprgebiet und 
der Bezirk von Kriwoj Rog bestehen im wesentlichen, 
wenn nicht ausschließlich, aus Gesteinen, die der 
Kriwoj Rog-Serie altersmäßig entsprechen oder jünger 
sind. 

Jedoch tritt in den basalen Konglomeraten der 
unteren Abteilung der Kriwoj Rog-Serie in quar- 
zitischen Einschlüssen Chromit auf, der offenbar nur 
mit Hyperbasiten zusammenhängen kann. Außerdem 
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bestehen einige Einschlüsse der gleichen Konglomerate 
aus Graniten. Somit waren auch in der Zeit vor Ent- 
stehung der Kriwoj Rog-Serie ın dieser oder jener Form 
ultrabasische und saure Magmatite vorhanden. 


Die Stratigraphie von Kriwoj Rog 


Unter Berücksichtigung der von uns bereits ver- 
öffentlichten neuen Ergebnisse und der anderer For- 
scher ist das stratigraphische Schema von Kriwoj Rog 
in folgenden Punkten (von unten nach oben) zu ändern: 

1. Die Biotitgneise, die man für Migmatite oder 
granitisierte Gesteine unbekannter Entstehung und 
unbekannten Alters hielt und mit denen nach J.N. 
BELEWZEW das Profil im Gebiet von Kriwoj Rog 
beginnt, müssen gestrichen werden. 

2. Die Grünsteine, die man für eine einzige Gesteins- 
varietät hielt, sind als komplizierte Schiefer-Amphibolit- 
serie von großer Mächtigkeit anzusehen. In dieser 
Serie treten nicht nur Amphibolite auf, sondern auch 
verschiedene Schiefer, darunter die in Kriwoj Rog 
weit verbreiteten Quarz-Biotitschiefer. 

3. Als ältestes Glied des Profils von Kriwoj Rog 
wurden, wie von uns bereits gezeigt, die verquarzten 
Teile von Gesteinsserien verschiedener Horizonte an- 
gesehen. Dieses älteste Glied entfällt damit. 

4. Der Talkhorizont, der im Schema von J. N. 
BELEWZEW die Basıs der mittleren Abteilung der 
Kriwoj Rog-Serie bildet, ist als ein stellenweise ver- 
talkter, nicht aushaltender Kalkstein-Schiefer-Sand- 
steinhorizont aufzufassen, an den häufig, aber nicht 
immer, schichtige, gewöhnlich völlig serpentinisierte, 
amphibolisierte und vertalkte Hyperbasitintrusionen ge- 
bunden sind. Diese lagergangartigen Intrusionen fanden 
auch in anderen Horizonten statt. Bedeutend kompli- 
zierter ist die Stratigraphie der mittleren Abteilung 
(Eisenerzformation) und der oberen Abteilung der 
Kriwoj Rog-Serie. 


Die Wechsellagerung von Schiefern und Eisenquar- 
ziten (Hornsteinen) ist nicht so regelmäßig, wie J. N. 
BELEWZEW angenommen hatte. Sie wird vor allem 
dadurch unterbrochen, daß der Eisenquarzithorizont 
VII, der überhaupt nur unter Vorbehalt ausgeschieden 
wird, im wesentlichen durch Schiefer vertreten ist, 
und der Eisenhorizont IV im nördlishen Teil des 
Saksaganfeldes nicht aus 2 Schichten von Schiefern 
und Eisenquarziten, sondern aus einer feinen Wechsel- 
lagerung der beiden Gesteine besteht. 

In Übereinstimmung mit den tatsächlichen Ver- 
hältnissen ist wohl die folgende stratigraphische Glie- 
derung die beste: 


Der erste Schieferhorizont besteht aus Biotit- und 
Quarz-Biotitschiefern, die häufig Graphit führen. 

Der erste und zweite Erzhorizont (nach dem Schema 
von J. N. BELEWZEW) besteht aus Eisenhornsteinen 
und Eisenquarziten, die mit untergeordneten Schiefern 
wechsellagern. Diese beiden Horizonte sind stellenweise 
durch Schieferzwischenmittel mit. einer Gesamtmäch- 
tigkeit von 10—20 m getrennt. 

Der dritte und vierte Schieferhorizont ist stellenweise 
getrennt durch eine Schicht (2—3 m) von gering- 
mächtigen Eisenquarziten, die nach J. N. BELEWZEW 
einen selbständigen dritten Eisenhornsteinhorizont 
(Nullschicht) darstellen. 

Der vierte Erzhorizont besteht aus Eisenquarziten in 
Wechsellagerung mit Schiefern, deren Anteil nach 
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Norden hin allmählich zunimmt, bis ein. komplexer 
Schiefer- Quarzit-Horizont entsteht, in dem das Ver- 
hältnis der beiden Gesteine etwa 1:1 beträgt. In | 
seinem oberen Teil verarmt der Horizont wieder an | 
Eisenquarziten und besteht ın der Hauptsache aus 
Schiefern, die von J. N. BELEWZEW als ein fünfter| 
Schieferhorizont ausgeschieden worden sind. 

Der fünfte Erzhorizont besteht aus Eisenquarziten | 
und Jaspiliten. Er ist bekanntlich hinsichtlich der 
Bildung reicher Eisenerzlager am günstigsten zu be- 
urteilen. | 
Der sechste Erzhorizont besteht aus rotgebänderten | 
Eisenquarziten. 

Der siebente Schiefer- Quarzithorizont wird in Überein- | 
stimmung mit J. N. BELEWZEW in vorwiegend schief- | 
rige und vorwiegend eisenschüssig-kieselige Lagen 
untergliedert. | 

Damit erhält das stratigraphische Schema von Kriwoj | 
Rog in unserer Auffassung folgende Gestalt (von oben 
nach unten): | 

1. Rosafarbene und rote Mikroklingranite, Alaskite 
und Aplitgranite, durchsetzt von Diabasgängen. 

2. Graue Mikroklin-Oligoklasgranite vom Kirowo- 
grader Typ und die Saksaganplagiogranite. 

3. Hyperbasite in Gängen und lagergangförmigen 
Intrusionen. | 

4. Obere Abteilung der Kriwoj Rog-Serie: Ton- 
schiefer, Kohleschiefer, Quarzite, Sandsteine ım Han- 
genden der Erzgruppe, Konglomerate. 

Hiatus und wahrscheinlich eine geringfügige Dis-' 
kordanz. | 

5. Mittlere Abteilung der Kriwoj Rog-Serie (Erz-| 
formation): 

Horizont VII: Quarz-Biotit-, Chlorit- und ander« 

Schiefer, Eisenquarzite (Hornsteine), Jaspilite; | 
Horizont VI: Schiefer derselben Zusammensetzung mit 

dünnen Mitteln von Quarziten, die gewöhnlich marti- 

tisiert sınd; 
Horizont V: Eisenquarzite und Jaspilite; 
Horizont IV: Wechsellagerung von Schiefern und 

Quarziten; 

Horizont III: Schiefer mit einzelnen Einschaltungen 
von erzfreien Quarziten sowie Eisenquarziten; 

Horizont Il: Eisenquarzite mit untergeordneten Schie- 
ferzwischenmitteln; 

Horizont 1: Sc Schiefer, Biotit-Chlorit-, Quarz- 

Biotit- und andere Schiefer; vertalkter Kalkstein-, 

Schiefer-Sandstein-Horizont. 

6. Untere Abteilung der Kriwoj Rog-Serie: Phyllit-,, 
Arkose-Phyllit- und Arkose-Konglomerathorizonte. 

Hiatus. 

7. Folge von Schiefern und Amphiboliten. 

Dieses Schema entspricht im allgemeinen dem Schema) 
von J. N. BELEWZEW, mit dem Unterschied, daß hier: 
nicht Horizontpaare von Schiefern und Dune zu 
Horizonten zusammengefaßt wurden, sondern Schich-: 
ten, die im gesamten Gebiet von Kriwoj Rog mehr oder: 
minder aushalten, mit Ausnahme von Teilgebieten, in. 
denen verschiedene Horizonte metamorphisiert, meta-' 
somatisiert oder granitisiert wurden (südlicher Teil von 
Kriwoj Rog). 

Für diese Gebiete muß eine stratigraphische Glie-' 
derung unter Berücksichtigung der genannten Er- 
scheinungen durchgeführt werden. 

Die vorgeschladene stratigraphische Gliederung wird 
detaillierte geologische Karten erforderlich A | 


j’ 
| 
2 


KOTLJar / Zur Entstehung der Eisenerze von Kriwoj Rog 


in denen sämtliche Abteilungen und Horizonte aus- 
‚geschieden und in ihren Besonderheiten durch ge- 
eignete Signaturen oder Farben gekennzeichnet sind, 
was bisher noch nicht durchgeführt worden ist. Die 
Neubearbeitung sämtlicher geologischer Karten von 
Kriwoj Rog mit Hilfe der Kartenaufnahmen einzelner 
Erzgruben und der ergänzenden lithologischen, struk- 
turell-tektonischen und anderen Beobachtungen stellt 
überhaupt eine Aufgabe dar, die keinen Aufschub 
duldet. 

Die Frage des Verhältnisses zwischen dem Grünstein- 
komplex und den Plagiograniten wurde bis in letzter 
Zeit in völliger use mit den Vorstellungen 
von FUKS- SWITALSKIJ (1932) behandelt, und zwar hidlt 
man die Plagiogranite für älter als die Grünsteine. 

Bei einem aufmerksamen Studium der geologischen 
Karten kann man jedoch zu der Vermutung kommen, 
daß das Verhältnis umgekehrt ist. 

In den Plagiograniten treten zahlreiche Einschlüsse 
von Grünsteinen auf. Man kann sie in allen drei Stein- 
brüchen bei Ternowyj Kut und auch bei Iwanowka, 
bei der Bezirkselektrostation von Kriwoj Rog und an 
der Grube ‚‚Roter Oktober‘ beobachten. Außerdem 
macht sich in den Grünsteinen im Einflußbereich der 
Plagioeranite eine Albitisierung bemerkbar, wie bei den 
Orten Glejewataja balka und Kamenistaja balka und 
an anderen Stellen festgestellt wurde. Das deutet 
alles darauf hin, daß die Plagiogranite jünger sind als 
die Grünsteine. 

Weiterhin ıst auf dem linken Ufer des Saksagan in 
der Nähe der Grube ‚Roter Oktober‘ zu beobachten, 
wie die Plagiogranite in Migmatite übergehen. Diese 
Migmatite sind wahrscheinlich identisch mit denen, 
die zu den sogenannten Kirowograder Graniten gehören. 

Eine überzeugende Tatsache führt auch A. P. NI- 
KOLSKIJ an. In einem Aufschluß bei der Station 
Mudrjonaja werden Grünsteine einwandfrei von Plagio- 
_ granitgängen durchsetzt, deren Ausbisse in der Nähe zu 
' beobachten sind. 

Daraus ergeben sich zwei ROHBor Folgerungen: 

1. Die See ee die Grün- 

steine. 

2. Die Plagiogranite und die Kirowograder Granite 
sind gleichalt, und zwar sind sie aller Wahrscheinlich- 
keit nach nicht älter, sondern jünger als die Kriwoj Rog- 
Serie, wie dies früher für die Kirowograder Granite 
von N. P. SEMENENKO gezeigt wurde. 


Die Tektonik von Kriwoj Rog 


Die durch die Arbeiten der Geologen von Kriwoj Rog 
geschaffenen Vorstellungen, daß es sich bei diesem 
Gebiet um ein durch zweitrangige Faltung und Bruch- 
bildung kompliziertes Synklinorium handele, sind 
auch in der Gegenwart wenig Erschütterungen aus- 
gesetzt. Es ist aber darauf zu verweisen, daß die Tek- 
tonik des nördlichen wie auch des südlichen Teiles von 
Kriwoj Rog (Ingulezgebiet) bisher nur ungenügend 
geklärt ist und auch die Annahme etwas anderer Bau- 
pläne zuläßt. 

Unsere durch die Untersuchungsergebnisse von N. P. 
SEMENENKO und J. N. BELEWZEW gestützten Be- 
trachtungen führten zu der Idee, daß die grauen Granite 
später, nach Ablagerung der Kriwoj Rog-Serie, ent- 
standen sind, und mit ihnen eine weitverbreitete Migma- 
tisierung und Granitisation in Zusammenhang steht, 
die große Teile des Verbreitungsgebietes der Gesteine 
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der Kriwoj Rog-Serie und des Grünsteinkomplexes 
ergriff. Infolge dieser Vorgänge blieben nur noch Reste 
der alten Kriwoj Rog-Struktur inmitten eines zusam- 
menhängenden, jüngeren Migmatitfeldes übrig. Die 
Migmatite haben große Teile der Gesteine der Kriwoj 
Rog-Serie und ältere Schichten sozusagen aufgezehrt. 
Diese Vorstellung ist noch nicht bis in alle Ein- 
zelheiten ausgebaut worden. Insbesondere ist für 
die Stellung der einzelnen Zonen der Gesteine der 
Kriwoj Rog-Serie (Zone von Netesowsk, Sapadno- und 


Wostotschno-Annowsk, des Saksagan, von Toropako- 


Lichmanowsk, des Ingulez u.a. sowie die Zone des 
nördlichen Kriwoj Rog beı Sholty, Popelnasty und 
Krementschug) unter Berücksichtigung dieser neuen 
Ergebnisse nicht mehr allein die Bruchtektonik als 
maßgebend anzusehen, sondern in hohem Maße Migmati- 
sierung und Granitisierung. Beispielsweise ist das Problem 
des Fehlens der sog. westlichen Überschiebungseitlangem 
ungeklärt. Diese Überschiebung sollte mutmaßlich die Be- 
grenzung der Gesteine der Kriwoj Rog-Serie im Gebiet In- 
gulez-Lichmanowsk sein, konnte aber weder durch Boh- 
rungen noch durch bergmännische Aufschlüsse jemals 
nachgewiesen werden. Die Vorstellung von einer Migmati- 
sierung eines Teiles dieses Gebietes bietet eine gute 
Erklärung hierfür. Unter der Voraussetzung einer 
Migmatisierung erübrigt sich auch die Annahme von 


Verwerfungen oder Überschiebungen als Grenzen der 


Verbreitung der Kriwoj Rog-Serie im Bezirk Annowsk, 


sowie die Annahme einer Toropako-Lichmanowsker 


Antiklinale, einer Netesowsker Synklinale usw. 

Der tektonische Grundbauplan des Kriwoj Roger 
Feldes wird hiervon jedoch nicht berührt, und es be- 
steht kein Grund, für Kriwoj Rog anstelle des synkli- 
nalen einen monoklinalen Bau anzunehmen, wozu 


manche Geologen neigen. 


Wesentlich neue Gesichtspunkte ergaben sich auch 
für die Betrachtung der gegenseitigen Beziehungen der 
einzelnen Schichtfolgen. Die früher angenommenen 
Schichtlücken und Diskordanzen zwischen den Grün- 
steinen und den ältesten Kriwoj Roger Schichten einer- 
seits und diesen und der eigentlichen Kriwoj Rog-Serie 
andererseits sind abzulehnen, ebenso wie überhaupt an 
einer Existenz dieser ältesten Kriwoj Roger Schichten 
nicht mehr festgehalten werden kann. Auch die Dis- 
kordanz zwischen der unteren und der mittleren Ab- 
teilung kann nicht bestätigt werden, obwohl eine 
Änderung der Sedimentationsbedingungen und mög- 
licherweise auch lokale Sedimentationsunterbrechungen 
vorhanden sind. Heute darf die Annahme tektonischer 
Phasen nicht mehr nur auf der Untersuchung der Mor- 
phologie der Falten beruhen. In erster Linie Beachtung 
verdienen dabei unbedingt die Wechselverhältnisse der 
ausgeschiedenen Schichten, Folgen und Horizonte. 

Auf dieser Grundlage sind von uns folgende Phasen 
unterschieden worden: 

1. Eine problematische präkriwojrogische Phase, die 
zur Bildung einer alten Reihe von Paragneisen und zum 
Aufdringen der ältesten Granite geführt hat. Diese 
Phase ist in Kriwoj Rog nur schwach ausgeprägt. 

2. Eine intrakrıwojrogische Phase zwischen Erz- 
gruppe und oberer Abteilung von unbedeutender Inten- 
sität. Sie ist die Ursache der transgressiven, kaum merk- 
hehen diskordanten ee der Gesteine der 
oberen Abteilung auf dm Horizonten. 

3. Eine postkriwojrogische Phase von großer Inten- 
sität. Ihr sind die wichtigsten Strukturen von Kriwoj 
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Rog zuzuordnen und wahrscheinlich erfolgte in dieser 
Phase eine intensive, Granitisation und die Intrusıon, 
später die Bildung der rosafarbenen Mikroklingranite, 
der Migmatite und Polymigmatıte. 


Die Geschichte der geologischen Entwicklung von Kriwoj 
Rog 

Zur Untersuchung der früheren Etappen der geo- 
logischen Entwicklung von Kriwoj Rog muß man die 
Betrachtung über die Grenzen derjenigen Bezirke 
hinaus ausdehnen, in denen eine Entwicklung der 
ältesten, gewöhnlich schon stark metamorphosierten 
und granitisierten Schichten zu erkennen ist. Offenbar 
entstand auf diesen Schichten noch vor Ablagerung der 
Kriwoj Rog-Serie ein Komplex basischer Effusiva, die 
heutige Schiefer-Amphibolitfolge. 

Bezüglich der Genese des Grünsteinkomplexes exi- 
stieren zwei Ansichten. Nach der einen bildeten die 
Effusiva eine Spilitfolge, die bereits eine geosynklinale 
Entwicklung des betreffenden Bezirkes kennzeichnet. 
Die andere, von N. P. SEMENENKO ausgesprochene 
Ansicht besteht darın, daß die innerhalb des Ukraini- 
schen Massivs in großem Umfang entwickelte Amphi- 
bolitfolge als Trappformation zu betrachten sei, die 
nicht nur Effusiva, sondern auch Intrusiva einschließt, 
d.h. der Grünsteinkomplex ist dann eine typische 
Tafelbildung, die bereits im prägeosynklinalen Ent- 
wicklungsstadium des gegebenen Gebietes entstanden 
ist. Diese Vorstellung wird dadurch gestützt, daß 
keinerlei Anzeichen für eine Senkung dieses Gebietes 
vor oder während der Entstehung dieser Gesteine vor- 
handen sind, und daß die ersten deutlichen Merkmale 
einer Senkung erst später, in der Zeit der Ablagerung 
der Kriwoj Rog-Serie zu bemerken sind. Damit ım 
Zusammenhang ist zu erwähnen, daß im Bereich 
der Werchowzewsker magnetischen Anomalien eine 
Wechsellagerung von Amphiboliten und Eisenquarziten 
zu erkennen ist, was von einigen Autoren als Beweis 
für ım wesentlichen gleiche Sedimentationsbedingungen 
der beiden Schichtfolgen angesehen wird. 

Daneben tritt jedoch auch der Fall auf, daß die 
Kriwoj Rog-Serie unvermittelt und direkt auf Amphi- 
boliten auflagert, wobei die Amphibolite deutliche 
Spuren einer oberflächlichen Verwitterung in Form 
einer etwa 2m mächtigen Schicht von aufgelockerten 
und etwas aufgehellten schiefrigen Gesteinen tragen. 
Diese Erscheinungen wurden beobachtet bei Rach- 
manowka, in der Kamenistaja balka und bei der 
Karl-Liebknecht-Grube. Man kann annehmen, daß 
zwischen der Ablagerung der Amphibolitfolge und der 
Kriwoj] Rog-Serie lokal eine Sedimentationsunter- 
brechung eintrat und daß in einigen Bezirken (z.B. 
im Werchowzewsker Bezirk) die Effusionen auch bei 


Absenkung des Gebietes unter subaquatischen Be- 


dingungen fortdauerten. Das Auftreten von kugeliger 
Absonderung in den Amphiboliten, z. B. bei Tschitschi- 
lijewka (Bezirk Spassowsk), am Busulek und in anderen 
Gebieten, deutet darauf hin. 

Bei einer zusammenfassenden Betrachtung der tat- 


sächlich beobachteten Beziehungen zwischen den 
Amphiboliten und den Gesteinen der Kriwoj Rog-Serie 
kommt man zu der Auffassung, daß wahrscheinlich 
die untere Abteilung der Kriwoj Rog-Serie in einigen 
Bezirken faziell von denselben Amphiboliten vertreten 
wird, die die liegenden Schiefer-Amphibolitfolge auf- 


bauen, Dadurch finden auch die Fälle enger Beziehungen 
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zwischen den Amphiboliten und Gesteinen der Kriwoj 
Rog-Serie ihre Erklärung. 

Die Bildung der Kriwoj Rog-Serie ist der Ausdruck 
einer besonders wichtigen und auch recht lang an- 
dauernden Etappe der geologischen Entwicklung dieses 
Gebietes. Schon die Gesteine der unteren Abteilung, 
Arkosesandsteine und Konglomerate, die später durch 
Phyllite abgelöst werden, zeigen eine allmähliche Ab- 
senkung des Gebietes und seine Umgestaltung zu einer 
Geosynklinale an. 


Der Charakter der primären Sedimente zeugt ganz 
klar von einer einschneidenden Veränderung der 
physisch-geographischen Verhältnisse am Beginn der 
Ablagerung der Kriwoj Rog-Serie. Die bedeutende Ver- 
tiefung des Beckens gegen Ende der unteren Abteilung 
wurde dann mindestens stellenweise erneut von Flach- 
wasserbedingungen abgelöst. Das geht aus der Bildung 


jenes talkigen, oder besser vertalkten, Horizontes her- 


vor, der, aus Quarz- und Kalksandsteinen, stellenweise 
auch aus Konglomeraten aufgebaut, die mittlere Ab- 
teilung einleitet und in dessen Niveau sich später die 


lagenförmigen Intrusionen der Hyperbasite einschoben. | 


Wie schon gesagt, kann in der Lagerung dieses 
Horizontes keinerlei Diskordanz erblickt werden. Die 
Änderung der Sedimentationsbedingungen ist deshalb 
allein auf vertikale Schwankungen des Meeresspiegels 
bzw. der Erdkruste zurückzuführen. 


Die Bildung. der Gesteine der mittleren Abteilung 
spiegelt einen erneuten und äußerst schroffen Wechsel 
der physisch-geographischen Bedingungen wider. Die 
terrigenen Bildungen wurden von chemischen Sedi- 
menten abgelöst, wobei als Quelle des Eisens und der 
Kieselsäure aller Wahrscheinlichkeit nach die basischen 
Effusiv- und Intrusivgesteine der Schiefer-Amphibolit- 
folge fungierten. Nach N. M. STRACHOW (1947) sind die 
Eisenquarzite als Absätze eines typisch geosynklinalen 
und ziemlich tiefen Meeresteiles anzusehen. Andere 
Forscher, insbesondere L. I. MARTYNENKO, betrachten 
diese Gesteine ebenfalls als Tiefseebildungen. 


Somit bildete sich die Erzgruppe unter den Be- 
dingungen einer fortschreitenden geosynklinalen Ent- 
wicklung des Gebietes und einer gleichzeitigen inten- 
sıven Abtragung der basischen Gesteinsmassive der 
Amphibolitfolge, die im Bereich des Festlandes ge- 
blieben waren. 


Nach der Ablagerung der Gesteine der mittleren 
Abteilung setzten wieder Hebungsbewegungen ein. Sie 
führten zu einer Trockenlegung des Beckens und einer 
nachfolgenden teilweisen Abtragung der Gesteine der 
mittleren Abteilung sowie lokal zur Ablagerung der 
Basalkonglomerate der oberen Abteilung. Solche Kon- 
glomerate von beträchtlicher Mächtigkeit kennt man 
von der Grube Frunse, von der Sewernaja Tscher- 
wonnaja balka, von der Grube Lenin, aus dem Gebiet 


der Galeschinsker Anomalie und aus anderen Gebieten. 
Im Gegensatz zu der Sedimentationsunterbrechung vor 


Ablagerung der Erzgruppe handelt es sich hier aber 
nicht nur um vertikale Bewegungen, sondern auch um 
Faltung, die in einer gewissen, wenn auch geringen 
Diskordanz unter den Ablagerungen der oberen Ab- 
teilung zum Ausdruck kommt. Die Auflagerung des 


Hangenden der Erzgruppe auf verschiedenen Horizon- 
ten der mittleren Abteilung wurde zuerst von J. N. 


BELEWZEW festgestellt. Damit im Zusammenhang sei 
erwähnt, daß bisher noch kein Fall bekannt geworden 
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ist, wo Gesteine der oberen Abteilung eine andere Unter- 


lage haben als Gesteine der mittleren Abteilung. 

Die Zusammensetzung der Gesteine der oberen Ab- 
teilung ist noch wenig untersucht. Es handelt sich um 
sandig-tonige und kohlige terrigene Ablagerungen mit 
verhältnismäßig unbedeutenden Einschaltungen von 
Eisenquarziten, die von J. N. BELEWZEW (1947) und 
danach von A. P. NIKOLSKIJ (1952) beschrieben wor- 
den sind. 4 

In der Zeit der Bildung der oberen Abteilung der Kriwoj 
Rog-Serie erfolgte eine Faltung von ziemlicher Inten- 
sität. Die alte Auffassung, daß die Isoklinalfaltung, die 


hauptsächlich in Gesteinen der Erzgruppe auftritt, 


älter sei als die obere Abteilung der Kriwoj Rog-Serie, 


ı kann heute nicht mehr aufrecht erhalten werden. Die 
' lokale Entwicklung dieser Faltung hat nichts mit dem 


Zeitpunkt ihrer Entstehung zu tun, sondern beruht auf 
den physikalischen Eigenschaften der Gesteinsfolge der 
Erzgruppe und, wie kürzlich von A. A. SORSKIJ (1952) 
gezeigt wurde, auf disharmonischer Faltung. Demnach 
entstand die Isoklinalfaltung nicht vor, sondern gleich- 
zeitig mit der offensichtlichen Hauptfaltung, die in die 
Zeit während und nach Ablagerung der oberen Ab- 
teilung der Kriwoj Rog-Serie fällt. 

Mit dieser intensiven Faltung war der Aufstieg von 
Magmen verbunden. Zuerst erfolgten Intrusionen ultra- 
basischer und basischer Magmen, später bildeten sich 
die grauen Plagioklas- und Mikroklin-Oligoklasgranite 
und zum Schluß erschienen die rosafarbenen und roten 


_ Mikroklingranite, alaskitischen und aplitischen Granite 


des sogenannten Dnjepr-Typs. A. P. NIKOLSKIJ sieht 
alle diese Erscheinungen als Glieder einer einzigen 
Intrusionsperiode an. Diese Feststellung trägt jedoch 
nur relativen Charakter. 


Zur Entstehung der Eisengesteine und Eisenerze 
pon Kriwoj Rog 


Auf Grund der neuesten geologischen Beobachtungen 
ist die Grünsteinfolge nicht mehr als einheitliche 


' Effusivserie aufzufassen, sondern als ein verwickelt 


aufgebauter, intrusiv-effusiver, nachträglich stark meta- 
morphisierter Komplex. 

Wegen des Auftretens ultrabasischer und basischer 
Gesteinen in diesem Komplex ist es sehr wahrscheinlich, 
daß die Zufuhr des Eisens nicht nur auf der Zerstörung 
dieser Gesteine, sondern auch von möglicherweise dazu- 
gehörigen Eisenerzlagern beruht. 

Die enge lokale Bindung der Eisengesteine der 
Kriwoj Rog-Serie an die Grünsteine und die Lücke 
zwischen den beiden Serien deutet ebenfalls darauf hin, 
daß die Grünstein- oder Amphibolitkomplexe die 
Quelle des Eisens waren, das in verschiedenartigen 
Ablagerungen in der Mittleren Abteilung der Krıwoj 
Rog-Serie auftritt. 

Zur Frage der Sedimentationsbedingungen und des 
primären Charakters der Eisengesteine existiert ein 


' umfangreiches Schrifttum, und trotzdem kann man 


nicht sagen, daß diese Frage speziell für die Eisengesteine 
von Kriwoj Rog ausreichend untersucht ist. In letzter 


. Zeit beschäftigte sich N. M. STRACHOW mit der all- 


gemeingeologischen Seite dieses Problems. J. G. 
GERSCHOIG und L. I. MARTYNENKO untersuchten die 
speziellen Verhältnisse in Kriwoj Rog. 

Die „grobe‘‘ Wechsellagerung von Schiefer- und 
Eisenquarzithorizonten, die man in der Kriwoj Rog- 
Serie beobachtet, ist der Ausdruck der einzelnen Sedi- 


E: 
RT 
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mentationsperioden in dem allgemeinen Prozeß inten- 
siver Abtragung der basischen Eruptivgesteinsmassive 
auf dem Festland und der Ablagerung der Abtragungs- 
produkte im Meeresbecken. 

Die Wechsellagerung von Schiefer- und Eisenquarzit- 
horizonten zeugt von dem teils chemischen, teils 
klastischen Charakter der Sedimentation der Eisen- 
gesteine. Die feinkörnigen klastischen, wahrscheinlich 
tonigen Sedimente, später metamorphisiert zu Schie- 
fern, wechselten mit kolloidehemischen Sedimenten ab. 
Dieses Alternieren ist nicht nur zwischen den einzelnen 
Horizonten zu beobachten, sondern auch innerhalb .der 
einzelnen Horizonte. Dieser Gang der Sedimentation 
ist durchaus nicht Ausdruck irgendeiner Sedimen- 
tationsrhythmik, sondern spiegelt die Veränderungen 
in den Bedingungen der physikalischen und chemischen 
Verwitterung auf dem Festlande wider. Gleichzeitig 
mit der Ablagerung der Sedimente der Erzfolge, ins- 
besondere am Anfang dieser Periode, mögen auch noch 
die submarinen Effusionen angedauert haben, deren 
Produkte später ın irgendeiner Weise zu Schiefern 
metamorphisiert worden sind. Das erklärt nicht nur die 
Tatsache der Wechsellagerung von Grünsteinen und 
Eisenquarziten (bei Werchowzewo), sondern auch den 
Charakter der Quarz-Biotitschiefer und -gneise, die 
in Kriwo) Rog ın den Schieferzwischenmitteln zu be- 
obachten sind. Somit ist die Bildung der Eisenerzserie 
insgesamt das Ergebnis von Veränderungen der Ab- 
tragungsprozesse auf dem Festlande und der geo- 
tektonischen Bedingungen der marinen Sedimentation. 

Die Bildung der einzelnen Eisenquarzithorizonte 
sehen einige Autoren als Folge eines jahreszeitlichen 
Rhythmus der Sedimentation von Eisen- und Kiesel- 
säurekolloiden an, wobei sie die Wechsellagerung der 
Schichten durch abwechselnde Koagulation dieser 
Kolloide erklären. 

L. I. MARTYNENKO nimmt auf Grund petrographi- 
scher Untersuchungen an, daß die Jaspilite durch 
Koagulation entgegengesetzt aufgeladener Kolloide von 
Eisen- und Siliziumhydroxyden entstanden sein können. 
Den Beweis für diese Entstehung sieht er in dem Auf- 
treten von Quarzitschichten, wo jedes Quarzkorn feine 
Hämatiteinschlüsse enthält. 

Somit ist anzunehmen, daß die primären Eisen- 
sedimente zu allererst aus Hydroxyden bestanden 
haben, und daß die Verbreitung von Siderit offenbar 
unbedeutend war. Was die Rolle der Eisensilikate 
betrifft, so können bekanntlich chamositische Absätze 
weit verbreitet sein. Nach L. B. PUSTOWALOW sind das 
aber Bildungen tieferen Wassers, die kaum in großen 
Mengen gemeinsam mit Eisenhydroxyden auftreten 
können. Folglich bildeten sich im Falle von Kriwoj Rog 
die Eisensilikate entweder bei einer Vertiefung des 
Beckens, was kaum zutreffen dürfte, da man in vielen 
Fällen eine Wechsellagerung von Eisensilikaten und 
-hydroxyden beobachten kann, oder, was wahrschein- 
licher ist, während der Diagenese. 

Wir wenden uns nunmehr den Fragen der Meta- 
morphose der Eisensedimente sowie der Zusammen- 
setzung der metamorphen Komplexe und der Haupt- 
typen der 'Eisenerzbildungen zu. 

Es gibt in Kriwoj Rog wenigstens drei verschiedene 
Typen metamorpher Gesteine und dazugehöriger Eisen- 
erzlager. 

1. Normale Metamorphose (erste Stufe). Sie besteht 
in der Umwandlung'der primären Sedimentgesteine in 
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metamorphe Schiefer (Biotitschiefer, Phyllite) und 
Eisenquarzite (Hornsteine), sowie in einer Dehydrati- 
sierung der Gesteine, speziell in der Umwandlung der 
Eisenoxydhydrate in Hämatit und Magnetit. 

2. Metamorphose eines höheren Stadiums (zweite 
Stufe). Sie besteht in der Bildung von Granat-, Cum- 
mingtonit-, Chloritoid-, Leptochlorit- und anderen 
Schiefern. Bei dieser Metamorphose trat auch eine 
Migration des Eisens und eine Umbildung der Eisen- 
sedimente ein, so daß die Metamorphose hier von einer 
Eisenmetasomatose begleitet wurde. 

3. Lokal tritt eine hydrothermale Metamorphose auf. 
Sie wird von einer intensiven, wechselhaft ausgeprägten 
Metasomatose begleitet, die zu gangförmigen Aus- 
scheidungen von Pyroxen und Amphibol, sowie Biotit, 
Albit, Karbonat und Quarz führt. Im Verlauf dieses 
Prozesses ist eine verstärkte Migration des Eisens ein- 
getreten, die einerseits zur Bildung von Erzen durch 
Anreicherung des Eisens, andererseits aber auch zum 
Abbau von Erzen und zur Dispersion des Eisens führte. 

Die normale und offenbar älteste Metamorphose 
bewirkte eine Dehydratisierung und Verfestigung der 
Eisensedimente durch Umwandlung der Eisenhydroxyde 
in Hämatit und Magnetit. 

Typisch für diese normale Metamorphose sind die 
Gesteine des Saksaganfeldes, gekennzeichnet durch 
Wechsellagerung von Schiefern und Eisenquarziten. 

Mit diesen Gesteinen ist der Haupttypus der Martit- 
erzlager verknüpft, die im zentralen Teile von Kriwoj 
Rog verbreitet sind. Ein Charakteristikum dieses Ver- 
erzungstyps ist die Bindung der Erzlager an solche 
Gesteine der Erzgruppe (Mittlere Abteilung), die eine 
normale, im allgemeinen verhältnismäßig geringe Meta- 
morphose aufweisen. 

Nach der Zusammensetzung der Erze sind drei 
Haupttypen zu unterscheiden: Martit-, Martit-Hydro- 
hämatit- und Hydrohämatiterze. Die Erzlager haben 
unterschiedliche Form; oft sind sie annähernd flöz- 
förmig mit unregelmäßigen und unscharfen Begrenzun- 
gen. Nicht selten bemerkt man, besonders an den 
Hydrohämatitlagern, den metasomatischen Charakter 
der Vererzung. 

Die Eisenquarzite und Schiefer, in denen die Martit- 
lager vorkommen, zeichnen sich durch Martitisierung, 
die Serizit-, Chlorit- und Quarz-Chloritschiefer durch 
Hydrohämatitisierung aus. Es läßt sich eine Bindung 
der Lager an Synklinalen und das Vorhandensein von 
verdeckten Erzlagern feststellen. 

Der nächstfolgende Typ der metamorphen Gesteine 
von Kriwoj Rog sind Tafel-, Chlorit-, Chloritoid- und 
in geringerem Maße Biotit-Serizit- und Quarz-Biotit- 
schiefer, die mit Magnetit- und Eisenglimmerquarziten 
wechsellagern. Dieser Komplex ist fast ausschließlich 
im südlichen Teil von Kriwoj Rog entwickelt (Toropako- 
Lichmanowsker und Ingulezker Gebiet). Die Erzlager 
sind hier flözförmig ausgebildet und im allgemeinen an 
die Gesteine der Oberen Abteilung der Kriwoj Rog- 
Serie gebunden. Sie bestehen aus Chlorit-Magnetit- und 
Chloritoid-Magnetiterzen mit wechselndem Eisenglim- 
mergehalt. Ihr Verhältnis zu den Martiterzen ist noch 
nicht genügend untersucht. Sie unterscheiden sich 
deutlich von den hämatitischen und limonitischen 
Lagern im gleichen Gebiet und noch mehr von den mar- 
titischen Lagern des Saksaganfeldes. 

Die Metamorphose des Nebengesteins ist intensiver. 
Ihr Verhältnis zu der normalen Metamorphose ist bis 
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jetzt noch nicht geklärt. Entweder handelt es ‚sich um 
eine zweite, jüngere Metamorphose oder um eıne stär- 
kere Form der normalen Metamorphose. Diese Frage 
bedarf noch weiterer Untersuchung. 

Petrogenetische Untersuchungen in Kriwoj Rog zeig- 
ten, daß das Auftreten der intensiv metamorphosierten 
Gesteine sporadisch ist. Beispielsweise trifft man die 


Cummingtonitschiefer, die nördlich der Grube Lenin | 


weit verbreitet sind, nur selten und außerdem nur an 
einzelnen Stellen im zentralen und südlichen Teil von 
Kriwoj Rog an. 


Im Verbreitungsgebiet dieser intensiv metamorpho- | 


sierten Gesteine sind in den Eisenquarziten Magnetit 
und Hämatit normal, nicht aber Martit, der im Sak- 
saganfeld so weit verbreitet ist. Die Eisenerzlager in 
diesem Gebiet sind metasomatische Körper aus Magne- 
tit, Hämatit, Cummingtonit, Eisenglimmer und manch- 
mal Karbonat, Biotit u.a. Dabei zeigt die minera- 


logische Untersuchung, daß der Magnetit aus zwei gut 


zu unterscheidenden Generationen besteht, einer grob- 
körnigen, die häufig mit Maghemit vergesellschaftet 
ist, und einer feinkörnigen, offenbar jüngeren. 

Die Zusammensetzung, Verbreitung und das lokale 


Auftreten dieses Komplexes in einzelnen Teilen von 


Kriwoj Rog sowie die Wechselbeziehungen der Minerale 
weisen darauf hin, daß es sich um eine Überprägung der 
normalen Metamorphose handelt. 

Außer den genannten Haupterztypen, den Eisen- 
quarziten, den Martit-, Martit-Hydrohämatit-, Hydro- 
hämatitlagern, den Chlorit-Magnetitlagern und den 
reinen Magnetiterzkörpern gibt es in Kriwoj Rog auch 
Brauneisensteinlager sekundärer Entstehung. 

Heute ist man praktisch ohne Ausnahme der Auf- 
fassung, daß das Eisen sämtlicher epigenetischer Eisen- 
erzlager aus den Eisengesteinen der Kriwoj Rog-Serie 
stammt. Der Zusammenhang zwischen beiden ist sehr 
eng. Außer den Eisengesteinen vom Kriwoj Rog-Typus 


und den sekundären Brauneisensteinlagern sind bisher 


keinerlei wirtschaftlich bedeutungsvolle Erzlager be- 
kannt geworden. Die in den letzten Jahren entdeckten 
Magnetitkonzentrationen in Migmatiten haben un- 
bedeutende Ausmaße und man kann sich auch auf den 
Standpunkt stellen, daß ihr Eisen auf irgendeine Weise 
aus den Eisengesteinen der Kriwoj Rog-Serie stammt. 

Aus diesen Tatsachen kann man den Schluß ziehen, 
daß bei der Bildung der verschiedenartigen epigene- 
tischen Lager die Eisengesteine der Kriwoj Rog-Serie 
die Hauptrolle gespielt haben. 

Weniger klar ist die Bedeutung des Magmatismus. 
Auf Grund der neuen Feststellung des einheitlichen 
und postkriwojrogischen Alters der roten Granite vom 
Dnjepr-Typ besteht kein Grund mehr, die grauen 
und insbesondere die roten Granite als Lieferanten des 
Eisens der epigenetischen Lager anzusehen. Es ist 
kaum möglich, den Grund für eine Anreicherung des 
Magmas mit Eisen in einer Assimilation von Eisen- 
gesteinen zu sehen, da dieser Prozeß auch in der Zu- 
sammensetzung der Gesteine zum Ausdruck kommen 
müßte, was nicht der Fall ist. Wenn die Granite nun 
zwar nicht die Lieferanten des Eisen gewesen sind, so 
könnten sie aber doch die Lösungen, die das Eisen 
innerhalb der Eisengesteinsserie transportiert und um- 
gelagert haben, abgegeben haben. Diese Rolle des 
Magmatismus kommt jedoch nicht für alle Vererzungs- 
typen, sondern nur für einige in Frage, insbesondere für 
die Amphibol-Magnetiterze. Für eine derartige Be- 
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ziehung dieser Erze zum Magmatismus sprechen auch 
Tatsachen, wie der räumliche Zusammenhang der oben 
genannten Vererzungstypen mit den roten Graniten, 
der Bestand und die Texturen der Erze, die meta- 
somatische Form der Lager und schließlich die nach- 
gewiesenen Umwandlungen des Nebengesteins der Erze. 
Ähnliche Verhältnisse können auch für die Chlorit- 
Maenetiterze vermutet werden. 

Bei dem wichtigsten Typ, den Martiterzen, ist die 
Sache komplizierter. Der genetische Zusammenhang 
dieses Vererzungstyps mit den grauen Kirowograder 
Graniten, wie er von J. N. BELEWZEW angenommen 


' wird, kann ebensowenig als geklärt gelten, wie der 


hypogene Charakter der Martit- und noch weniger der 
der Hydrohämatiterze bewiesen ist. Auf dieses wichtige 
Problem wird später noch näher eingegangen. 

Das Nebengestein besitzt, wie ganz deutlich zu be- 
obachten ist, für jeden Vererzungstyp spezifische Be- 
sonderheiten. 

Für. die Vererzung, die zu Bildung der Martitlager 


führte, ist eine weit entwickelte Martitisierung charak- 


teristisch, die nicht nur an die Erzmittel gebunden ist, 
sondern in Form einer Imprägnation auch die Quarzite 
und Schiefer ergreift. Eine derartige Martitisierung ist 
im Nebengestein bei den anderen Vererzungstypen 
nicht festzustellen. 

Eine zweite Art von Veränderung des Nebengesteins, 
die den hydrohämatitischen Vererzungstyp begleitet, 
trıtt ım Saksaganfeld in Form einer Hydrohämatiti- 
sierung auf. Sie ist in der Regel in der Nähe des Erz- 
lagers am stärksten und nimmt nach außen hin ab. 
Daneben beobachtet man auch eine Hydrohämatiti- 
sierung, die nicht unmittelbar mit den Erzkörpern in 
Zusammenhang steht. 

Für die Chlorit-Magnetit-Vererzung ist im Neben- 
gestein die Bildung von Leptochloriten, Amphibol und 
Eisenglimmer (in den Eisenquarziten sowohl als auch 
in den Schiefern) charakteristisch. Besonders kenn- 
zeichnend ist das reichliche Auftreten des Eisenglim- 
mers, der in den Gesteinen des Saksaganfeldes und im 
nördlichen Teil von Kriwoj Rog fehlt. In letzterem ist 


 Eisenglimmer in der Hauptsache in den Erzen vertreten. 


Die Magnetitlager des nördlichen Kriwo) Rog liegen 


in einer Folge von Cummingtonit-, Biotit-, Granat- 


Biotitschiefern und Quarziten, die eine Magnetit- 
imprägnation erlitten haben. In einer Reihe von Fällen 
kann man im Zusammenhang mit diesen Lagern außer- 
dem folgende Gesteinsumwandlungen beobachten: Neu- 
bildung von Ägirin, Bildung eines basischen Amphibols, 
Albitisierung und Karbonatisierung. Diese Umwand- 
lungen sind nur sporadisch entwickelt und begleiten 
keineswegs die Entstehung der Magnetitlager, sondern 
folgen ihr nach und stellen somit offenbar verschiedene 
Stadien ein und derselben Mineralisation dar. 

Die Frage der Entstehung der Martiterze vom 
Saksagantyp ist äußerst wichtig, da die Mehrzahl der 
epigenetischen Lager gerade diesem Typ angehört. Es 
sind in der Hauptsache die folgenden Vorstellungen von 
der Genese dieser Erze bekannt geworden: 

4. Die Hypothese von der hydrothermalen Ent- 
stehung, die augenblicklich sehr viele Anhänger hat. 
Ihre Begründer sind N. P. SEMENENKO, J. N. BELEW- 
ZEW, J. G. GERSCHOIG u.a. 

2. Die Hypothese von der metamorphen Entstehung, 
die von E. K. Fuks (1932), P. P. PJATNIZKIJ (1938), 
P. M. KANIBOLOZKIJ (1946) u. a. vertreten wird. 
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3. Die Hypothese einer supergenen Entstehung in 
Zusammenhang mit einer alten Verwitterungsdecke 
(L. I. MARTYNENKO). 

Die beiden ersten Auffassungen unterscheiden sich 
hautpsächlich in der Frage der Herkunft der erz- 
bildenden Lösungen. Für beide Theorien ist jedoch die 
Beweisführung bei Anwendung auf die Verhältnisse 
in Kriwoj Rog sehr schwierig. 

Für die martitische Vererzung ist die Rolle der Tek- 
tonik verhältnismäßig gut untersucht, wofür wir N. P. 
SEMENENKO und seinen Schülern zu Dank verpflichtet 
sind. Es wurde eine Bindung der Erzlager an die tiefsten 
Teile der Mulden beobachtet. In vielen Fällen stellt 
man außerdem fest, daß eine Kleinfaltung von offenem 
Typ, feine Klüftung (J. N. BELEWZEW) und Zer- 
stückelung sowie Querdeformationszonen der Mulden- 
flügel eine gewisse Bedeutung haben. Andererseits fand 
J. N. BELEWZEW bei detaillierten Untersuchungen des 
Übergangs zwischen Martitlagern und umgebenden 
Quarziten, daß es gar nicht selten. möglich ist, ein 
bestimmtes Eisenmittel von den Quarziten oder Jaspi- 
liten aus ins Erzlager hinein zu verfolgen. 

Was die Quarzitzwischenmittel betrifft, so werden sie 
immer geringmächtiger und keilen schließlich aus bzw. 
werden von Erzmitteln abgelöst. Damit im Zusammen- 
hang verringert sich beim Übergang in das Erzlager 
die Gesamtmächtigkeit des betreffenden Eisenquarzit- 
paketes. Dieser Umstand und auch die höhere Porosität 
der Martiterze im Vergleich mit den Eisenquarziten 
brachte J. N. BELEWZEW auf den Gedanken, daß durch 
die Lösungen nicht Eisen zugeführt, sondern Kiesel- 
säure ausgelaugt worden ist, und die Eisenanreicherung 
sowie der Übergang von den Quarziten in das Lager 
auf diese Weise zu erklären ist. Der SiO,-Gehalt nimmt 
dabei von 39—46% auf 7—15%, ab, die Mächtigkeit des 
vererzten Teiles des primär eisenführenden Horizontes 
verringert sich um 15 —30%. 

Außerdem ist nach der Auffassung desselben Autors 
mit dem Auslaugungsvorgang eine Verdrängung von 
Quarz durch dispersen Hämatit und somit die Bildung 
von. Martit-Hydrohämatiterzen eng verknüpft. Wie 
weiter unten gezeigt werden soll, ist dieser Prozeß 
jedoch an die Entstehung der Hydrohämatiterze ge- 
bunden und somit eindeutig supergen. 

Der Angelpunkt des Problems der Entstehung der 
Martiterze ist die Frage nach der Herkunft der Lösun- 
gen. J. N. BELEWZEW nimmt einen magmatischen 
Ursprung an und führt zugunsten dieser Dauwae 
folgende Argumente auf: 


1. Schwache Entwicklung oder Fehlen einer ee 


vererzung im ersten, zweiten und dritten Horizont 
sowie im Ingulezker und nördlichen Bezirk. 

2. Schwache Entwicklung der Martit- und Hydro- 
hämatiterze an den Muldenflügeln und allmähliche 
Verstärkung der Vererzung mit zunehmender Tiefe. 
Nach Meinung J. N. BELEWZEWs war der Prozeß in 
großen Tiefen stärker und klang in den höheren Hori- 
zonten allmählich aus. 

3. Vorhandensein von dispersem Hämatit, der sich 
bei der metasomatischen Verdrängung von Quarz 
gebildet hat, was nach Ansicht des Autors bei einer 
Temperatur von mehr als 100° vor sich gehen konnte. 

4. Die Kleinfaltung im Erz entstand gleichzeitig mit 
der Auslaugung. 

Eine hydrothermale Entstehung der Martitlager ver- 
sucht man auch aus dem räumlichen Zusammenhang 
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mit den Saksaganplagiograniten abzuleiten, die nach 
den bereits erwähnten neueren Untersuchungsergeb- 
nissen nicht älter, sondern jünger als die Kriwoj Rog- 
Serie sind. Als weitere Gründe werden die Tiefenlage 
der Martit- und Hydrohämatiterze sowie das Vor- 
handensein verdeckter Lager angeführt. 


Gegen die in der Literatur herrschende Auffassung 
einer hypogenen Entstehung der Martitlager sprechen 
folgende Tatsachen: 


1. Die Erze bestehen in der Hauptsache aus Martıt 
und Hydrohämatit, einem nach der Auslaugung ver- 
bliebenen Quarzrest, und selten Kaolınıt und Mont- 
morillonit, zwei im allgemeinen supergenen Mineralen. 
Gang- und überhaupt eindeutig hypogene Minerale 
fehlen. Pyrit, Gangquarz usw. finden sich nur an wenigen 
Stellen und sind augenscheinlich später gebildet. 

2. Das Fehlen von Spuren einer typisch hydro- 
thermalen Veränderung des Nebengesteins. 

3. Der Zusammenhang zwischen der Martitver- 
erzung des Saksaganfeldes und den synklinalen Struk- 
turen. 

4. Die enge Zusammengehörigkeit der Martit- und 
der Hydrohämatiterze. ) 


Die sorgfältige Prüfung all dieser Tatsachen führt zu 
dem Schluß, daß der hypogene Charakter der Erze 
nicht erwiesen ist, daß diese Deutung vielmehr unwahr- 
scheinlich ist. Weder die räumliche Beziehung zu den 
Plagiograniten, die wie oben gezeigt, gleichaltrig mit den 
Kirowograder Graniten sind, noch die Tiefenlage der 
Martiterze, die ausreichend durch Eindringen von Ober- 
flächenwässern auf tiefreichenden tektonischen Spalten 
erklärt werden kann, und nicht einmal der Hinweis 
auf das Vorhandensein von verdeckten Lagern, unseres 
Erachtens ein äußerst wichtiges, bisher noch wenig 
untersuchtes Argument, kann als überzeugender Beweis 
für eine hydrothermale Entstehung der besagten Erze 
akzeptiert werden. Noch weniger befriedigt als Beweis- 
erund der Hinweis auf die schwache Entwicklung der 
Erze in den Eisenhorizonten III, II und I, wo erstens 
eine Vererzung stattgefunden hat und zweitens die 
Lithologie der Gesteine (Zusammensetzung und Art 
der Wechsellagerung zwischen Eisenquarziten, Jas- 
piliten usw.) auf die stärkere Entwicklung der Erze in 
der Nähe der Muldenachse hinweisen, was eher für einen 
deszendenten Charakter der Lösungen spricht. Auch 
das Vorhandensein von dispersem Hämatit ist in dieser 
Richtung nicht beweiskräftig, da es von L. I. MARTY- 
NENKO auf andere Weise erklärt wird. 


Somit bringen die Argumente zugunsten einer hydro- 
thermalen Entstehung der Martiterze nicht viel mehr, 
als bereits von LISS über die ähnliche Entstehung der 
Erze des Oberen Sees zur Diskussion gestellt worden 
ist. Sie können weder anerkannt noch als ausreichend 
und überzeugend bezeichnet werden. 

Demgegenüber sind die Argumente gegen eine hypo- 
gene Entstehung sehr viel beweiskräftiger. Vor ällen 
Dingen muß festgehalten werden, daß Martitisierung 
ein weit verbreiteter exogener, aber kein hypogener 
"Prozeß ist, wofür sich viele Beispiele erbringen lassen. 
Bislang ist nirgends ein befriedigender Nachweis hypo- 
gener Martitisierung in einigermaßen weiter Verbreitung 
erbracht worden. Das tiefe Eindringen der Martitisierung 
ist kein Beweis für ihren primären Charakter. Vielmehr 
weist die allgemein verbreitete Ummantelung der Martit- 
körner mit Hydrohämatit und der enge Zusammenhang 
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zwischen martitischer und hydrohämatitischerVererzung 
darauf hin, daß es sich um einen sekundären Prozeß 
handelt. 

Eine Deutung der hydrohämatitischen \ererzung 
als hypogener Vorgang muß abgelehnt werden. Dieser 
Deutung widerspricht einmal entschieden das Ab- 
klingen dieses Vererzungstyps nach der Tiefe und zum 
anderen die Tatsache, daß bisher nirgends und von 
niemandem ein primärer Charakter von Hydrohämatıt 
nachgewiesen worden ist. Bei den Untersuchungen 
dieses Minerals (die Ergebnisse sind bei J. N. BELEW- 
ZEW angeführt) wurde ein nur geringer Wassergehalt 
festgestellt. Das kann aber keineswegs als überzeugender 
Beweis dafür angesehen werden, daß Hämatit und nicht 
Hydrohämatit vorliegt, denn für Hydrohämatıit ist ja 
bekanntlich ein niedriger Wassergehalt charakteristisch. 

Ein noch schwerwiegenderer Beweis gegen eine hydro- 
thermale Deutung der Martitvererzung ist das Fehlen 
von Veränderungen des Nebengesteins in der Nachbar- 
schaft der Erzkörper. Stellt man sich die auslaugende 
Wirkung der Lösungen vor (den Nachweis der Aus- 
laugung erbrachte J. N. BELEWZEW), so muß man in 
dem Verbreitungsgebiet der Martitisierung erwarten, 
daß die kieseligen Zwischenmittel Spuren einer Aus- 
laugung erkennen lassen und daß sich Übergänge zu den 
Erzen gebildet haben. Das ist nicht zu beobachten. Das 
seltene Auftreten von Kaolınit beweist ebenfalls nichts, 
da sich dieses Mineral bekanntlich in großem Maße 
auch bei de roberflächlichen Verwitterung bilden kann. 
Der von uns beobachtete Kaolınit hat supergenen und 
nicht hypogenen Charakter. Gangquarz, Karbonat, 
Pyrit und andere hypogene Minerale treten in den 
Martiterzen nur stellenweise auf und sind stets ein- 
deutig Jünger. 

Äußerst wichtig ist auch eine richtige Einschätzung 
der Bindung der martitischen Vererzung an die Sak- 
sagansynklinale. Diese Gesetzmäßigkeit läßt sich am 
besten durch deszendente Lösungen erklären. Die An- 
nahme BELEWZEWs, daß sich die Lösungen in der 
Struktur von Norden nach Süden bewegt hätten, ist 
ebenso bedingt wie seine gesamten Vorstellungen von 
einem Trogcharakter der Vererzung, die ihren Abschluß 
in nach oben abzweigenden, röhrenförmigen Körpern 
gefunden haben soll. Das Auskeilen einer Reihe von 
Martitlagern nach der Tiefe zu steht in scharfem Wider- 
spruch zu dieser Auffassung, die übrigens auch schwer 
verständlich ist, wenn man annimmt, daß die zirku- 
lierenden Lösungen auslaugend und nicht absetzend 
gewirkt haben. 

Somit hat es mehr Wahrscheinlichkeit für sich, die 
Bildung der Martiterze mit der Einwirkung von ab- 
steigenden Oberflächenwässern zu erklären, die offen- 
bar eine basische Zusammensetzung hatten, in Spalten 
eindrangen, die Kieselsäure auslaugten und die Eisen- 
verbindungen der primären eisenführenden Schichten 
umlagerten. . 

Eine besondere Eigenart dieses Prozesses ist das tiefe 
Eindringen der Wässer gewesen, was in der Verbreitung 
der Martiterze in großer Tiefe zum Ausdruck kommt. 
Dort trat nicht nur eine Auslaugung von Kieselsäure 
ein, sondern auch eine Migration des Eisens bis zur Ent- 
wicklung einer weit verbreiteten und intensiven exo- 
genen Eisenmetasomatose, die noch ganz ungenügend 
untersucht ist. 

Man könnte sich leicht vorstellen, daß die Bildung 
der Martiterze das Ergebnis einer Oxydation der Magne- 
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titlager ist, wie sie im nördlichen Teil von Kriwoj Rog 
weit verbreitet sind. Dieser Annahme steht jedoch ent- 
gegen, daß erstens Texturrelikte und unversehrte Reste 
der Magnetiterze fehlen, und daß zweitens Veränderun- 
gen des Nebengesteins, wie sie für das Verbreitungs- 
gebiet der Magnetiterze charakteristisch sind, ebenfalls 
nicht vorhanden sind. Außerdem bemerkte G. W. 
TACHTUJEW, daß in der Grube Artjom Martiterze von 
Magnetitgängen durchsetzt werden. Diese Tatsache 
führt auch J. N. BELEWZEW an, der die Auffassung 
einer späteren Entstehung der Magnetiterze vertritt. 
Die Martitlager des Saksaganfeldes werden ziemlich 
jäh von Magnetitlagern abgelöst, und zwar gerade in 
den Gebieten, wo die rosafarbenen Granite vorkommen. 
Außerdem sind dort, wo im Saksaganfeld hypogene 
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Gesteinsumwandlungen zu beobachten sind, diese 
jünger als die martitischen Quarzite und Schiefer. 

Das stimmt auch mit den Erkenntnissen über den 
Magmatismus in Kriwoj Rog überein, insbesondere mit 
dem jungen Alter der rosafarbenen Granite, die in 
räumlichem Zusammenhang mit der magnetitischen 
Vererzung stehen. Schließlich beobachtet man in ver- 
schiedenen Fällen eine auf die Martiterzbildung fol- 
gende endogenen Quarz-Pyrit- und-Arsenkiesvererzung 
in Form von Gängen, kleinen Adern und Einschlüssen. 

Also sprechen die bis jetzt bekannten Tatsachen da- 
für, daß die Magnetiterze jünger sind als die Martit- 
erze. Trotzdem bedarf diese Frage einer sorgfältigen 
Überprüfung auf der Basis eines umfassenderen Tat- 
sachenmaterials. 
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Die mineralischen Rohstoiie im Rahmen der Energiebilanz 


Von E. LANGE, Berlin 


. Energiebasıs 


In allen Ländern steigt der Bedarf an Energie. Daher 
rückt überall die Energiebilanz in den Vordergrund des 
allgemeinen Interesses. ‚Die schnelle Entwicklung der 


gesamten Industrie und das Nichtschritthalten der 
 Energiebasis hat die Energiebasis zum Hauptengpaß der 


weiteren Entwicklung ‚der gesamten Volkswirtschaft 
werden lassen‘ (JECZMIONKA 1957). Die zunehmende 
Industrialisierung ist zusammen mit der als ihre Folge- 
erscheinung beständig steigenden Energienachfrage der 
Bevöikerung die Ursache der 
steigenden Energieanforde- 
rungen, deren Zunahme in 
den einzelnen Ländern auf 
etwa 3—7% pro Jahr ge- 
schätzt werden kann. 


Primärenergieerzeugung — 
Bereitstellung von Energıe 


Das Energieaufkommen 
der Welt wird zur Zeit auf 
über4Mrd.t SKE berechnet. 
Die gewinnbaren Energie- 
vorräte der Welt aus den bis- 
herigen Energieträgern (also 
mit Ausnahme der atomaren 
Rohstoffe) wurden auf der j 
Genfer Atomkonferenz 1955 
mit ca. 3500 Mrd. t SKE ” 
angegeben (LUDWIG 1957). Bevölkerung 


Zahl der Menschen zunımmt, so daß neben dem Stand 
der Ernährung die Versorgung mit Energie zum Maß- 
stab des Lebensstandards geworden ist. (Abb. 1) 
Das Energieaufkommen der Welt hat sich in den 
letzten hundert Jahren etwa nach Tab. 1 entwickelt. 
Aus der Zusammenstellung der Tabelle 1 geht hervor, 
daß Kohle nur einer der uns zur Verfügung stehenden 


Energie-Rohstoffe ist. Es gibt — abgesehen von den 
atomaren Energieträgern — vier mineralische Energie- 


rohstoffe, die sich in diezwei Gruppen der festen und nicht- 


N En » 


(R/ 
Energieproduktion Energieverbrauch‘ 


Der Energiebedarf ver- 
größert sich schneller als die 


Abb. 1. Verhältnis zwischen Bevölkerung, Energieproduktion und Energieverbrauch nach 


GLass 1955 


; 
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Tabelle 1. Weltenergieaufkommen (in Mio t SKE): 


Energieträger: 1860 1913 1953 
Steinkonler 20 ne 130 1220 1498 
12 Ko) 0) De N A ct _ 77 998 
Erdgas Ey ae 21 401 
Wasserkraft. we. ca an _ 35 245 
Braunkonles- er ee 4 51 187 
Holz Eee 303 258 138 
Dung, landwirtschaftliche Ab- 

EAN 88 327 516 
Alle Energieträger | 530 1989 | 3974 


festen Brennstoffe, Steinkohle und Braunkohle sowie 
Erdöl und Erdgas, zusammenfassen lassen. Sie sind in 
einer Energiebilanz als Rohstoffe zu erfassen und bilden 
koordiniert mit den nichtmineralischen Energieträgern 
in ihren perspektivischen Entwickungsmöglichkeiten 
aufeinander abgestimmt die Basıs jeder wissenschaft- 
lichen Energiebilanz. 

Der Schwerpunkt der Energieversorgung wird beim 
gegenwärtigen Entwicklungsstand ın den einzelnen 
Ländern von den vorhandenen Lagerstätten minera- 
lischer Rohstoffe (Anthrazit, Steinkohle, Braunkohle, 
Erdgas und Erdöl) sowie von der Morphologie, Gebirge 
oder Ebene (Wasserkraft), bestimmt. In gebirgigen 
Ländern, wıe Schweden oder der Schweiz, steht die 
Ausnutzung der Wasserkraft an erster Stelle. In den 
USA bilden günstig gelagerte Lagerstätten von Erdgas, 
Erdöl und Steinkohle das Rückgrat der Energie- 


versorgung. Ganz allgemein rücken in den hochent- 


wickelten alten Industrieländern die Edelenergieträger 


(Gas und elektrischer Strom) in den Vordergrund, 
während der Verbrauch an Primärenergieträgern (Roh- 
kohle, aufbereitete Feuerungskohle, Rohöl und Heizöl) 
prozentual allmählich zurückbleibt. In der UdSSR und 
China werden neben den Brennstoffen die großen 
Wasserkräfte planmäßig zum Rückgrat der Energie- 
wirtschaft ausgebaut. Das ist ökonomisch richtig; denn 
gegenüber den mineralischen Energierohstoffen ist die 
Wasserkraft unerschöpflich, sie erneuert sich stets und 
kann nicht ‚abgebaut‘ werden. Der Ausbau der Was- 
serkräfte erfordert große Investitionen und viel Arbeits- 
kraft, liefert dafür aber später die Energie automatisch 
mit einem so geringen Arbeitsaufwand, daß dieser — 
verglichen mit dem Arbeitsaufwand bei der Stein- 
kohlengewinnung — praktisch kaum ins Gewicht fällt. 
Daher ist der elektrische Strom aus großen Wasser- 
kraftwerken billiger als der Strom aus mit Kohle be- 
heizten Dampfkraftwerken. Er bildet deshalb die Basis 
zur Verarbeitung solcher mineralischen Rohstoffe, die, wie 
etwa die Gewinnung von Tonerde und Aluminium aus 
Bauxit, viel elektrische Kraft beanspruchen. In beiden 
sozialistischen Ländern können sich die Produktiv- 
kräfte planmäßig und frei entfalten. Es stehen ihnen 
große Steinkohlen- und Braunkohlenvorkommen in 
günstiger geologischer Lagerung und guter Qualität zur 
Verfügung, dieneu in Abbau genommen werden können. 
Der Abbau dieser neuen Kohlenvorkommen ist also 
nicht wie der in den alten Industrieländern mit hohen 
Investitionen belastet, die mit eine der Ursachen dafür 
sind, dort die Entwicklung des Steinkohlenbergbaus zu 
hemmen und, soweit die Lagerungs- und Qualitäts- 
verhältnisse günstig sind, zur Aufnahme des Braun- 


kohlenbergbaus anregen. In der Sowjetunion werden 
auch die Lagerstätten aller übrigen Energierohstoffe, 
also Erdöl, Erdgas, Torf und Ölschiefer, entsprechend 


ihrem ökonomischen Wert und ihrer geographischen 
Lage zur Auswertung innerhalb der Energiebilanz ge- 


bracht. Das ist ein Beispiel dafür, wie nach dem 


heutigen Stand der Technik eine in richtige Bahnen 
gelenkte Energiewirtschaft betrieben werden soll, die 
den nötigen Energievorlauf für die fortschreitende 
Industrialisierung garantiert. Das erst beginnende 
Atomzeitalter wird den Industrialisierungsprozeß be- 
schleunigen und damit die Nachfrage nach zusätzlicher 
Energie steigern und in neue Bahnen lenken. 
Kürzlich erschien vom Stellvertreter des Ministers 


- für Kohle und Energie R. JECZMIONKA ein Aufsatz 


über ‚Die Entwicklung der Energiebasis — Schwer- 
punktaufgabe Nr. 1 der Deutschen Demokratischen 
Republik“. Trotz dieses Titels sucht man in dieser 
Arbeit vergeblich nach den mineralischen Energie- 
rohstoffen unserer Republik. Nur Braunkohle und in 
weiter Perspektive Uran werden erwähnt. Und doch 
schildert JECZMIONKA den Ernst der Lage: 

„Bereits jetzt bei Beginn des zweiten Fünfjahr- 
planes zeigt sich eindeutig, daß die Steigerung der 
Elektroenergieerzeugung entscheidend von der Aus- 
nutzung der für die Kraftwerke verfügbaren Mengen 
an Braunkohle abhängt. Unter Anstrengung aller Kräfte 
war es in den letzten Jahren möglich, die Braunkohlen- 
förderung jährlich um etwa 5% zu steigern. Daraus 
ergibt sich die Notwendigkeit, die Vorräte an Primär- 
energie so gut wie irgend möglich auszunutzen und die 
Wirkungsgrade der Energieumformung auf ein den 
technischen und ökonomischen Bedingungen entspre- 
chendes Maximum zu bringen. Überprüfen wir die 
Möglichkeit der Deckung des Bedarfs an Primärenergie 
auf weite Sicht, so zwingt allein schon die Tatsache, daß 
die bekannten Vorräte im Gebiet der DDR mit 25 - 10° t 
Rohbraunkohle relativ sehr gering sind, zu sparsamster 
Wirtschaft. Bei einer Bevölkerungsdichte von 165 Ein- 


'wohnern/km? steht nur ein nutzbares Wasserkraft- 


potential von 2 - 10°’kWh/Jahr zur Verfügung. Das ist 
zum Vergleich zu anderen Ländern eine sehr schmale 
Basis.“ Man kann diese enge Energiebasis durch be- 
schleunigte Erkundung der Erdöl- und Erdgasvor- 
kommen der DDR und durch Auswertung der bereits 
erkundeten Torfvorräte unserer Niederungsmoore (z. B. 
über 16000 ha Fläche im Kreis Anklam, fast 11000 ha 
im Kreis Randow, über 8000 ha im Kreis Demmin usw.) 
erweitern. Erinnert sei in diesem Zusammenhang an die 
Torfkraftwerke in der UdSSR, in Irland usw. Die 
energiewirtschaftlichen Erfolge der USA, der UdSSR, 
Rumäniens, der CSR, Frankreichs, Italiens, Pakistans 
u.a. Länder, die ihre Erdgasvorkommen weitgehend 
ausnutzen, sollten auch unserem Ministerium für Kohle 
und Energie die nötigen Anregungen zur beschleunigten 
Erweiterung der Rohstoffbasis unserer Energiebilanz 
geben. 


Brennstoffknappheit 
Im Dezember 1956 fand in New York die III. Inter- 


nationale Konferenz des nordamerikanischen Unter- 
nehmerverbandes statt. Es nahmen an ihr 107 führende 
Industrielle aus Westeuropa (davon 13 aus der Bundes- 
republik), 91 aus den USA, 38 aus Latein-Amerika und 
15 aus Kanada teil. Es wurde festgestellt, daß in ab- 
sehbarer Zeit alle Länder von einer einschneidenden 
Brennstoffknappheit bedroht sein werden. Jedes Land 
sollte daher die Verpflichtung übernehmen, neue 
Ynergielagerstälten zu suchen, und zwar möglichst auf 


' der . größte 
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Abb. 2. Steinkohlenförderung wichtiger Produktionsländer 
mit den Plänen bzw. Schätzungen für das Jahr 1965 


seinem eigenen Territorium. Selbst die USA, die über 
große und geologisch günstig gelagerte Vorkommen von 
"Anthrazit, Steinkohle, Braunkohle (ca. 600 Mrd. t un- 
verritzte Braunkohlenvorräte), Erdgas und Erdöl ver- 
fügen, könnten ab 1975 mit der Auswertung dieser 
Energierohstofle nicht mehr auskommen und müßten 
von diesem Zeitpunkt an die Schließung der Energie- 
lücke durch Kernenergie aus Atomrohstoffen sichern. 
Als Sofortmaßnahme wurde empfohlen, zwei Plan- 
werke für die Energiebilanz jeden Landes herstellen zu 
lassen, und zwar ein geologisches und ein wirtschafts- 
politisches. Die Energiekommission des Europäischen 
Wirtschaftsrates (OEEC) hat an alle ihr angeschlossenen 
Regierungen einen Appell gerichtet, ‚die Gewinnung 
von Energie auszubauen, soweit wirtschaftliche Vor- 
 aussetzungen dazu gegeben sind“. 


Woher rührt die Kohlenknappheit, die nunmehr in 
allen alten Industrieländern akut geworden ist? Sie 
‚hat geologische und wirtschaftliche Ursachen. Zunächst 
besteht in den alten Industrieländern eine unüberbrück- 
bare Diskrepanz zwischen der Leistungsfähigkeit des 
Kohlenbergbaus und dem starken Ansteigen der 
Industrialisierung und dem mit ihr wachsenden Energie- 
bedarf. Der Kohlenbergbau erfordert hohe Investi- 
tionen, großen Arbeitsaufwand und eine relativ lange 


‘ Anlaufzeit, bis er energiewirtschaftliche Resultate er- 


bringt. Dabei ist er selbst ein starker Energiever- 
 zehrer. Außerdem beanspruchen seine Hauptprodukte, 
"Feuerungskohle und Koks, die rollenden Transport- 
“mittel in einem Ausmaß, das kaum noch verantwortet 
‘werden kann. Das ideale Transportmittel für Edel- 
energie ist die Fernleitung, das Überlandleitungsnetz 
_ für den elektrischen Strom und die pipe lines für Frd- 
-öl und Gase. 

Abb. 2 zeigt, daß vor allem Großbritannien, das 1913 
Kohlenproduzent Europas war, seine 
damalige Vorrangstellung hoffnungslos verloren hat. 


! Auch die Bundesrepublik kann in der Perspektive nur 
mit Aufbietung aller Kraft die gegenwärtige Stein- und 


“Braunkohlenförderung geringfügig erhöhen. Die USA, 
in deren Energiebilanz Erdöl-Erdgas die erste Stelle 
einnehmen, denken nicht daran, den Förderungsstand, 

den ihr Anthrazit- und Steinkohlenbergbau 1913 besaß, 


' für den Inlandsabsatz wieder zu erreichen, da sich die 
' Energieeinheit aus Erdgas und Erdöl rentabler ge- 
| winnen läßt als aus Stein- oder Braunkohle. Die gegen- 


wärtige Steigerung der Steinkohlenförderung in den 


' USA geht vorwiegend auf vergrößerte Exporte nach 


Europa zurück, wo Großbritannien und die Bundes- 


| republik von Steinkohlenexporteuren zu Steinkohlen- 


importeuren geworden sind. Günstige geologische La- 
gerung der Flöze sowie nicht ausgenutzte Kapazität 
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zahlreicher Grubenanlagen ermöglichen es dem ameri- 
kanischen Steinkohlenbergbau, im Bedarfsfall seine 
Förderung in kürzester Frist zu erhöhen, was in den 
europäischen Steinkohlenfeldern in ähnlichem Maße 
nicht möglich ist. 

Nach Abb. 2, die einer kapitalistischen Zeitschrift 
entstammt, wird die Sowjetunion voraussichtlich schon 
im nächsten oder übernächsten Jahr die Steinkohlen- 
förderung der USA erreicht und bald überflügelt haben. 


Die mineralischen Energieträger und die geologische 
Forschung 


Zu dem Beschluß des nordamerikanischen Unter- 
nehmerverbandes, die Energielücke durch verstärkte 
geologische Erforschung und dadurch bedingte Auf- 
findung neuer Energieträger zu schließen, gibt die von 
uns bereits (Heft A .S. 187) gebrachte Feststellung 
eines Untersuchungsausschusses des Kongresses der 
USA eine beachtenswerte Ergänzung. Danach ist die 
geologische Erforschung des Territoriums der USA noch 
sehr gering — und trotzdem sind die greifbaren Vorräte 
an den ausschlaggebenden Energierohstoffen Erdgas, 
Erdöl und Steinkohle größer ‚‚als jemals vorher in der 
Geschichte der Nation‘ (KEYSER, 1957, S.84). Es 
wird weiter in dem Bericht festgestelt, daß die USA 
ihren gegenwärtigen und zukünftigen Bedarf an Brenn- 
stoffen (Anthrazit, Steinkohle, Erdgas-Erdöl) decken 
können, ohne daß eine Erschöpfung ihrer Vorräte in 
absehbarer Zeit droht. Also nicht durch mangelnde Vor- 
räte, sondern durch den schnell ansteigenden Energie- 
bedarf von seiten der Industrie und der Bepölkerung wird 
das Weiterklaffen der Energielücke verursacht. 

Um den nötigen Vorlauf in der Energieversorgung zu 
erhalten, muß die Erforschung der wichtigsten Energie- 
träger sowie die Suche nach neuen Vorkommen plan- 
mäßig gefördert werden. In den USA sind z.B. zur 
Zeit unabhängig voneinander 38 Regierungsstellen und 
-abteilungen auf dem Gebiet der Energiebilanz tätig. 
Daraus haben sich nach dem parlamentarischen Bericht 
Verwirrung, Verzögerungen und häufig eine Umgehung 
der Absichten des Kongresses ergeben. Eine Beendigung 
dieser Mißstände wurde verlangt. Und sie sollte auch 
in anderen Ländern, in denen ähnliche organisatorische 
Mißstände bestehen, angestrebt werden. 

Als Beispiel hierfür kann Kanada dienen. Dort hat 
die staatliche ‚Gordon Commission“ der Regierung 
Maßnahmen vorgeschlagen, um die Energiewirtschaft 
des Landes zu verbessern. Nach Ansicht dieses Aus- 
schusses genügt es nicht, lediglich einen Kohlenaus- 
schuß zu besitzen, da die Bedeutung der Kohle als 
Energieträger ständig zurückgeht. Selbst die Wasser- 
kraft, die in Kanada in reichem Maße vorhanden ist 
und die billig Strom erzeugen kann, fällt in ihrem 
Wachstum gegenüber den neu aufgefundenen Energie- 
trägern Erdöl und Erdgas zurück. Es wird daher die 
Schaffung einer Energiekommission empfohlen, der die 
Aufgabe zufallen soll, eine volkswirtschaftlich ge- 
sunde und rationelle Energiebilanz auszuarbeiten. Dabei 
rechnet man bei der Erdölförderung mit einer Verzehn- 
fachung innerhalb der nächsten 20 Jahre, bei der Erd- 
gasgewinnung sogar mit einer Steigerung auf das Fünf- 
zehnfache. 

Diese Vorgänge in der Bergbau- und Energiepolitik 
der nordamerikanischen Staaten sind ein deutliches 
Beispiel dafür, daß eine Energiebilanz nur auf der Basis 
weitgehender geologischer Erkenntnisse durchgeführt 
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werden kann. Die Energiebilanz hat sämtliche Energie- 
rohstofle zu erfassen und ihre Gewinnung — ihrem 
ökonomischen Wert entsprechend — einzuplanen und 
zu empfehlen. Neben der Vorratslage spielen die Ren- 
tabilität der Energiegewinnung und die geographische 
Lage der Rohstoffvorkommen eine ausschlaggebende 
Rolle. Durch eine aktive Energiepolitik und eine per- 
spektivische Energiebilanz rückt die Arbeit des Geo- 
logen mehr als bisher in den Vordergrund, wird er 
selbst zum wahren Pionier der Auffindung neuer 
Energieträger und der Standortfestlegung neuer Energie- 
erzeuger, die das Rückgrat der fortschreitenden Indu- 
strialisierung sein müssen. 

Die Tendenz zur Anerkennung der volkswirtschaft- 
lichen Leistung des Lagerstätten suchenden, findenden 
und erkundenden Geologen ist in zahlreichen Ländern 
bereits zu erkennen. In anderen bahnt sich die Erkennt- 
nis an, daß ohne eingehende geologische und geophysi- 
kalische Forschungsarbeiten die sonst unabwendbare 
Energielücke nicht geschlossen und eine exakte Energie- 
bilanz nicht aufgestellt werden kann. 


Kohle und Erdgas 

In den USA haben seit Anfang unseres Jahrhunderts 
folgende Veränderungen innerhalb der Energiebasis 
stattgefunden: Der Anthrazit, der klassische Brenn- 
stoff der industriellen Oststaaten um die Jahrhundert- 


wende, wurde nach und nach beı vielen seiner Ver- ' 


wendungszwecke durch Steinkohle und Heizöl ersetzt. 
Mit der später aufkommenden Erdgasproduktion wur- 
den außer Anthrazit nun auch noch Steinkohle und 
Heizöl aus vielen ihrer Absatzgebiete verdrängt, so daß 
heute auf dem Wärmesektor der Energiebulanz der USA 
das Erdgas an erster Stelle steht. Nach Tab. 2 ist 
die jährliche Wachstumsrate des Energieverbrauches 
im internationalen Maßstab beim Erdgas am größten. 


Tabelle 2 
Prozentualer Energie- Mittlere jährliche 
verbrauch der Erde [Wachstumsrate in den 
im Jahre 1953 Jahren 1948 — 1953 
| 
StelBEoHlen N, tue 51,3% 1,0% 
Braunkoblerz, Zur. au. 9 4,8% 8,4% 
IPHONE N 30,1% 7,1% 
Hragassnn ie Nare cu eDrn 12,0% 10,3% 
Wasserkraft . : :.... 1,8% 7 36% 
| 100,0 % 


(Nach HÄRTIG und SCHMIDT, 1957) 


Die prozentuale Wachstumsrate erfolgte nach obiger 
Tabelle 1948 —1953 ın der Reihenfolge Erdgas, Wasser- 
kraft, Braunkohle, Erdöl, Steinkohle. Inzwischen hat 
sich der prozentuale Energiezuwachs der nichtfesten 
ünergierohstoffe in erster Linie zugunsten des Erd- 
gases und erst in zweiter zugunsten des Erdöls in auf- 
steigender Linie verschoben. 

Welches sind die Ursachen dieser Entwicklung, die 
sich vor etwa 12 Jahren in den USA deutlich abzu- 
zeichnen begann? Sie sind geologischer, transport- 
technischer und verbrauchsökonomischer Art. 

Elektrischer Strom ist die ausschlaggebende Edel- 
energie für den Beleuchtungssektor, Gas für den Wärme- 
sektor. Somit ist im methanreichen Erdgas von Natur 
aus ein idealer Energieträger für Feuerungs- und Hei- 
zungszwecke gegeben. Erdgas ist leicht zu gewinnen, 
eine fördernde Erdgassonde arbeitet automatisch, wo- 
bei der Druck des Erdinnern fast kostenlos die Energie 


’ 


für die Überwindung weiter Transportwege liefert. 


Die Investitionen für fördernde Erdgassonden amorti- 


sieren sich in denkbar kürzester Zeit, auch die bedeuten- 
den Ausgaben für die Ferngasleitungen können schnell 


abgeschrieben werden. Im Gegensatz zum Steinkohlen- 


beröbau fällt der Anteil des Arbeitsaufwandes an den 
Erdgasgestehungskosten, nachdem eine Sonde in Pro- 
duktion genommen worden ist, überhaupt nicht ins 
Gewicht. Die es die in den USA die 
Länge des Fisenbahnnetzes übertreffen, entlasten weit- 
oehend die rollenden Transportmittel. Wenn man be- 
denkt, daß die nutzbare Erdgasförderung der USA bei 
ca. 1 Mrd. m? pro Tag liegt, so werden durch den Trans- 
port in pipe lines Tealeh weit über 1 Mio t an Eisen- 


bahnfracht erspart. Unschwer erkennt man den wirt- 


schaftlichen und energetischen Vorteil, den der Trans- 


1 


port von Wärme abgebender Energie ın Ferngas- 
leitungen gegenüber dem Kohletransport mit rollenden 


Beförderungsmitteln ergibt, und zwar ganz besonders 
dann, wenn das gewonnene Gas unter hohem Druck 


steht und dieser natürliche Druck für die Fortbewegung | 


des Gases ausgewertet werden kann.. 
In Deutschland beginnt sich dieses Erkenntnis erst, 
jetzt Bahn zu brechen. In der April-Nr. der Werk- 


zeitung der Hoesch-Werke A.-G. heißt es: ‚‚Wenige'! 
haben sich bisher Gedanken darüber gemacht, wie die 


Öl- und Gasmengen an die Verbrauchsgebiete gebracht 


werden und welche Probleme für den Transport zu 
lösen sind Das einzige Heilmittel und die voll-: 
kommene Lösung sind die eroßen Ferntransport-Öl-' 
und Gasleitungen.‘“‘ Die Entwicklung während der' 
letzten Jahre in der UdSSR, Rumänien, der (SR, 
Norditalien und anderen Ländern hat gezeigt, daß sich, 
die Umstellung industrieller nn aller, 
Art auf Erdgas sc allzu große Se durch- 
führen läßt. Technische Vorteile der Erdgasfeuerung 
sind u.a.: bessere Regulierbarkeit, keine betriebliche 
Vorratsstapelung und Lagerräume, keine Rauchent- 


wicklung und keine Aschen- oder Schlackenbildung.) 


Die gleichen Vorteile bringt das Erdgas im Hausbrand, 


es ist der ideale Brennstoff für moderne Zentralheizun-! 


gen, für Warmwasser und Kochzwecke. 
Erdgas läßt sich um ein Vielfaches rentabler als 
Kohle gewinnen; nach BUJALOW (Z. angew. Geol. 3,, 


} 
} 


] 


? 
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» 
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1957,494153) N die Selbstkosten pro Energie-- 


A wenn man sie für Kohle mit 100%, ansetzt, 
28%, für Erdöl und 9% für Erdgas. Das Erdgas ist. 
soweit in einem Gebiet die geologischen Vorbedingungen 
gegeben sind, dazu berufen, die Energielücke au dc) 


{ 
| 


} 


Wärmerekter dort zu un. wo man nicht bis zur!‘ 


Auswertung der atomaren Kernenergie warten kann 


oder will. Die Wärmeeinheit kann beim heutigen Stand! 


der Technik sowohl der Industrie wie auch der Bevölke- 
rung am billigsten in der Form methanhaltigen Erd- 
gases zur Verfügung gestellt werden, ein triftiger Grund 
dafür, in jedem Land, in dem es Erdgas gibt, dessen 
Erkundung, Förderung und Verwertung weitgehend 
zu fördern. 


Energielage Westeuröpas 


Die wirtschaftliche Vorrangstellung Westeuropas 
die es sich Ende des 19. und Anfang des 20. Jahr- 
hunderts auf der Basis von Steinkohle und Eisenerz 


je 
| 


| 
| 
N 


>" 


/ 


bzw. von Koks, Kokereigas und Stahl erworben hatte, 


beginnt durch die neuen technischen Entwicklungen 


auf dem Gebiet der Energieversorgung abzuklinpäll| 
Der Franzose Pierre WIGNY hat in einem Bericht über! 


I 
I 


| .a) Steinkohlenförderung, 


ec) Hydroenergie, 
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f) Steinkohleneinfuhr, 

g) Mindesteinfuhr von Erdöl, 

h) Durchschnittseinfuhr von 
Erdöl, 

i) Höchsteinfuhr von Erdöl. 


b) Braunkohlenförderung, 


d) Rohöl- und Erdgasgewinnung, 
e) Atomenergie, 


Deckung des Energiebedarfs im Wirkungsbereich des Euro- 
päischen Wirtschaftsrates (Primär-Energie in Mio t SKE) 


das europäische Energieproblem, das er im Auftrag 
der europäischen Gemeinschaft für Kohle und Stahl 
kürzlich erstattete, betont: „Europa (gemeint ist West- 
europa) ist nicht mehr in der Lage, die Möglichkeiten 
der modernen Technik voll auszuschöpfen, was sich 
auch auf den Lebensstandard seiner Völker auswirkt. 
Daß dies nicht nur wirtschaftliche, sondern auch pol- 
tische, soziale und militärische Nachteile erbringen 
kann, ist offensichtlich.“ Westeuropa hat eine sehr 
unausgeglichene Energiebilanz, da sein Energiever- 
brauch die Produktion an Primärenergie erheblich über- 
steigt. Der Energiebedarf der westeuropäischen Länder, 
die dem Europäischen Wirtschaftsrat (OEEC) an- 
gehören, konnte 1955 noch zu 80% aus inländischem 
Aufkommen gedeckt werden, während 1975 voraus- 
sichtlich nur noch 60% auf die Eigenproduktion ent- 
fallen werden. Wie aus der Abb. 3 ersichtlich ist, wird 
nach diesen ‚Annahmen der Anteil an’ selbsterzeugten 
und importierten flüssigen und gasförmigen Brenn- 
stoffen so stark ansteigen, daß er bereits etwa 1965 die 
oleiche Höhe, bezogen auf SKE, einnehmen wird wie die 
Steinkohlenproduktion. 
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In der folgenden Tabelle bringen wir eine Zusammen- 
stellung über die Gesamtstromerzeugung der Montan- 
union-Länder für die nächsten 20 Jahre, die einer west- 
lichen Quelle entnommen ist. Beachtenswert an ıhr ist, 
daß selbst für das Jahr 1975 der Stromerzeugung aus 
Kernenergie nur ein verhältnismäßig kleiner Raum ein- 
geräumt wird. 


Planvorschlag zur Gesamtstromerzeugung der 6 Montanunion-Länder 


1955 1960 1965 1975 

INIMrTOS KW A ern 189 270 360 610 
davomaus Wasserkraft . . .... 70 87 103 117 

ss Dkernenengleses sr _ _ 10 82 

5; » Wärmekrait\ 2. mu. 119 183 237 4)1 
davon auf der Basis 
Braunkohlen ara ren 20 29 39 60 
Ballaststeinkohlen (vorwiegend 

Zechenkraftwerke) . . . ... 24 40 57 92 
Steinkohlen re. 20 a 57 82 103 124 
Mineralöl, Erdgas, Hochofengas . . 18 32 38 135 


Der Index für die Entwicklung der gesamten deut- 
schen Industrie betrug 1955, wenn man 1936 = 100 
setzt, 204, für den Kohlenbergbau aber nur 119. Die 
geringe Elastizität des Kohlenbergbaus, sein großer 
Aufwand an Arbeitskräften und seine ungünstige geo- 
logische Basıs (zunehmende Teufe der Abbausohlen 
der Steinkohlengruben, stärkere Deckgebirgsmächtig- 
keit und größere Teufe der Braunkohlentagebaue, er- 
höhte Grundwasserschwierigkeiten) sind für sein Zurück- 
bleiben gegenüber dem allgemeinen Industrialisierungs- 
tempo verantwortlich zu machen. Je ungünstiger die 
geologische Lagerung eines mineralischen Energie- 
trägers ist, um so mehr wird von seiner eigenen Primär- 
energie durch seine Förderung verzehrt, um so weniger 
freiwerdende Energie kann er zur Industrialisierung 
und zur Hebung des allgemeinen Wohlstandes bereit- 
stellen. Daher versucht man auch in allen westeuro- 
päischen Ländern — seit einigen Jahren auch in der 
Bundesrepublik, ın der ernsthafte Widerstände der 
Ruhrindustriellen überwunden werden mußten, die 
eine Durchbrechung ihres Stahl-Koks-Kokereigas-Mono- 
pols fürchteten — nach Erdgas zu forschen. Dieses ist 
ebenso wie für die USA auch für die westeuropäischen 
Länder und die Volksdemokratien der gegebene 
Energieträger, um die Energielücke zu schließen, die 
der schwerfällige Kohlenbergbau beim gegenwärtigen In- 
dustrialisierungstempo und 
den ungünstigen Lagerungs- 
verhältnissen in Westeuropa 
nicht mehr schließen kann. 

Über die schwieriger wer- 
dende Lage im westdeut- 
schen Braunkohlenbergbau 
berichtete kürzlich HELL- 
BERG (1957): 

„In der Bundesrepublik 


betragen die Vorräte an R) 
Braunkohle 63 Mrd. t, davon vone!, 
lagern 60 im rheinischen 1954 1965 


Revier. Dort wurden 1956 
82 Mio t gefördert gegen 
13 Mio t in Niedersachsen, 
Hessen und Bayern. Unter 
geologisch ständig ungünsti- 
ger werdenden Bedingungen 
mußte für die auslaufenden 
Tagebaue im Norden des 


L_] wößserkraft 

Erdgas 

MM üssige Brennstoffe 
Be feste 2 f 
Abb. 4. Energiebilanz der 
Länder der Montanunion 


nach Energieträgern ın 
Mio t SKE 
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rheinischen Revieres eine neue Versorgungsbasis ge- 
eründet werden. Bereits im Jahr 1962 müssen für 
80% der Förderung völlig neue Förderkapazitäten ge- 


schaffen werden. Das A: K-Verhältnis wird im Durch- 
schnitt auf 3:1 anwachsen. Damit erhöht sich der 
Abraumanteil je Tonne gewinnbarer Kohle auf das 
Sechsfache. Um im Jahre 1965 rd. 112 Mio t Rohkohle 
zu gewinnen, müssen rd. 340 Mio m? Abraum aus einer 
Tagebautiefe von 100—250 m bewegt werden. Neben 
der geologischen Verschlechterung der bergbaulichen 
Verhältnisse geht bei den neuen Tagebauen auch eine 
qualitative Verschlechterung der Kohle und eine 
wesentliche Erhöhung des Aschegehaltes einher.‘ 

Man rechnet, daß für die Erzeugung von 150 Mrd kWh 
im Jahr 1965 60 Mio t SKE erforderlich sein werden. 
Nur etwa ein Viertel des gesamten westdeutschen 
Primärenergieverbrauchs wird auf die Stromerzeugung 
entfallen. 

Die Primärenergieerzeugung lag in der Bundes- 
republik 1955 bei 253,8 Mio t SKE, die Energielücke 
erreichte damals nach SCHLICHT (1956) 16,2 Mio t SKE. 
Berücksichtigt man die ın den Raffinerien bei Ver- 
arbeitung ausländischen Rohöls anfallenden Heizöle 
als ‚deutsche‘ Erzeugnisse, dann betrug die Energie- 
lücke noch 8,2 Mio t SKE, die durch Steinkohlenimporte 
aus den USA gedeckt werden mußte. Die Steinkohlen- 
förderung der Bundesrepublik war 1956 um 4,3 Mio t auf 
135 Mio t gestiegen, trotzdem waren 12 Mio tt Stein- 
kohle aus den USA importiert worden. (Abb. 5) 


Perspektiven der Energiebilanz 


Die nordamerikanischen parlamentarischen Unter- 
suchungskommissionen befaßten sich auch mit der 
Frage, inwieweit bestehende Gesetze und Anordnungen 
der Regierung die Entwicklung des Bergbaus und damit 
die Auswertung einheimischer Rohstoffe behindern. 
Soweit sie die Aufschließung der Lagerstätten und die 
Berechnung ihrer Vorräte erschweren, sollen sie schleu- 
nigst abgeändert werden. Die gesamte Energiepolitik 
bedürfe vom Standpunkt einer intensiven Lager- 


stättenauswertung der eingehenden Überprüfung. Diese 


Feststellungen haben auch für andere Länder allgemeine 
Gültigkeit. 

Der Mangel an Energie ist, wie wir sahen, auch in 
beiden Teilen Deutschlands vorhanden, und selbst die 
großen Steinkohlenvorräte des Ruhrgebietes können 
die Bundesrepublik nicht davon befreien, weitere Vor- 
kommen von Energierohstoffen zu erkunden. Somit er- 


6,3 18 


1965 


17233 Steinkohle 
Braunkohle 


Deufsches 
Erdöl u. Erdgas 


Importiertes 


BR Wasserkraft 


Sonsrige 


Abb. 5. Die Primärenergiebilanz der Bundesrepublik in Mio t 
nach SCHLICHT 1956 


LANGE / Die mineralischen Rohstoffe im Rahmen der Energiebilanz 


soeben sich gerade in der Perspektive einer wissenschaft- 
lichen Energiebilanz gemeinsame Erkundungsinteressen 
für Gesamtdeutschland, die es zu nutzen gilt. 

In einem kürzlich erschienenen Aufsatz kam HILDE- 
BRAND (1957, S. 151) zu folgenden Schlüssen bei einer 
Betrachtung über die Kernenergie im System der 
Elektrizitätsversorgung der DDR: „Es ergibt sich die 
Schlußfolgerung, daß rechtzeitig eine langfristige kom- 
plexe Energieperspektivplanung notwendig ist, die sich 
befaßt mit: 

4. Verbrauchszentren und Verbrauchsdichtezuwachs, 
d.h. überhaupt eine exakte und regionale Energie- 
bedarfsplanung, die heute in der DDR noch nicht 
betrieben wird; 

Größe und Standort der noch notwendigen Kohle- 
oroßkraftwerke und der Atomkraftwerke, zeitlich 
geordnet, entsprechend der anfangs skizzierten. Ent- 
wicklung und den ermittelten regionalen Bedürf- 
nissen; 

3. Größe und Standort der notwendigen Spitzenkraft- 

werke; | 

4. eine auf die vorgenannten Punkte abgestimmte Netz- 

gestaltung.“ 5 

Die Aufstellung einer alle Energierohstoffe umfassen- 
den Energiebilanz, wie sie gegenwärtig gefordert werden 
muß, verlangt von den Geologen, die mit der Erkundung 
der mineralischen Rohstoflbasis beschäftigt sind, weit- 
gehendes Verständnis für ökonomische Probleme. 
Energie ist das Blut der fortschreitenden Industriali- 
sierung. Das gilt für den kapitalistischen wie für den 
sozialistischen Sektor der Weltwirtschaft. Jede In- 
dustrieplanung ist in einem planwirtschaftlich gelei- 
teten sozialistischen Land öhne eine weit in die Zukunft 
hinausschauende Energiebilanz, die sowohl die geo- 
logischen Perspektiven wie auch die wirtschaftlichen 
Möglichkeiten jedes Vorkommens primärer Energie- 
träger berücksichtigt, unmöglich. Nur wenn man diese 
Kenntnisse hat und sie koordiniert, kann man die 


ID 


Schwerpunkte einer beschleunigten Energiebereitstel- 


lung erkennen und festlegen. Daher ist es eine der vor- 
nehmsten Aufgaben des Geologen, die Rohstoffbasis 
dieser Ennergiebilanz, vor allem — soweit es Kohle, 
Erdöl und Erdgas betrifft — für sein Land aufzustellen 
und bei ihrer Verbesserung ständig zu helfen. Seien wir 
uns deshalb bewußt, daß von unserer Arbeit im Rahmen 
einer wissenschaftlich exakten Energiebilanz die Zu- 
kunft des Wohlstandes unserer Bevölkerung maß- 
geblich beeinflußt werden kann, und scheuen wir keine 
Mühe, dieses hohe Ziel zur Verbesserung ihrer Lebens- 
lage durch vorteilhafteste Auswertung der Lagerstätten 
der unserem Lande zur Verfügung stehenden Primär- 
energieträger zu fördern. 
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Die Entwicklung der Welthraunkohleniörderung 
seit der Jahrhundertwende 


Von E. SIEGMUND, Senftenberg 


Die Braunkohlenförderung der Welt hat sich in den 
einzelnen Ländern der Erde nicht entsprechend den Vor- 
räten entwickelt, sondern ist je nach dem Stande der 
Technik und dem Vorhandensein anderer unter Um- 
ständen leichter gewinnbarer hochwertiger Brennstoffe 
sehr verschieden, wie in Nordamerika, wo trotz der 
großen Braunkohlenvorräte fast ausschließlich Stein- 
kohlen abgebaut werden. Seit der Jahrhundertwende 
hat sich die Braunkohlenförderung der Welt’ außer- 
ordentlich stark entwickelt und zeigt seitdem folgen- 
den Verlauf: 


Entwicklung der Weltbraunkohlenförderung!) 


1900 . . . 70,7Miot 1943 . . 324 Mio t 
1910 . . . 107,4 Mio t 1945 . . 175 Mio t 
1913 . . . 128,8 Mio t 1950 . . . 306 Mio t 
1920 . . . 156,8 Mio t 1951 . - 398 Mio t 
1929 . . . 232,4 Mio t 1952 . - 427 Mio t 
1932... 172,7 Miot 1953 . . . 465 Mio tt 
‚1938 . . . 261,0 Mio t 1954 . . . 491Miot 
1940 . . . 303,0 Mio t 1955 . . . 529 Miot 
1956 . . . 557 Miot 


Diese große Fördersteigerung der Braunkohle und 
damit ihre Wertschätzung liegt in folgendem begründet: 
Die Steigerung der Industrialisierung und die ständig 
steigende Bevölkerungszahl haben in der ganzen Welt 
einen erheblichen Energiehunger ausgelöst. Er führte 
in einzelnen Ländern, beispielsweise in den USA — auf 


1) In der Zusammenstellung wurden nicht alle Jahre aufgenommen, son- 
dern nur die besonders charakteristischen ausgewählt. 


Kosten der Steinkohle — zur stärkeren Ausnutzung 
der Erdöl- und Erdgasfelder. Andere Staaten der Erde, 
die über keine derartigen Energiequellen verfügen, 
wurden durch ihren Energiebedarf veranlaßt, nach 
eigenen Kohlenlagern zu suchen. 


Die Vielseitigkeit der Verwendungsart der Braun- 
kohle als Brennstoff zur Erzeugung von Dampf und 
Strom, als Hausbrand ın Form von Briketts und be- 
sonders auch als Rohstoff für die Herstellung von 
Stadt- und Synthesegas, gestatten eine Anpassung an 
die jeweils vorliegenden Bedürfnisse des Landes. Die 
politische und wirtschaftliche Unruhe in der Welt seit 
dem Ausbruch des ersten Weltkrieges war für viele 
Länder, die selbst keine oder nur geringe Steinkohlen- 
lager besitzen und früher bedeutende Mengen Stein- 
kohle einführten, Anlaß, die geringwertige Braunkohle 
zu verwerten, um sich gegen zeitweise, ernsthafte 
Störungen ihres Wirtschaftslebens zu sichern, die durch 
Kohlenmangel verursacht werden. In diesem Zusammen- 
hange sind auch noch Autarkiebestrebungen der Länder 
von Bedeutung. 


Die Verteilung der Braunkohlenförderung auf die 
einzelnen Länder der Welt ın Mio t geht aus der Zu- 
sammenstellung hervor: 


Die Zahlentafel läßt erkennen, daß Deutschland 
an der Spitze der Braunkohlenförderländer der Welt 
steht. Damit ist Deutschland maßgeblich an der Steige- 
rung der Weltbraunkohlenförderung beteiligt. Die Zah- 


Braunkohlenförderung der Welt nach Ländern und Erdteilen in Mio t 


Jahr _ | 1900 1913 | 1929 | 1938 | 1943 | 1945 1950 | 1951 | 1952 | 1953 | 1954 | 1955 | 1956 
ID DD RE a A en te | % 137 151 159 173 182 201 210 
ER ER a pe se Sn Z u ie 2D2 297 76 80 84 85 88 90 95 
Tschechoslowakei - =. . .. =. 18 23 23 15 26 15 28 3l 3l 33 36 39 41 
BULOSIAWIENT UF 2 lu. a A are 1 3 5 6) == 3 | 8 al 11 10 13 14 15 
UnganmerıE Seren 2 6 7 8 1l 3 11 14 14 19 16 16 14 
Ik Zalaın, aa IE _ _ 2 2 4 3 5 5 6 8 8 8 8 
OSBETTEICH LEER PR EN 3 2 3 3 4 2 4 4 5 6 6 7 7 
Ra a PR a re a 7 _ _ _ _ _ _ 5 5 5 7 7 6 6 
IBRRRATBOTIE A ae N, _ _ 3 3 = _ 3 3 4 4 5 6 6 
[ErankreichWe re rel _ _ 1 1 _ _ 2 2 2 2 2 2 2 
SDARIENE Sr else: _ _ _ — _ _ 1 1 2 2 2 2 2 
übrige Länder Europas . . - . . 3 _ = — = _ _ Ze 1 2 2 | 3 
Europainsgesamt . ». : .....- 67 | 121 219 231 299 | 133 | 280 307 324 | 350 | 367 | 393 | 409 
SOWJELUDIOD WE ee ee _ | 3 3 19 20 | = 75 | 80 86 | 96 | 103 | 115 125 
IRÜUTREIE N ea en Mer _ _ — — — = 1 1 1 2 2 2 
EN SEINE a A rc en a FO E _ _ — “= — =: 1 1 l 1 1 il 1 
übrige Länder Asiens . . . - . .- _ _ — — = = = — _ 1 1 1 1 
Asieninsgesamt . . ». » 2... _ | = — — — | = 2 2 2 | 4 4 | 4 | 4 
Ver. Staat. v. Amerika. . .... _ en 3 3 3 23 3 3 3 3 3 3 3 
Kanada. _ _ 4 3 2 2 2 2 2 2 2 2 
Amerikainsgesamt . -» . .:.. = = 7 6 5 5 5 5 5 5 5 5 
ANastralien. : Kies. _ 2 2 8 8 9 10 10 11 
Neuseeland..u we a a ee _ 1 I 1 T 1 1 1 2 2 2 2 2 
Ozeanien - _ | 3 | 3 5 b) 7 | 9 9 10 | 11 12 | 13 | 13 
Erde insgesamt . 67 128 | 232 261 329 145 | 37l 403 427 | 466 491 | 529 | 556 
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len lassen eine dauernde Aufwärtsentwicklung der 
Förderung erkennen, wenn auch Rückschläge nicht 
ausgeblieben sind. Unter den Krisenjahren sind be- 
sonders die von 1930 bis 1932 bemerkenswert, in denen 
im Zusammenhang mit der damaligen großen Wirt- 
schaftskrise in den kapitalistischen Ländern die Braun- 
kohlenförderung von 175 Mio t im Jahre 1929 auf 122Miot 
im Jahre 1932 zurückging. Der völlige politische und 
wirtschaftliche Zusammenbruch Deutschlands im Jahre 
1945 ließ die Braunkohlenförderung auf 107 Mio t ab- 
sinken. Seitdem steigt die Förderung ständig. So wurden 
1950 213 Mio und 1956 bereits 305 Mio t Braun- 
kohle in Deutschland gefördert. In der Deutschen 
Demokratischen Republik liegt das Schwergewicht 
der Brennstoflversorgung bei der Braunkohle, weil es 
an Steinkohle mangelt. 

Der Anteil Deutschlands an der Braunkohlen- 
förderung der Welt betrug 1913 rd. 68%, und stieg bis 
1943 auf 78%. Durch die Steigerung der Förderung in 
den anderen Ländern, besonders in der Sowjetunion, 
fiel Deutschlands Anteil trotz ständig steigender 
Förderrate auf 55% im Jahre 1956. 


An zweiter Stelle der Braunkohlenförderung stand 
früher die Tschechoslowakei mit 18% im Jahre 1913. 


Sie wurde aber durch die Sowjetunion an die dritte 
Stelle gedrängt, die 

4943 nur rd. 3 Millionen t= 2,34% 

1938 aber 19 Millionen t= 7,3% 

1956 rd. 125 Millionen t = 22,6% 
der Weltförderung lieferte. 


Im Jahre 1956 betrug die Braunkohlenförderung 
in % der Weltförderung von 556 Millionen t 


Deutschland: , Sry re 305 Mio. t = 55 
Tschechoslowakei re 41. 5, 6 > 1252 
Jugoslawien) Sur 15 „ t= 2,7 
ÜDZANNIE N ar rs Eee re re: ld „ t= 2,5 
Bulgarien ee .y Re ES Burn > 1,4 
Österreich Rn RR RA ar 192 
Polen PER. ST ee ee: 6 arts 151 
Rumänien. we 6 Sa, > 1,1 
übrige europäische Staaten ohne UdSSR a 1,2 
Europa ohne VdASSKRr.z cr Cr 409 ,, 0 = 73,4 
UASSH Se a IS re = 22,6 
OZEANIENE Es Ne En 1 SER ee 2,3 
"ATNerikar a TS Rene PO Ne 0,8 
‚Asien: ua wer el ee Er 4 el 0,7 

Welt. Er AU RE CHR: 556 Mio.t = 100 


Europa und die Sowjetunion lieferten 1956 demnach 
96%, der Weltförderung, alle übrigen Länder zusammen 


nur A%. 


Die seltenen Metalle’ 


Von J. M. SawIz&K1J, Moskau 


Die Direktiven des XX. Parteitages der KPdSU zum 
sechsten Fünfjahrplan enthalten die Forderung, den 
Ausstoß seltener Metalle zur weiteren Entwicklung der 
Elektronik, der Radiotechnik und der Herstellung hitze- 
beständiger Legierungen bedeutend zu erweitern. 


Heute sind 101 chemische Elemente bekannt, von 
denen man über 50 zu den seltenen Metallen rechnet. 
Sie stehen in verschiedenen Gruppen des Periodischen 
Systems und besitzen verschiedene chemische und phy- 
sikalische Eigenschaften. Viele der seltenen Metalle 
(Rhenium, Scandium, Gallium, Germanium u.a.) wa- 
ren von D. I. MENDELEJEW auf der Grundlage des von 
ihm entdeckten periodischen Gesetzes vorausgesagt und 
später von anderen Wissenschaftlern dargestellt worden. 
Die Bezeichnung ‚‚seltene Elemente‘ bildete sich histo- 
risch heraus. D. I. MENDELEJEW schrieb 1871 in den 
„Grundlagen der Chemie‘: ‚Die seltenen Elemente er- 
hielten diese Bezeichnung, weil die Mineralien, aus denen 
sie gewonnen werden, in der Natur verhältnismäßig 
selten auftreten und weil diese Elemente nur geringe 
praktische Bedeutung besitzen.‘ 


Die Vorstellung, daß das allgemeine Merkmal der sel- 
tenen Elemente in ihrer geringen Verbreitung in der 
Natur bestehe, ist nicht ganz begründet. Allerdings lie- 
gen die meisten dieser Elemente nur in geringen Mengen 
in der Erdkruste vor, jedoch sind viele davon bedeu- 
tend weiter verbreitet als die seit altersher bekannten 
und technisch verwendeten Metalle. So steht das seltene 
Metall Titan hinsichtlich seiner Verbreitung an zehnter 
Stelle. Sein Gehalt in der Erdkruste (0,61%) ist millio- 
nenfach höher als der Gehalt von Platin, Quecksilber, 
Silber und tausendmal höher als der Gehalt von Kupfer, 


!) Aus „Die Natur“ (russisch), Nr. 4, 1956 


Nickel, Blei, Schwefel und einiger anderer gut bekannter 
und genutzter Elemente. Die seltenen Metalle fanden 
infolge verschiedener Ursachen in der Technik erst viel 
später Verwendungals die anderen Metalle. Sie beginnen 
aber in der Volkswirtschaft immer mehr Verwendung zu 
finden, werden immer weniger als selten betrachtet, und 
sie gehen in die Kategorie der gewöhnlichen Metalle 
über. So war es z.B. beim Aluminium der Fall; vor 
100 Jahren war Aluminium teurer als Gold, aber heute 
kommt jeder auf Schritt und Tritt mit Aluminium in 
Berührung. Das gleiche vollzieht sich gegenwärtig mit 
dem Titan. 

Die Einbeziehung der seltenen Elemente in den Kreis 
der gewöhnlichen Metalle erfolgt in der heutigen Zeit, 
in der neue Zweige der Technik — Atomtechnik, Reak- 
tortechnik und Radioelektronik u. a. — entstanden sind 
und sich entwickeln, besonders rasch. Ohne Verwendung 
seltener Metalle wäre die Schaffung dieser Zweige 
überhaupt nicht möglich gewesen. In der UdSSR ist 
heute die Produktion vieler technisch wichtiger seltener 
Metalle aufgenommen worden. 


Die Eigenschaften der seltenen Metalle 


Nach den physikalischen und chemischen Eigen- 
schaften, der Paragenese im Roherz und den Methoden 
zur Gewinnung in reiner Form werden die seltenen Me- 
talle vorbehaltlich in fünf Gruppen untergliedert. 

Seltene Leichtmetalle. Diese Metalle stehen in der I. 
und II. Gruppe des Periodischen Systems; sie haben 
geringes spezifisches Gewicht (Lithium = 0,53, Beryl- 
lıum = 1,85, Rubidium = 1,55, Cäsium = 1,87) und 
sind chemisch sehr reaktionsfreudig. Man stellt sie meist 
durch Elektrolyse ihrer geschmolzenen Salze dar. 
Cäsıum und Rubidium gehören zu den leicht schmelz- 
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baren Substanzen. Die Schmelztemperatur des Cäsiums 
beträgt + 29,7°, die des Rubidiums + 39°. An der Luft 
oxydieren sie rasch, und das Cäsium entzündet sich 
sogar momentan. 

Schwer schmelzbare seltene Metalle. Titan, Zirkonium, 
Vanadin, Niob, Tantal, Molybdän, Wolfram, (Hafnium), 
(Rhenium)?) schmelzen bei bedeutend höheren Tem- 
peraturen als 1000°. Innerhalb dieser Gruppe besitzt 
Titan den niedrigsten Schmelzpunkt (1660°), Wolfram 
den höchsten (3400°). Die schwer schmelzbaren Metalle 
besitzen außerdem noch eine große Härte. Ihre Schwer- 
schmelzbarkeit und große Härte werden dadurch be- 
dingt, daß sie zu den sogenannten Übergangselementen 
gehören, bei denen die unvollständige Auffüllung der 
inneren Elektronenschalen zu einer stärkeren chemischen 
Bindung zwischen den Atomen führt. Diese Metalle 
sind auch sehr korrosionsbeständig. Mit den Nicht- 
metallen bilden sie schwerschmelzbare und beständige 
chemische Verbindungen: Karbide, Nitride, Silizide und 
Boride, die bei der Herstellung von harten Legierungen 
weitgehend verwendet werden. 

Zur Gewinnung der schwerschmelzbaren Metalle wird 
gewöhnlich die Pulvermetallurgie herangezogen; man 
erhält zuerst ein Metallpulver, welches dann durch Pres- 
sen und Sintern bei hoher Temperatur in den kompak- 
ten Zustand überführt wird. In der letzten Zeit gewann 
ferner das Schmelzen im Lichtbogen in einer Argon- 
atmosphäre und die Reinigung der Metalle durch 
Umschmelzen im Vakuum (wobei die leichtschmelzen- 
den Beimengungen abdestillierten) starke Verbreitung. 

Eine Anzahl schwer schmelzbarer seltener Metalle 
(Titan, Zirkonium, Niob, Vanadin u.a.) werden in be- 
sonders reiner Form durch Zersetzung ihrer Verbindun- 
gen mit Jod auf einer glühenden metallischen Fläche 
(Jodidmethode) gewonnen. 

Disperse seltene Metalle. Gallıium, Indium, Thallıum, 
Germanium, Hafnium, Selen, Tellur und Rhenium ge- 
hören in ihrer Mehrzahl zu den leicht schmelzbaren Me- 
tallen (Gallium + 30°, Indium + 156°, Thallıum 
+ 303°3)), ausgenommen Hafnıum und Rhenium (ihre 
Schmelztemperaturen sind 2230° bzw. 3160°), die darum 
auch innerhalb der schwer schmelzbaren seltenen Me- 
talle betrachtet werden können. Das allgemeine Merk- 


mal dieser Gruppe besteht im Fehlen eigener Mineralien. 


Diese Metalle treten in unbedeutenden Konzentra- 
tionen in den Kristallgittern anderer Mineralien auf. 
So wird z.B. Gallium aus den Rückständen der Alu- 
miniumproduktion gewonnen. Germanium kommt häu- 
fig in den Kohlen vor und wird bei ihrer Weiterbehand- 
lung gewonnen. Rhenium, der Begleiter des Molybdäns, 
fällt bei der Molybdängewinnung an. 

Die Rohstoffquellen zur Gewinnung der dispersen 
seltenen Metalle sind recht verschiedener Natur. Dazu 


“ gehören die Abgänge der Gaswerke, die Anodenschläm- 


me der Kupferelektrolyse, der Staub der Röst- und 
Schmelzöfen, die Abgänge der Zink-, Blei- und Alu- 


- miniumproduktion usw. Alles das erfordert großen zeit- 


lichen und technischen Aufwand, wodurch bei der Ge- 
winnung der dispersen seltenen Metalle hohe Kosten 
entstehen. 

Die Metalle der Seltenen Erden (Lanthaniden). Zu die- 
ser Gruppe gehören Lanthan und die darauffolgenden 
14 Elemente — von Cer (Nr. 58) bis Cassiopeium (Nr. 71). 

2)Hafnium und Rhenium gehören zur Gruppe der dispersen seltenen 


Metalle. $ 2 
:) Selen und Tellur müssen auf Grund ihrer Eigenschaften zu den 


Nichtmetallen gerechnet werden. 
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Hinsichtlich ihrer Eigenschaften stehen Scandium 
(Nr. 21) und Yttrium (Nr. 39) den Lanthaniden nahe. 
Die Metalle der Seltenen Erden werden in die Cer- 
Gruppe und die Yttrium-Gruppe gegliedert. Alle Me- 
talle der Seltenen Erden besitzen sehr ähnliche physi- 
kalische und chemische Eigenschaften, was sich durch 
den gleichartigen Aufbau ihrer äußeren Elektronenhülle 
erklärt. Im Roherz kommen die Metalle der Seltenen 
Erden stets zusammen vor. Der am häufigsten vor- 
kommende Rohstoff ist das Mineral Monazit, das in der 
UdSSR sehr verbreitet ist und sogar im Moskauer Ge- 
biet gefunden wird. Bei der Behandlung des Erzes wer- 
den die Metalle der Seltenen Erden gewöhnlich als Ge- 
misch ihrer Oxyde oder als andere Verbindungen ab- 
getrennt. Die weitere Trennung zur Isolierung der ein- 
zelnen Elemente ist wegen der außerordentlich ähn- 
lichen physikalischen und chemischen Eigenschaften 
technologisch schwierig durchzuführen. Das 1947 aus 
Uranspaltprodukten des Kernreaktors isolierte Element 
Promethium wurde in der Erdkruste noch nicht nach- 
gewiesen. 

Die radioaktiven seltenen Metalle. Zu dieser Gruppe 
gehören die natürlichen radioaktiven Elemente (Polo- 
nıum, Radium, Actinıum, Protactinnum, Thorıum, 
Uran) und die künstlich hergestellten Transurane (Nep- 
tunium, Plutonium, Americıum, Curium, Berkelium, 
Californium, Einsteinium, Fermium, Mendelejevium). 

Im Erz kommen dienatürlichenradioaktiven Elemente 
gemeinsam vor, sie begleiten häufig die Seltenen Erden. 
Die radioaktiven Eigenschaften der Metalle dieser 
Gruppe bestimmen in bedeutendem Maß die spezifischen 
Züge ihrer Technologie, die Arbeitsverfahren und Ver- 
wendungsgebiete. 


Die Verwendung der seltenen Metalle 


Die seltenen Metalle haben sowohl in metallischer 
Form als auch in Form von Verbindungen und Legje- 
rungen zahlreiche Anwendungsgebiete gefunden, die sich 


"überdies noch erweitern. Die große Vielfalt der Eigen- 


schaften der seltenen Metalle gibt die Möglichkeit, ver- 
schiedenen Anforderungen der modernen Technik ge- 
recht zu werden. Die Verwendung seltener Metalle ge- 
winnt dann besonderen Wert, wenn sie Eigenschaften be- 
sitzen, die bei den herkömmlichen Metallen fehlen. Wir 
betrachten nun die wichtigsten Anwendungsgebiete die- 
ser Metalle in der Volkswirtschaft. 

Die seltenen Leichtmetalle. Das wichtigste Gebiet für 
die Verwendung von Lithium und Beryllium ist heute 


die Atomtechnik. Diese Elemente, besonders Beryllium, 


werden aber auch als Zusätze verwendet, die die Eigen- 
schaften der Bunt- und Leichtmetallegier ungen ver- 
bessern. Geringe Zusätze von Beryllium zum Kupfer 
geben die Möglichkeit zur Herstellung der sog. Beryllium- 
bronze, die hinsichtlich der Festigkeit den besten Stahl- 
sorten nicht nachsteht. Diese Legierung läßt, sich — ım 
Gegensatz zu reinemKupfer —nach Erhitzung und folgen- 
der rascherAbkühlung wie Stahl härten. Die hohe Elastızi- 
tät der Berylliumbronzen macht sie als Feder- und 
Membranmaterial geeignet. Die Berylliumbronze dient 
auch zur Herstellung verschiedener funkensicherer Werk- 
zeuge (Hammerköpfe, Meißel u.a.). Berylliumoxyd rea- 
giert nicht mit geschmolzenen Metallen und ist ein ausge- 
zeichnetes feuerfestes Material; es wird für Gefäße 
(Schmelztiegel), Schutzröhren und Gehäuse der Thermo- 
elemente zu Temperaturmessungen von Metallschmelzen 
verwendet. Lithium wird in der Metallurgie als Desoxy- 


{ 
2 
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dations- und Entgasungsmittel sowie als Legierungs- 
element verwendet. Ferner ist die Verwendung des 
Lithiums in Luftverbesserungsanlagen zu erwähnen, wo 
es zur Regulierung der Luftfeuchtigkeit und zur Ent- 
fernung von CO, benutzt wird. 

Bei der Behandlung der technischen Verwendung 
leicht schmelzender Leichtmetalle ist auch die Anwen- 
dung solcher leichter Elemente zu erwähnen, wie des Bors 
und der Erdalkalimetalle, die nıcht zu den seltenen Ele- 
menten gehören. Bor kommt in der Härte dem Diaman- 
ten ziemlich nahe®). Borkarbid, dessen Härte etwa 
5000 kg/mm? beträgt, wird in der Schleiftechnik und im 
Maschinenbau benutzt. Im Zusämmenhang mit der 
Verwendung des Bors beim Stahlschmelzen entstand der 
Begriff der sog. ‚„homöopathischen‘‘ Metallurgie. Es er- 
gab sich, daß geringe Borzusätze (tausendstel und hun- 
dertstel Prozent) die Struktur und die Eigenschaften 
des Stahls außerordentlich verbessern. Die leichten Erd- 
alkalimetalle — Magnesium, Kalzium, Strontium und 
Barıum — werden neben ihrer herkömmlichen Ver- 
wendung in der Technik in immer stärkerem Maße bei 
der Herstellung von Legierungen als Desoxydations- 
mittel und Meikikatoren sowie Legierungszusätze ver- 
wendet. 

Cäsıum und Rubidium dienen wegen ihrer ausgezeich- 
neten photoelektrischen Eigenschaften — sie emittieren 
Elektronen bereits bei sehr schwachen Lichtquellen — 
zur Herstellung von Photoelementen. Außerdem be- 
nutzt man diese Metalle zur Herstellung von Leucht- 
röhren, die mit Edelgasen — Neon und Argon — gefüllt 
sind, ferner als Gasabsorbens. Es sei bemerkt, daß die 
potentiellen Verwendungsmöglichkeiten von Rubidium 
und Cäsium noch nicht restlos geklärt sind. 

Die schwer schmelzbaren seltenen Metalle. Die Metalle 
dieser Gruppe beginnen in der heutigen Technik, be- 
sonders in ihren neuesten Zweigen — der Reaktor- und 
Atomtechnik — eine immer aber Rolle zu spielen. 
Dies gilt besonders für die Verwendung der schwer 
schmelzbaren seltenen Metalle als este 
hitzebeständiger Legierungen, die bei 1000° übersteigen- 
den Temperaturen arbeiten. Wolfram und Molybdän 
fanden bereits in metallischer Form und als Legierungen 
in der Industrie umfassende Verwendung, besonders in 
harten Legierungen und Panzerstählen. Reines Wolfram 
und reines Molybdän finden als Drähte und Plättchen 
in der Glühbirnenproduktion, in der Radıio- und Rönt- 
gentechnik Verwendung. Wolfram ist das beste Material 
für die Anfertigung von Glühfäden und -spiralen in 
Glühlampen. Die hohe Temperatur (2000 bis 2500°) 
gewährleistet eine hohe Lichtabgabe, die geringe Ver- 
dampfungsgeschwindigkeit eine hohe Lebensdauer. Der 
Molybdändraht dient als Heizdraht in Elektroöfen mit 
Betriebstemperaturen bis zu 2000° (in der Reduktions- 
atmosphäre). Der Zusatz von Wolfram zum Stahl und 
die Verwendung solcher Legierungen als harte und ver- 
schleißfeste Schneidstähle gaben seinerzeit die Möglich- 
keit zu einer grundlegenden Umwälzung im Maschinen- 
bau und führten zu einer 200fachen Erhöhung der 
Schneidgeschwindigkeit. Noch widerstandsfähiger sind 
die superharten Schneidwerkzeuge auf der Grundlage 
des Wolframkarbids WC. Diese Legierungen bestehen 
aus 85—95% WC und 15—5% Kobalt oder Nickel als 
Bindezusatz. Die heutigen Rekordgeschwindickeiten 
beim Metallschneiden, die von den Neuerern der so- 
wjetischen Industrie erzielt wurden, sind u.a. darauf 


*) Die Härte des Diamanten beträgt 10000 kg/mm?. 


ie uni Ni | 


Sawızk1J / Die seltenen Metalle 


zurückzuführen. Gegenwärtig werden etwa 90% des 
gesamten gewonnenen Wolframs zur Herstellung von 
superhärten Legierungen und Qualitätsstählen ver- 
braucht. Wolken und Molybdän erhöhen in bedeuten- 
dem Maß die Fähigkeit des Stahls, seine Widerstands- 
fähigkeit und Härte bei hohen Temperaturen beizu- 
behalten, ferner erhöhen sie seine Schlagfestigkeit. Am 
häufigsten dienen diese Metalle zusammen mit anderen 
Zusätzen, wie Nickel, Chrom, Vanadin, Niob, Titan, 
Zirkonium u.a., zur Horsallırg von Schnellstählen. Sie 
gehören auch zur Zusammensetzung der Panzerstähle 
für Schiffe und Panzerwagen. Das spezifische Gewicht 
von Wolfram ist 19,3 ed von Molybdän 10,3. Das 
leichtere Molybdän (Schmelztemperatur — 2760°) hat 


eroße Aussichten bei der Verwendung in hitzefesten | 


Legierungen, aus denen die Motoren der Düsenflugzeuge 
hergestellt werden; man braucht jedoch noch spezielle 
Überzüge zur Verhinderung der Oxydierung bei hohen 
Temperaturen. 

Titan und Zirkonium werden infolge ihrer Eigen- 
schaften außerordentlich wichtige Materialien für die 
neue Technik. Ein großer Teil des gewonnenen Titan- 
dioxyds wurde bis in die letzte Zeit zu Titanweiß ver- 
wendet, ein anderer Teil als Legierungszusatz zu Stäh- 
len und Buntmetallegierungen. Die Entwicklung der 
industriellen Produktion des reinen Titans erschließt 
neue Wege für seine Verwendung in den verschiedensten 
Zweigen der Technik. Titan wird infolge seines geringen 
spezifischen Gewichts (4,5), seiner hohen Schmelz- 
temperatur (1660°) und der großen Festigkeit in zu- 
nehmendem Maß in der Flugzeugindustrie verwendet?). 
Seine Korrosionsbeständigkeit erschließt große Per- 
spektiven für die Verwendung ım Schiffbau. Aus Titan- 
und Wolframkarbiden mit Kobaltzusatz erhält man 
Legierungen, die hinsichtlich der Härte dem Diamanten 
nahekommen. Diese hervorragenden Materialien für 
Schneidwerkzeuge werden jetzt im Moskauer Hart- 
metallkombinat hergestellt. Unter Verwendung von 
Titan-Wolfram-Legierungen erzielten die Neuerer 
P. ByKOW und G. BORTKEWITSCH Stahlbearbeitungs- 
geschwindigkeiten von 1000-1500 m/min; dies ist 
50mal höher als die mit gewöhnlichen Schnellstählen er- 
reichten Geschwindigkeiten. Die Titanproduktion begann 


“ außerordentlich schnell zu wachsen. In den USA z.B. 


wurdenim Jahre 1950 75t, im Jahre 1952 1000t Titan 
produziert, 1955 waren 20000 t Titan geplant. Die UASSR 
besitzt viele Titanlagerstätten, und zweifellos wird dieses 
hervorragende Metall in der Volkswirtschaft der UdSSR 
den ihm gebührenden Platz einnehmen. 

Traun ist hinsichtlich seiner Eigenschaften 
(Schmelztemperatur 1830°, spezifisches Gewicht 6,5) 
dem Titan recht ähnlich. Zirkoniumdioxyd schmilzt bei 


2700 —2900°. Es wird daher als Ausgangsmaterial zur 


Herstellung von Schmelztiegeln für das Schmelzen 
schwer schmelzbarer Metalle und Legierungen sowie 
von Ziegeln für metallurgische Öfen und feuerfeste Rohre 
verwendet. Zirkoniumdioxyd wird häufig einigen Por- 
zellan-, Emaille- und Glassorten zugesetzt. Die große 
Affinität des Zirkoniums zu Sauerstoff und Stickstoff 
bedingt seine Verwendung als aktives Desoxydations- 
und Stahlentgasungsmittel. Geringe Zirkoniumzusätze 
zu Kupfer erhöhen dessen Härte bedeutend, wobei 
die Leitfähigkeit kaum herabgesetzt wird. Eine 
Magnesiumlegierung erhält durch Zusatz von 
4—5% Zn und 0,6—0,7% Zr fast die doppelte Festig- 


) Besonders legiert. 
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keit. Diese Legierung empfiehlt sich für die Verkleidung 
von Düsenflugzeugen. Abgesehen vom geringen Gewicht 
besteht ein weiterer Vorteil dieser Legierung darin, daß 
sie etwa bis zu einer Temperatur von 200° (bei großen 
Fluggeschwindigkeiten erwärmt sich die Außenhaut der 
Maschine durch die Reibung mit der Luft sehr stark) 
ihre Festigkeit beibehält. 

In der Elektrovakuumtechnik wird das Zirkonium 
weitgehend als Absorptionsmittel von Sauerstoff, Stick- 
stoff, Wasserstoff, CO, und Wasserdampf benutzt. 

In den letzten Jahren richtete sich die besondere Auf- 
merksamkeit auf die Verwendung von reinem Zirkoni- 


um als Konstruktionsmaterial bei der Erzeugung von 


Atomenergie. Neben so wertvollen Eigenschaften, wie 
Schwerschmelzbarkeit und hoher Korrosionsfestigkeit, 
besitzt reines Zirkonium die bei schwer schmelzbaren Me- 
tallen sehr seltene Eigenschaft, die Wärmeneutronen 
fast nicht einzufangen. In Zusammenhang damit wer- 
den jetzt in vielen Ländern intensive Untersuchungen 


' zwecks Ausarbeitung von Verfahren zur Gewinnung 


von reinem duktilen Zirkonium durchgeführt. Zirko- 
nıum selbst verliert seine Festigkeit bei Erwärmung 
schnell, daher ist die Entwicklung hitzefester Zirko- 
niumlegierungen eine wichtige Aufgabe. 

Die anderen schwer schmelzbaren Metalle, wie Vana- 
din, Niob und Tantal beginnen auch eine bedeutsame 
Rolle in der heutigen Technik zu spielen. 

Außerhalb der UdSSR wurden im Jahre 1945 etwa 
5000 t Vanadin erzeugt. Der wichtigste Verbraucher ist 
das Eisenhüttenwesen. Etwa die Hälfte der produzier- 
ten Stähle enthält Vanadinzusätze. Niob und Tantal 
werden zur Zeit vorwiegend in der Elektrovakuum- 
technik und der chemischen Industrie (säurefeste 
Materialien), in reinem Zustand und legiert benutzt. 
Die Karbide von Niob und Tantal schmelzen erst bei 
Temperaturen über 3000° und besitzen eine große Härte; 
sie gehören zur Zusammensetzung einer Anzahl von 
superharten Legierungen. Vanadin, Niob und Tantal 


werden immer weitgehender als Zusätze benutzt, welche 


die Hitzebeständigkeit der Legierungen steigern, die bei 
Temperaturen über 1000° eingesetzt werden. Metallisches 
Tantal besitzt eine bemerkenswerte Eigenschaft: es 
reizt nicht das mit ihm in Berührung kommende Ge- 
webe und schadet der Lebenstätigkeit des Organısmus 
nicht. Daher fand das Tantal als Draht und feines Blech 
eine Verwendung in der plastischen Chirurgie beim 
Nähen von Gefäßen und Bronchien, Einrichten von 
Knochen, Schädeloperationen u. dergl. m.®). 

Die dispersen seltenen Metalle. Von diesen Metallen 
hat Germanium die größte Bedeutung; es ist ein 
Halbleiter. In einem Metall sind die Elektronen frei und 
leiten den Strom, in den Nichtleitern sind sie gebunden, 
in den Halbleitern ist jedoch die Bindung derartig 
schwach, daß Wärme, Licht und andere Ursachen die 
Elektronen frei machen und die elektrische Leitfähig- 
keit erhöhen. Auf dieser Eigenschaft der Halbleiter be- 
ruhen die Geräte, mit denen Temperaturmessungen 
und automatische Steuerung der Temperatur ausge- 
führt werden, sowie die Photoelemente. Der Kontakt 
zwischen den Halbleitern eines bestimmten Typus 
leitet den Strom nur in einer Richtung, wodurch die 
Konstruktion neuer Gleichrichter ermöglicht wurde, 
die in der Radartechnik, Radiotechnik und bei Elek- 


tronenrechenmaschinen weitgehend benutzt werden. 


°) In letzter Zeit erschienen in der Literatur Mitteilungen, daß auch 
metallisches Zirkon über diese Eigenschaften verfügt. 
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Die Halbleiter dienen auch als neue Stromquellen, ent- 
sprechend galvanischen Elementen und Akkumulatoren, 
die aber ihre Energie von radioaktiven Strahlen 
beziehen. Die Halbleiter führen eine technische Um- 
wälzung in der heutigen Radiotechnik, Elektronik und 
Elektrovakuumindustrie herbei. Halbleitergeräte er- 
setzen komplizierte Elektronenröhren, besitzen be- 
deutend kleinere Abmessungen, eine längere Lebens- 
dauer und sind zuverlässiger. Ein mit Halbleitern 
ausgerüsteter Radioapparat ist nur wenig größer als eine 
Zigarettenschachtel. Von den anderen, nicht seltenen 
Elementen besitzt auch das Sılızıum Halbleitereigen- 
schaften. Für Halbleitergeräte braucht man ganz reines 


Germanium, da bereits ein Fremdatom auf 10 Mio Ger-. 


maniumatome die elektrische Leitfähigkeit erhöht. Ger- 
manium ist eines der seltensten und dispersesten Ele- 
mente. Es ist in der Größenordnung von tausendstel 
Prozent in einigen Steinkohlenarten enthalten und wird 
durch ein sehr kompliziertes und kostspieliges Verfahren 
aus deren Asche gewonnen. Daher sucht man nach billi- 
geren Legierungen mit Halbleitereigenschaften. Der- 
artige Legierungen bestehen insbesondere aus zwei an- 
deren dispersen seltenen Metallen — Gallium und 
Thallium — mit Zusätzen von Antimon, Phosphor und 
einigen anderen Metallen. 

Die vielleicht bemerkenswerteste Eigenschaft des 
Galliums besteht darin, daß es innerhalb eines sehr gro- 
ßen Temperaturintervalls flüssig bleibt. Es schmilzt bei 
29,8° und siedet bei 2200°. Dies gestattet seine Anwen- 
dung in Quarzthermometern zur Messung hoher Tem- 
peraturen (bis 1300°). Gallium und seine Legierungen 
können auch als Ersatz des gesundheitsschädlichen 
Quecksilbers in Zahnplomben, Gleichrichtern, Thermo- 
metern, Spiegeln und leichtschmelzender Legierungen 
verwendet werden. Erwogen wird auch die Verwen- 
dung des Galliums als flüssiges Medium zur 
Wärmeableitung in Energieanlagen, z. B. in Atom- 
kesseln. Hinderlich hierbei ist aber der Umstand, daß 
Gallium bei hohen Temperaturen mit den meisten an- 
deren Metallen reagiert; ferner würden die Kosten recht 
beträchtlich sein. 

Indium fand umfassende Verwendung bei Über- 
zügen, ferner in Lagermetallen, leichtschmelzenden 
Legierungen und beim Löten. 

Thallium wird erst seit 1920 verwendet, als das Thal- 
liumsulfat enthaltende Rattengift zur Anwendung kam. 
Thalliumverbindungen werden in Photoelementen ver- 
wendet, die auf infrarote Strahlen ansprechen, sowie bei 
militärisch eingesetzten Öptischen Geräten. Metallisches 
Thallıum gehört zur Zusammensetzung einiger säure- 
fester Legierungen. 

Hafnium und Rhenium gehören zu den schwer schmelz- 
baren seltenen Metallen. Hafnıum ist das Analogon des 
Zurkoniums, aber seine große Seltenheit und die schwie- 
rige Darstellung erschweren seine Nutzbarmachung und 
Verwendung in der Technik. 

Rhenium ist ein typisches disperses Element (sein 
Gehalt in der Erdkruste hegt in der Größenordnung von 
107%). Der hohe Schmelzpunkt, die große mechanische 
Festigkeit, der große elektrische Widerstand und die 
— ım Gegensatz zu Wolfram — geringere Affınität gegen- 
über Gasen gewährleisten dem Rhenium bedeutende 
Möglichkeiten für die Verwendung in der Elektrotech- 
nik. Aus Rhenium können die Fäden für Glühbirnen 
sowie auch elektrischeKontakte hergestellt werden. Seine 
Verwendung als Überzug für Wolframfäden steigert 
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deren Haltbarkeit bedeutend und verlangsamt ihren 
Zerfall. Rhenium wird zusammen mit den Metallen der 
Platingruppe für die Herstellung von Thermometern 
zur Messung hoher Temperaturen (bis 1900°) benutzt. 
Aus den Legierungen dieses Metalls werden die Spitzen 
der Füllfederhalter, Zeiger der Kompasse und andere 
Einzelteile angefertigt, die hart, korrosionsbeständig 
und verschleißfest sein müssen. In der letzten Zeit wurde 
festgestellt, daß geringe Rheniumzusätze die Hitze- 
beständigkeit einiger Legierungen bedeutend steigern. 
Die wichtigsten Verwendungsgebiete des Selens und 
Tellurs und ihre Verbindungen sind die Elektrotechnik, 
die Glas- und Gummiindustrie. 

Allgemein kann gesagt werden, daß die Verwendungs- 
gebiete der dispersen seltenen Metalle in der Volkswirt- 
schaft noch nicht genügend geklärt sind; ihre Klärung 
ist die aktuellste Aufgabe der wissenschaftlichen For- 
schung. 


Die Metalle der Seltenen Erden. Am besten untersucht 
sınd die Elemente der Cer-Gruppe: Lanthan, Cer, 
Neodym, Praseodym und Samarıum. Alle diese Metalle 
sind verhältnismäßig weich und werden an der Luft 
schnell oxydiert. Sie werden vorläufig meist in der 
Metallurgie zur Legierung von Eisen-, Bunt- und Leicht- 
metallen, ferner auch in Form ihrer Verbindungen ver- 
wendet. Die Oxyde der Seltenen Erden werden als 
Schleifmittel zum Polieren von optischem Glas ge- 
braucht, außerdem dienen sie als Katalysatoren bei vie- 
len chemischen Reaktionen. Die Verbindungen einiger 
Seltener Erden gehören zur Zusammensetzung von 
Leuchtpulvern. Die Fluoride der Seltenen Erden werden 
bei der Herstellung der Kohlen für Scheinwerfer ver- 
wendet. 


Heute ist zuverlässig bekannt, daß die Seltenen Erden 
der Cer-Gruppe die Hitzebeständigkeit der ultraleichten 
Legierungen auf Magnesiumbasis bedeutend erhöhen; 
sie werden daher für diesen Zweck immer weitgehender 
ausgenutzt. In England und in den USA werden vor dem 
Gießen vieler Stahlsorten in den Gießlöffel ungefähr 
1 kg des Gemisches Seltener Erde eingebracht, wodurch 
eine rapide Verbesserung der Struktur und Qualität der 
Stahlhalbfabrikate und der Erzeugnisse bei der nach- 
folgenden Bearbeitung erreicht wird. Cer wird in das 
Gußeisen (häufig zusammen mit Magnesium) eingeführt 
und fördert die Modifizierung seiner Struktur. Die Sel- 
tenen Erden besitzen niedrige Entzündungstemperaturen 
(165 —270°). In Verbindung damit muß die Verwendung 
des Cers in Form von pyrophoren (funkenbildenden) 
Legierungen mit anderen Metallen für Zündgeräte ein- 
schließlich der Feuerzeugsteine hervorgehoben werden. 


Die Yttrium-Gruppe der Seltenen Erden: Europium, 
Gadolinium, Terbium, Dysprosium, Holmium, Erbium, 
Thulium, Ytterbium und Cassiopeium sowie auch die 
an die Lanthaniden grenzenden Elemente Scandium und 


Yttrium sind weniger eingehend untersucht. Einige von. 


ihnen sind wegen der schwierigen Abtrennung in noch 
nicht genügend reiner Form erhalten worden. Ein Teil 
dieser Metalle ist radioaktıv. So wurden auf der Genfer 
wissenschaftlich-technischen Konferenz über die Ver- 
wendung der Atomenergie für friedliche Zwecke kleine 
Kästchen gezeigt, die einige Milligramm Thulium ent- 
hielten und als transportable Quelle von Gammastrahlen 
und Röntgenstrahlen dienen können. Die UdSSR nimmt 
hinsichtlich der Rohstoflvorräte für die Produktion Sel- 
tener Erden den ersten Platz in der Welt ein. In den 
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nächsten Jahren muß viel getan werden, um sämtliche 
Seltenen Erden alle in besonders reiner Form als Ver- 
bindungen und Legierungen in den Dienst der Volks- 
wirtschaft zu stellen. 


Die radioaktiven seltenen Metalle. Die natürlichen und 
die künstlich gewonnenen seltenen Metalle werden von 
der sich stürmisch entwickelnden Atomindustrie be- 
nutzt. Uran, Thorium und Plutonium dienen als Kern- 


brennstoff für die Atomreaktoren. In den Atomreaktoren 


werden neue chemische Elemente und eine große Menge 
radioaktiver Isotopen bereits bekannter Elemente des 
Periodischen Systems gewonnen. Die neu hergestellten 
Elemente mit Ausnahme des Plutoniums werden vor- 
läufig noch in kleinen Mengen gewonnen, und über ihre 
Eigenschaften ist relativ wenig bekannt. Die radio- 
aktiven Isotope der bekannten chemischen Elemente 
(Kobalt, Iridium, Eisen, Kohlenstoff, Chrom, Blei, Zink, 
Strontium, Phosphor, Jod, Schwefel u. a.) werden weit- 
gehend und erfolgreich in der Industrie, Landwirtschaft, 
Medizin, in der Wissenschaft und Technik verwendet 
und haben eine große Zukunft. 


Die Direktiven des XX. Parteitages der KPdSU ent- 
halten die Forderung, die wissenschaftlichen For- 
schungs- und Entwicklungsarbeiten zur Nutzbar- 
machung der seltenen Metalle im 6. Fünfjahrplan zu 
intensivieren. Es ist die Pflicht der Wissenschaftler und 
Industriearbeiter, die seltenen Metalle, an denen unser 
Land so reich ist, eingehender zu studieren und um- 
fassend und klug in den Dienst der Volkswirtschaft zu 
stellen. 
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Seltene Metalle in USA 


Nach einem Bericht des Bergwerkamtes der USA belief sich 
1956 die Berylliumproduktion inden USA auf 550 sh t. Die 
inländische Gewinnung von Zirkonkonzentraten hat sich 
1956 vergrößert. Die Produktion von Zirkonmetall wurde be- 
schleunigt, um die Nachfrage nach hafniumfreiem Zirkon für 


‘den Bau von Atomreaktoren decken zu können. Die Produk- | 


tionskapazität für Niob- und Tantalmetalle sowie für Eisen- 
legierungen aus ihnen ist 1956 in den USA stark angewachsen. 
Die Forschungs- und Entwicklungsarbeiten wurden im Jahre 
1956 auf diesem Gebiet besonders vorangetrieben. Monazit 
wird in den USA in Florida und Südkarolina gewonnen, 
Euxenit kommt aus Idaho. Bei Curtis Bay wurde 1956 eine 
neue Anlage in Betrieb genommen, die täglich 15—25 t 
Monazitkonzentrate aus der strategischen Reserve der USA 
aufbereitet. 


E. 
Selen-Gewinnung aus Kupierschieier 


Ende Mai 1957 wurde im VEB Mansfeld-Hüttenkombinat ' 


eine Destillationsanlage zur Gewinnung von Reinstselen 


(99,99%) in Betrieb genommen. Es ist seit kurzem gelungen, 
die sich beim Verhüttungsprozeß in die Flugachse ver- 
flüchtigenden Selenspuren zu binden. Auf diese Weise ist die 
DDR in der Lage, ihren Eigenbedarf an Selen weitgehend zu 
decken, und zwar zu einem Selbstkostenpreis, der unter 
dem Weltmarktpreis liegt. Der Selengehalt des Mansfelder 
Kupferschiefers beträgt im Durchschnitt 17 g/t. E. 
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" Dienstes Freiberg 


Seit einiger Zeit taucht die Frage des Ausbaues bzw. 
der Neueinrichtung von Karteien der Steinbrüche und 
Lockergesteine auf. Häufige Nachfragen seitens der 
planenden Abteilungen in den Verwaltungsstellen der 
Kreise und Bezirke bestätigen das Bedürfnis nach voll- 
ständiger Erfassung in Karteien nebst Standortplänen. 
Karteien haben als Ziel, eine möglichst vollständige 
Unterlagensammlung, die der Planung Auskünfte ent- 
weder über bestimmte Objekte oder einen Überblick 
über alle zu geben imstande ist. Hierbei ist nicht nur 
an Karteien im engeren Sinne, an reine Suchkarteien 
gedacht, sondern an Registrierung der nutzbaren Ge- 
steine, die wirtschaftlich und technisch wichtige An- 
gaben enthält, so daß eine regionale und auch eine 
örtliche Planung in Kürze durch ausreichende Arbeits- 
unterlagen gefördert werden kann. 


Es gehören zu Karteien dieser Art vor allem Vorrats- 
perspektiven, Qualitätsangaben, Angaben über die Ver- 
kehrslage u. a. Eine Beurteilung der Vorratsverhält- 
nisse kann nur durch Geologen erfolgen. Deshalb ist 


eine solche Registrierung in erster Linie Aufgabe der 


geologischen Dienststellen, also der Außenstellen der 
Staatlichen Geologischen Kommission. Die VE-Bau- 
stoffindustrie hat in den kommenden Jahren und Jahr- 
zehnten so umfangreiche Aufgaben zu erfüllen, daß es 
lohnen wird, nicht nur der zentral gesteuerten Baustoff- 
industrie (Zement), sondern vor allem auch der örtlichen 
Industrie einen Überblick über die Nutzungsmöglich- 
keiten zu geben. Die ‚‚Ausschöpfung örtlicher Reserven“ 
ist schon in den Kreis- und Gemeindedienststellen fast 
zum Schlagwort geworden. Doch selbst wenn alle Be- 


teiligten — hierzu rechnen auch die Geologischen 
Dienste, die größtenteils gutachtlich mit eingeschaltet 
werden — ihr bestes dazu tun, wird die bisherige Ar- 


beitsweise Stückwerk bleiben. Eine fruchtbare Zu- 
sammenarbeit wird erst dann gewährleistet sein, wenn 
eine erschöpfende Registrierung der nutzbaren Roh- 
stoffe (Bruchsteine aller Art, Sande, Kiese, Ziegeltone) 
in Form von Karteien nach geologischen und tech- 
nischen Gesichtspunkten den notwendigen Überblick 
gibt. Hierzu gehören nicht nur Angaben über Vorrats- 
verhältnisse, Qualität und Verkehrslage, sondern auch 
vor allem Übersichten in Standortkarten. Ansätze hier- 
zu sind schon mehrfach in den Geologischen Diensten 
gemacht worden: Steinbruchkarteien, Stammblätter 
für Fest- und Lockergesteine, Probenarchive wurden 
mehr oder weniger vollständig geschaffen bzw. sind im 
Aufbau. Jedoch ist es bisher nicht gelungen — eine Aus- 
nahme bildet die Steinbruchkartei des Geologischen 
—, die notwendige Vollständigkeit 
zu erreichen. Auch die bisher nur auf besonderen Wunsch 


‘der Bezirke herausgebrachten Einzelexemplare der 


Standortkarten befriedigten noch nicht. Sie müssen 
noch laufend ergänzt und verbessert werden. 


Der Grund für den Mangel an Vollständigkeit ist 
das Fehlen von Bearbeitern. Bisher wurde von den ın 
Frage kommenden Abteilungen der Geologischen 
Dienste nur das bei den sonstigen Erkundungsarbeiten 
anfallende Unterlagenmaterial mit registriert. Eine 
systematische Sammelarbeit jedoch unterblieb aus 
Personalmangel. 
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Zur Frage der Steinbrudt- und Lodiergestein-Karteien 


Von J. POMPER, Leipzig 


Die Geologischen Dienste der Staatlichen Geo- 
logischen Kommission sind die Dienstellen der an- 
gewandten Geologie. Sie allein kommen für eine solche 
Unterlagensammlung in Frage. Es ist nunmehr an der 
Zeit, Bearbeiter einzusetzen, denen es nur obliegt, 
diese Arbeit durchzuführen bzw. die vorhandenen An- 
sätze zu einem brauchbaren Instrument der Wirtschaft 
und Planung auszubauen. 


Die schon erwähnte vorbildliche Steinbruchkartei 
des GD Freiberg ist ein Werk von 18 Jahren. Es wird 
daher bei beschleunigtem Beginn einer Unterlagen- 
und Probensammlung (die zur Vollständigkeit unbedingt 
dazu gehört) nebst Standort- und Übersichtskarten not- 
wendig sein, genügend Bearbeiter mit den nötigen 
Hilfsmitteln einzusetzen, um schon für den 3. Fünf- 
jahrplan eine brauchbare Übersicht zu erhalten. Der 
GD Halle bemüht sıch zur Zeit darum, durch ein 
Arbeitskollektiv einen Arbeitsmodus auszuarbeiten, 
nach welchem in kürzester Zeit das gesteckte Ziel er- 
reicht werden kann. Dieses Ziel besteht aus folgendem: 


Pkt. I: Systematische karteimäßige Registrierung sämt- 
licher in Betrieb stehender sowie auflässiger Stein- 
brüche, Ton-, Sand- und Kiesgruben. 


Pkt. II: Ihre Erfassung auf Standortkarten 

a) auf den vorhandenen Karten 1: 100000, 

b) desgl. 1: 25000, 

c) auf Bezirksübersichtskarten mit der Signatur bzw. 
Farbe, die unterscheidet zwischen Vorkommen 
1. örtlichen Charakters (Gemeinde), 
2. überörtlichen Charakters (Kreis), 
3. großbetrieblichen Charakters (Bezirk). 


Pkt. III: Anlagen von Stammblättern bzw. eine Er- 
weiterung der bisherigen für Fest- und Locker- 
gesteine. Diese enthalten die Geologie des Objektes, 
Vorratsperspektive, gegebenenfalls vorhandene Prüf- 
zeugnisse der betreffenden Rohstoffe, Verkehrslage, 
die wichtigsten Angaben über die Betriebstechnik, 
ferner bisherige sowie mögliche Verwendungsarten, 


Anzahl der Arbeitskräfte. 


Pkt. IV: Anlegen einer Probensammlung nach tech- 
nischen Gesichtspunkten. 

a) Bei Festgesteinen je nach Art: Dünnschliff, 
Pflasterwürfel, Schotterprobe, Splittprobe, An- 
schliffprobe, Rohsteinprobe, rohbehauene Probe. 

b) Bei Tongesteinen: Tonproben verschiedener Hori- 
zonte, Proben des Magerungsmaterials, gebrann- 
te Probescherben, gegebenenfalls in mehreren 
Magerungsstufen. 

c) Bei Sanden und Kiesen: Proben verschiedener 
Horizonte, Sieb-bzw. Waschproben, Durchschnitts- 
proben, sämtliche in weiten Flaschen. 


Pkt. V: Aufstellung von folgenden kurz gehaltenen 

Suchkarteien, die den Zweck haben, 

1. Vorkommen der Kreise’ bzw. Bezirke schnell zu 
ermitteln, 

2. Vorkommen von Schmuckbausteinen, Pflaster- 
steinen, Werksteinen, Splitt- und Schottergestei- 
nen, Ziegeltonen, feuerfesten Tonen, Betonkiesen, 
Bausanden, Formsanden, Glassanden, Gebläse- 
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und Kiesen, übersichtlich zusammen- 
zufassen, möglichst mit einer zusätzlichen Stand- 
ortkarte. 


sanden 


Pkt. VI: Anlegen einer Hauptkartei nach Meßtisch- 
blättern gehalten, durch welche über sämtliche im Be- 
reich eines Meßtischblattes registrierten Vorkommen 
ein Überblick zu gewinnen ist, die ferner sämtliche 
notwendigen Hinweise für die übrigen Karteien, für 
die Probensammlung, Dünnschliffe und die eigent- 
liche Hauptakte, die Stammblätter mit allen Anlagen, 
enthält. 


Pkt. VII: Die Dünnschliffe werden in einer besonderen 
Sammlung zusammengefaßt. 


Daß für ein derartiges Vorhaben, wie es hier in 
großen Zügen entworfen wurde, ein erheblicher Arbeits- 
aufwand notwendig ist, wird nicht bestritten. Unter- 
sucht man die Frage des wirtschaftlichen Nutzens 
eines solchen Registrier- und Archivwerkes, so scheint 
zunächst der hohe Arbeitsaufwand bedenklich. Weiter- 
hin wird sich die schwierige Frage nach dem Raum für 
die. Probensammlung aufdrängen, besonders für die 
Festgesteine, die sich nicht immer in flachen Schub- 
ladenformaten halten lassen, besonders Werksteine und 
Anschlifistücke. Diese Frage wird nicht einfach zu 
lösen sein. Eine besonders feste Ausführung der Regale 
bzw. Schränke für eine derartige Probensammlung ist 
notwendig. Es muß dann auf die Unterbringungsmög- 
lichkeit größerer Stücke in der Ausführung der Schränke 
bzw. Regale Rücksicht genommen werden. 


Welchen Nutzen bringt nun diese auf breitester 
Grundlage aufgebaute Unterlagensammlung? Diese 
Frage ist nicht einfach zu beantworten. Das große 
Ziel bleibt die Vorratsperspektive und der Überblick 
für die Planung, eine Wirtschaftsgrundlage auf dem 
Gebiete der nutzbaren Gesteine auf weite Sicht. Bei- 
spielsweise setzte mit der beschleunigten Planung der 
Produktionsstätten von Betonfertigbauteilen in den 
letzten Jahren eine Art Wettlauf einiger Kreise ein, 
die dazu nötigen Kieslagerstätten nachzuweisen. Das 
führte dazu, daß die Geologischen Dienste angesprochen 
wurden, zu helfen. Es wurden auch die von den Kreisen 
finanzierten Tastuntersuchungen geologisch betreut und 
gelenkt, soweit es möglich war. Aber so kurz anlaufende 


Eriorshhung der polnishen Bodenschätze 


Die 10. Plenartagung des Staatlichen Rates für Bergbau 
setzte sich mit Problemen der mineralischen Rohstofl- 
vorräte in Polen und ihrer Auswertung für den einheimischen 
Bedarf sowie für den Export auseinander. Das Referat hielt 
der Präsident des Geologischen Zentralamtes, Prof. Ing. 
MROZOWSKI. Er hob hervor, daß die früher herrschende 
Ansicht, Polen sei mit Ausnahme der Steinkohle arm an 
mineralischen Rohstoflen, durch die Ergebnisse geologischer 
Untersuchungen und die Erschließung neuer Mineral- 
vorkommen im letzten Jahrzehnt grundlegend revidiert 
werden muß. Neben den bekannten Vorkommen an Stein- 
und Braunkohle besitzt Polen bedeutende Vorkommen an 
verhüttbaren Rohstoflen (Eisenerze, Buntmetallerze), che- 
mischen Rohstoffen (Schwefel, Gips, Salze) und Bauroh- 


stoffen (Baustein, Kalk, Kies, Tone usw.). Die gegenwärtig 
betriebenen geologischen Untersuchungen berechtigen zu der 
Annahme, daß sich auf dem Territorium Polens Eisenerz- 
lager mit hohem Eisengehalt befinden. Weiter wurden 
Kupfererzvorkommen entdeckt, und die Ausbeutung der 
Vorkommen von Zink- und ‚Bleierzen wird forciert. Geolo- 
gische Untersuchungen der Vorkommen radioaktiver Ele- 


TERM , ad EHEN 
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und terminlich beschränkte regionale Untersuchungen 
können zu keinen befriedigenden Ergebnissen führen, da 
zur Zeit der Überblick über günstigste Stellen fehlt. 
Ebenso wird seit den letzten Jahren die Kapazität der 
Ziegelindustrie durch Ausbau älterer Betriebe zu er- 
höhen versucht. In der Steinzeugindustrie ist beispiels- 
weise eine Reorganisation mit Rücksicht auf die Ton- 
vorkommen vorgesehen. Die Pflastersteinverbraucher 
müssen, 'ebenso wie die Ziegelabnehmer immer größere 
verteuernde Transportwege in Kauf nehmen. Dutzende 
von noch nutzbaren Steinbrüchen liegen in Gebieten 
still, die durchaus ihren Bedarf an Baustoffen daraus 
decken könnten. Für gewisse Baustoffe wie Pflaster-, 
Bruch- und Ziegelsteine ist nur ein beschränkter Trans- 
portradius überhaupt wirtschaftlich, der zur Zeit 
wegen der Bedarfslage sehr oft überschritten werden 
muß. Beispielsweise wurde in Erfahrung gebracht, daß 
ein Schönebecker Kiesgewinnungsbetrieb vorgesehen 
hat, vertraglich Kiese nach Mecklenburg zu liefern. Ein 
Kiesgewinnungsbetrieb aus dem Halleschen Raume hat 
fast allen Großbauten der DDR Kiese in Bahn- 
waggons zugeführt. Würde die hier erörterte Übersicht 
der Rohstoffvorkommen für die Bauindustrie vorliegen, 
wäre mancher unwirtschaftliche Transport von der 
Planung vermieden worden. Erhält die Planung für 
den 3. Fünfjahrplan zur gegebenen Zeit — also noch 
1959 — die hier erörterten Unterlagen, so wird der 
Nutzen einer solchen breit angelegten Registrierung und 
Sammlung schon für den 3. Fünfjahrplan sichtbar. - 


Es wird zu den hier niedergelegten Vorschlägen noch 
manches zu verbessern und zu sagen sein. Es wird viel- 
leicht auch aus technischen und finanziellen Gründen 
manches gestrichen werden müssen. Es wird auch noch 
entschieden werden müssen, ob man sich der geologi- 
schen Eigenart (z. B. Mecklenburg, fast nur Locker- 
gesteinsvorkommen) bestimmter Gebiete nicht be- 
sonders anpassen muß. Das könnte sinngemäß ge-. 
schehen. Es bleibt jedoch nach den bisherigen Er- 
fahrungen das Bedürfnis bestehen, eine umfassende und 
erschöpfende Registrierung unserer nutzbaren Ge- 
steine so aufzuziehen, daß der Planung der Überblick 
auf lange Sicht gewährleistet ist. 


Die vorstehenden Vorschläge werden zur Diskussion 
gestellt. 


mente und seltener Metalle (Vanadin, Germanium usw.), auf 
die sich die moderne Technik stützt, werden durchgeführt. 
Der Bau von Schwefelbergwerken auf den sehr reichen 
Vorkommen von Piaseczo-Tarnobrzeg wird beschleunigt. 


Auf Grund dieser Sachlage wird man die vorgesehenen 
Perspektiven der Investitionspolitik grundlegend revi- 
dieren müssen. Die Ergebnisse der geologischen Unter- 
suchungen eröfinen dem Bergbau als Rohstofibasis für die 
Industrie und das Bauwesen sowie für die Erweiterung des 
Rohstoffexports große Entwicklungsmöglichkeiten. 


Der Staatliche Rat für Bergbau stellte fest, daß es not- 
wendig ist, die geologischen Arbeiten zu entwickeln, und 
zwar auf der Grundlage einer richtigen ökonomischen 
Kalkulation, ausgehend von den Bedürfnissen des Landes 
und der internationalen Lage auf dem Markt für minerali- 
sche Rohstoffe. Eine vordringliche Aufgabe ist das syste- 
matische Aufsuchen von Erdölvorkommen, von seltenen 
und radioaktiven Elementen. Es müssen unbedingt For- 
schungsarbeiten über die Mineralienwirtschaft des Landes 
durchgeführt werden. Außerordentlich dringlich ist die 
Ausarbeitung einer geologischen Karte der mineralischen 
Rohstofle für die Bedürfnisse der Baustoflindustrie. E. 


ne 
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Ingenieurgeologische Fragen beim Bau des Berliner Außenringes, 
insbesondere am Templiner See’ 


Von R. KÖHLER, Berlin 


I. Einleitung 


Ein seit mehreren Jahrzehnten offenstehendes Ver- 
kehrsproblem wurde in die Tat umgesetzt und mit Er- 
folg beendet. 


Die stürmische Entwicklung des Verkehrs wie auch 
die gewaltige Zunahme der räumlichen Ausdehnung 
Berlins als einer der wichtigsten Verkehrs- und Wirt- 
schaftsknotenpunkte Deutschlands und in gewissem 
Sinne Europas zwangen schon seit etwader Jahrhundert- 
wende, umfassende und kühne Entschlüsse zu disku- 
tieren, um eine durchgreifende Entlastung des sich 
immer mehr verstärkenden Verkehrs zu ermöglichen. 
Es galt vor allem, möglichst den gesamten Güterverkehr 
zur Entlastung der inneren Personenbeförderung aus der 
Innenstadt herauszunehmen und im großen Bogen um 
Groß-Berlin herumzuführen. Es wurden daraufhin tat- 
sächlich großzügige Pläne entworfen und drei große 
Verschiebebahnhöfe für den Güterverkehr — Seddin, 
Wustermark und Wuhlheide — in Erwägung gezogen. 
Auch die Vielzahl der Berliner Personenbahnhöfe sollte 
verringert und durch einige wenige, von allen Stellen der 
Stadt durch Schnellverkehrsmittel gut zu erreichende 
Großbahnhöfe ersetzt werden. Nicht zuletzt der unsinnige 
zweite Weltkrieg mit seinen katastrophalen Auswirkun- 
gen hat die Ausführung dieser dringend notwendigen 
Verkehrsverbesserungen zwangsläufig verzögert. Die 
leider immer noch bestehende Teilung Deutschlands 
und Groß-Berlins ließ weitere Schwierigkeiten hinzu- 
kommen. Es ist nun um so mehr zu begrüßen, daß die 
Regierung der DDR trotz größter Schwierigkeiten neben 
dem notwendigen Wiederaufbau zerstörter Städte, In- 
dustrien usw. und trotz größter wirtschaftlicher Eng- 
pässe besonders auch hinsichtlich des erforderlichen 
Fachpersonals den Entschluß faßte, den Bau des Ber- 


liner Güteraußenringes nunmehr in Angriff zu nehmen. 


Obgleich gewisse Vorarbeiten bereits früher schon 
erfolgt waren, war es eine Selbstverständlichkeit, vor 
Ausarbeitung des eigentlichen Projektes die Staatliche 
Geologische Kommission zur Voruntersuchung einer 
geeigneten Streckenführung heranzuziehen. Wirft man 
einen kurzen Blick auf die geologische Gesamtsituation 
im Raume von Groß-Berlin, so wird man sofort eine ge- 
wisse Mannigfaltigkeit der Geländegestaltung und damit 
zusammenhängend des geologischen Aufbaues erkennen. 
Neben höher gelegenen Gebieten im Bereich des Barnim 
und Teltow haben wir das ost-weststreichende Urstrom- 
tal mit zahlreichen Niederungen und weiterhin überall 
verstreut Flußläufe, Seen usw. 


Der Plan einer äußeren Verbindung der nach Berlin 
führenden Eisenbahnlinien reicht, wie eingangs bereits 
erwähnt, schon weit zurück. Bereits im Jahre 1908 be- 
gann man im Süden Berlins eine Verbindungsstrecke zu 
bauen. Es war dies die Bahnstrecke, die von Michendorf 
über Saarmund bis zur Berlin— Trebbiner Eisenbahn bei 
Großbeeren führte. Diese Strecke wurde noch vor dem 
1. Weltkrieg fertiggestellt und in Betrieb genommen. 
Für die Verlängerung in Richtung auf Diedersdorf konnte 


1) Verfasser war Mitglied des Technisch-Wissenschaftlichen Rates des 
Ministeriums für Verkehrswesen für das Bauvorhaben Saarmund-Golm. 


nur der Bahnkörper ohne Gleise hergestellt werden, 
dann mußten die Arbeiten eingestellt werden. Als man 
ım Jahre 1950 mit dem Bau am Südring begann, benutzte 
man diese Strecken und begann von hier aus den Bau 
des Südringes und der weiteren Fortsetzungen rings um 
Berlin, bis im Jahre 1957 der 180 km lange Ring bei 
Saarmund geschlossen wurde (Abb. 1). 


2. Geologische Verhältnisse im allgemeinen 


Die Eisenbahn liegt östlich von Saarmund in der un- 
teren Nuthe-Niederung, erreicht bei Ahrensdorf die 
Teltow-Hochfläche, verläuft hier zunächst vorwiegend 
über Hochflächensand, führt dann südlich Großbeeren 
durch die Nuthegraben-Niederung, an deren nordöst- 
lichem Rand Diedersdorf liegt. Von hier bis Falkenberg bei 
Altglienicke breitet sich eine Grundmoränenebene aus, 
deren typische Bodenarten aus Geschiebemergel und 
dessen Verwitterungsprodukten, wie Geschiebelehm, 
sandigem Lehm und lehmigem Sand bestehen. Dieser 
Baugrund hat sich gut bewährt. Bei Falkenberg biegt 
die Bahnlinie nach Norden ein und führt westlich Grü- 
nau bis Friedrichsfelde durch das Berliner Urstromtal. 
Die Überquerung dieses Tales mittels eines Dammes 
verlief ohne, Störung, da der Talsand einen guten Bau- 
grund bildet und Kolke oder tiefe Moorrinnen gemieden 
wurden. 


Wenige Jahre nach 1950 wurden auch die Arbeiten 
zum Bau des Verschiebebahnhofes Wuhlheide wieder 
aufgenommen. An dieser Stelle hatte man bereits nach 
dem 1. Weltkrieg große Erdarbeiten zur Anlage dieses 
großen Verschiebebahnhofs im Osten Berlins geleistet, 
dabei über 80 Mio RM ausgegeben, die Arbeiten aber zu 
keinem Abschluß gebracht. 


Von Biesdorf am Nordrand des Berliner Urstromtals 
verläuft die Bahnlinie an den Orten Hohenschönhausen, 
Maichow, Karow, Mühlenbeck, Bergfelde vorbei bis 
westlich Hohenneuendorf auf der Barnım-Hochfläche. 
Von dortaus fällt das Gelände zum Haveltal ab. Auf der 
ganzen Strecke von Biesdorf bis Hohenneuendorf wech- 
seln Lehm- und Sandböden. 


Vom Westhang des Barnim bei Hohenneuendorf bis 
nach Wustermark liegt der Außenring in einer weiten, 
flachen Talebene. Im Gebiet von Hohenneuendorf bis 
Schönwalde handelt es sich um das sog. Haveldurch- 
bruchtal, und von Schönwalde bis Wustermark um das 
Berliner Urstromtal. Das Haveldurchbruchtal mit dem 
heutigen Havelfluß verbindet, geologisch gesehen, das 


- Eberswalder Urstromtal mit dem Berliner Urstromtal. 


Bei der Überbrückung der Havel stand man vor der 
Frage, ob man Pfahlgründungen wählen sollte. Aus 
Gründen der Zeitersparnis entschloß man sich zu Flach- 
gründungen. Die Fundamente wurden im Unterwasser- 
beton-Verfahren hergestellt. Diese Methode hat sich 
unter den gegebenen Umständen bestens bewährt. So- 
weit in der genannten Talebene zwischen Hohenneuen- 
dorf und Wustermark holozäne Sedimente organogener 
Herkunft vorhanden waren, wurden sie entweder durch 
Bagger beseitigt oder durch die große Dammlast seit- 
lich ausgequetscht. Die Überwindung dieser Strecke ge- 
lang ebenfalls ohne große Schwierigkeiten. 


Pi 
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Bei Wustermark schließt der Neubau an den schon 
seit langem bestehenden Abschnitt Wustermark — 
Wildpark der Eisenbahnstrecke Jüterbog— Nauen an. 

Im Jahre 1951 fuhren die ersten Züge bereits über die 
neuen Gleise des südlichen Außenringes. Ein Jahr später 
wurde der Nordring Karow — Birkenwerder fertig, und 
in den Jahren 1953 und 1954 ging der Verkehr bereits 
über die Strecke Birkenwerder —Brieselang. Nachdem 
1955 auch der Bauabschnitt Brieselang — Wustermark 
in Betrieb genommen war, blieb als letztes Glied noch 
die Verbindung von Golm nach Saarmund. 


3. Ingenieurgeologische Mitarbeit beim Streckenabschnitt 
Saarmund—Golm 

Bei den Vorarbeiten für den gesamten Außenring war 
die Staatliche Geologische Kommission Berlin zur Mit- 
arbeit eingeschaltet. Die Mitarbeit bestand in der Ab- 
fassung von Vorgutachten auf Grund der vorhandenen 
geologischen Unterlagen und der allgemeinen geologi- 
schen Situation, ferner in der Bearbeitung der Baugrund- 
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untersuchungsbohrungen, der genauen Klärung der geo- 
logischen Verhältnisse auf Grund dieser Bohrungen und 
schließlich in der Abgabe endgültiger ingenieurgeologi- 
scher Gutachten. Auch für das Reststück im Südwesten 
des Ringes hatte sich die Staatliche Geologische Kom- 
mission in mehreren ingenieurgeologischen Vorgut- 
achten geäußert. Es war dies das letzte, aber schwie- 
rigste, interessanteste und am meisten umstrittene 
Stück des Ringes. 

Das Gelände zwischen Golm und Saarmund stellt 
eine geologisch und geographisch abwechslungsreiche 
Landschaft mit stark bewegtem Relief dar. Die 14,5km 
lange Reststrecke von Golm nach Saarmund beginnt am 
Hochflächenrand südlich Bornim und führt zunächst 
durch das Golmer Luch, dann durchschneidet die Trasse 
die aus eiszeitlich aufgeschütteten Sanden bestehenden | 
Höhen von Wildpark. Im Südosten schließt sich die 
Talsandfläche der Havelniederung an. Jenseits des 
Templiner Sees erheben sich wiederum sandige Höhen, 
die hier beim Abschmelzen des Inlandeises in großer 
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Geschiebemergel 


Sandaufschüttungen (Geschiebemergel 
nur in vereinzelten Resten) 

Pleistozäne Talsande und } 
holozäne Ablagerungen 


Hochflächenbildungen 


Talbildungen 


Gewässer 


Linienführung des Außenringes - 
Sonstige Bahnlinien 

Nicht ausgeführte Varlanten 

Die endmoranartigen Höhen sind durch dichte Punktierung gekennzeichnet 


Abb. 6. Endmoränenartige Erhebungen zwischen Saarmund 
und Golm 


Mächtigkeit aufgeschüttet wurden. In der beigegebenen 
Skizze sind die höchsten endmoränenartigen Erhebun- 
gen durch dichtere Punktierung gekennzeichnet (Abb.6). 
Unterbrochen wird dieses Höhengelände durch die 
Rehgrabenniederung mit dem Blanken Teich. Bei Berg- 
holz erreicht die Linie dann 
die Nuthe-Niederung, um 
bei Saarmund an die seit der 
Zeit vor dem 1. Weltkrieg 
bestehende Strecke anzu- 
schließen, womit der Ring 
endgültig geschlossen ist. 
Die Ablagerungen zwi- 
schen Golm und Saarmund 
bestehen überwiegend aus 
Band. == Lehmige,-tonig-, ——— 
schluffige und mergelige 
Schichten sind in mehr oder 
weniger dünnen Lagen ein- 
geschaltet. Geschiebemergel 
findet sich nur in Resten an 
Hängen und in einigen Mul- 
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dem Jahre 1882 zur Verfügung. Über die Mächtigkeit der 
holozänen Ablagerungen in den Senken und Niederungen 
waren keine Angaben vorhanden. Auch über die Tiefe 
und Bodengestaltung des Templiner Sees existierten 
keine brauchbaren Unterlagen. WAHNSCHAFFE hatte 
sich über die Havelrinne wie folgt geäußert: 

„Östlich Babelsberg erreicht die Havel 9—10 m, bei 

Templin 6—7 m, während der schmale Teil bei Caputh 

an zwei eng umgrenzten Stellen 10 m aufweist.‘ 


Es wurde bereits damals vermutet, daß die Havel wäh- 
rend des Hölozäns die Vertiefungen des Seebodens all- 
mählich durch mitgeführte Sedimente ausgefüllt und 
den Seeboden allmählich aufgehöht habe. 

Als die ingenieurgeologischen Sachbearbeiter der 
Staatlichen Geologischen Kommission vor die Not- 
wendigkeit gestellt wurden, kurzfristig eine Prognose 
über die möglicherweise zu erwartenden Untergrund- 
verhältnisse aufzustellen, gingen sie von der allgemeinen 
geologischen Situation aus?). Aus dieser ergab sich, daß 
bei der von Nord-Nordost nach Süd-Südwest quer zur 
Abschmelzfront des Inlandeises und quer zum Berliner 
Urstromtal verlaufenden Havelrinne entsprechend den 
genetischen Umständen mit einem teilweise tiefen Ein- 
schneiden in den mineralischen Untergrund gerechnet 
werden mußte. Das bedeutete, daß man bei der Havel- 
rinne bzw. der Havelsenke entweder mit einer großen 
Wassertiefe oder aber mit sehr mächtigen Faulschlamm- 
ablagerungen rechnen mußte. Bohrungen waren um 
diese Zeit schon angesetzt, es lagen aber noch keine Er- 
gebnisse vor. Die Bohrpunkte sollten einen Abstand von 
200 m erhalten. Die Gutachter sagten dazu: 


2) Ingenieurgeologisches Vorgutachten über den Neubau des Südwest- 
ringes bei Berlin. Vom 28. Jan. 1953. (Bearb. v. A. THOMAS u. I. RÖBLING.) 
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den. Die oben beschriebene 
Linie, die sog. nördliche Va- 
riante, stellt eine der acht 


Golm und Saarmund vom 
Entwurfsbüro der Reichs- 
bahn untersucht worden 
sind. Als die Staatliche Geo- 
logische Kommission zur 
Abgabe einer ingenieurgeo- 
logischen Begutachtung auf- 
gefordert wurde, standen an 
geologischen Unterlagen die 
Blätter der geologischen 
Spezialkartierung 1:25000 


nebst den Erläuterungen aus 


> |} Faulschlamm 
) Sand 
l 24.25 sonstige organogene Sedimente 


Caputher See 
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Abb. 7. Profil durch den Templiner und Caputher See 
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„Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, daß sich inner- 
halb dieser Entfernung Rinnen und Kolke befinden, die 
von den Erkundungsbohrungen nicht erfaßt werden.“ 
Weiterhin wurde davor gewarnt, ‚eine endgültige Ent- 
scheidung über die Festlegung der Trasse zu fällen, be- 
vor der Untergrund des Templiner Sees einwandfrei er- 
kundet und die damit zusammenhängenden Fragen ge- 
klärt sind“. Zum Schluß des Gutachtens wurde der Vor- 
schlag gemacht, die Trasse durch den Templiner See 


etwas nach Süden zu verlegen, wodurch die ım Wasser 


liegende Dammschüttung um 400 m verkürzt und die 
zusammenhängende Wasserfläche des Templiner Sees 
in einem größeren Umfange erhalten geblieben wäre. 

Auf Grund dieses Gutachtens vom 28. 1. 53 war es den 
projektierenden Eisenbahningenieuren möglich, die 
Situation richtig einzuschätzen und die zu erwartenden 
Schwierigkeiten in ihre Planungen einzubeziehen. 

Nach einer gemeinsamen Beratung am 25. A. 53 beim 
damaligen Ministerium für Eisenbahnwesen wurde die 
Staatliche Geologische Kommission aufgefordert, noch 
einmal zu den beiden Varianten (nördliche und mittlere 
Trasse) sowie zu einer neuen Trasse südlich von Caputh 
Stellung zu nehmen. 

Inzwischen lagen die Ergebnisse der fünf Bohrungen 
im Templiner See vor. Sie bestätigten die von den In- 
genieurgeologen im Gutachten vom 28. 1. 53 angenom- 
menen tiefen Faulschlammablagerungen in den Rinnen 
und Kolken des Templiner Sees. Bei der daraufhin er- 
folgten neuen ingenieurgeologischen Begutachtung wur- 
den die nördliche, später tatsächlich ausgeführte Trasse, 
sowie die von der Staatlichen Geologischen Kom- 
mission vorgeschlagene mittlere und die von der Reichs- 
bahn entwickelte neue Variante südlich Caputh unter- 
sucht bzw. einander gegenübergestellt?). 

a) Die nördliche Trasse: In den inzwischen nieder- 
gebrachten fünf Bohrungen im Templiner See war der 
mineralische Untergrund, d. h. der pleistozäne feste See- 
boden in 11 m, 515m, 13%, m und 321/,m Tiefe unter dem 
Seespiegel angetroffen worden, während er bei Bohrung 5 
in 251/, m Tiefe noch nicht erreicht und die Faulschlamm- 
schicht in dieser Tiefe noch nicht durchfahren war. Die 
Bohrergebnisse sind in der Abb. 7, oben, dargestellt. 

b) Die mittlere Trasse: Für diese von der Staatlichen 
Geologischen Kommission empfohlene Trasse waren in- 
zwischen im Templiner See drei Bohrungen nieder- 
gebracht worden. Diese hatten den festen Untergrund in 
20,5 m, 13,0 m und 15,0 m Tiefe unter dem Seespiegel 
erreicht. 


N 


Abb. 8. Aufspülung in Seehöhe 
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Abb. 9. Organische Einlagerungen im Einschnitt östlich des 


Templiner Sees 


Diese Trasse bot in bezug auf die Durchquerung des 
Templiner Sees Vorteile gegenüber der nördlichen Linie. 
Die Trasse hatte jedoch auch große Nachteile, z.B. 
wären bei der Wahl dieser Linie große Teile der Wohn- 
siedlungen Caputh und Geltow dem Bahnbau zum 


Opfer gefallen. Auch aus anderen, eisenbahntechnischen 


Gründen wurde diese Linie später von der Reichsbahn 
endgültig fallengelassen. 

c) Die südliche Trasse: Sie führt zunächst von Golm 
aus auf Akm Länge durch das Golmer Luch und das 


Sumpfgebiet des Entenfänger-Sees, dann weiter durch | 


die Ortschaft Geltow. Hier tritt die Trasse in die Havel- 
Niederung ein. Es war nicht zu umgehen, die Trasse 
durch den nördöstlichen Teil des Schwielowsees zu 
legen. Zu überqueren war dann der Havelfluß, und dann 
vor allem der Caputher See. Nach dem damaligen Stand 
der Untersuchungen war bekannt, daß bei 12,0 m Tiefe 
unterhalb des Seespiegels die Faulschlammassen im 
Caputher See noch nicht durchfahren waren. Die Trasse 
wies somit vom ingenieurgeologischen Standpunkt eine 
Reihe ungünstiger Momente auf, wurde aber zunächst 
noch als durchführbar angesehen. Es wurde jedoch 
empfohlen, an den ingenieurgeologisch wichtigen Punk- 
ten, d. h. im Moorgebiet des Entenfänger-Sees, am Nord- 
ostrand des Schwielowsees, im Flußlauf der Havel und 
im Caputher See Bohrungen durchführen zu lassen. 


Auf Grund des Gutachtens vom 18.5.53 ging man 
nun daran, besonders die Linienführung durch den 
Caputher See zu untersuchen. Die Ergebnisse sind in 
einem Gutachten vom 5. 11. 53%) niedergelegt. 


Die Bohrungen zeigten, daß auch das Becken des 
Caputher Sees eine beachtliche Tiefe, im Maximum 
29,6 m, hat (Abb. 7, unten). Die Bohrungen wurden 
abgebrochen, sobald sie 2m im Sand des Seebodens 
standen. Die Seeablagerungen weisen einen hohen Pro- 
zentsatz an organischen Substanzen auf. Die vom Ver- 
fasser in dem von ihm geleiteten Erdbaulaboratorium 
der Staatlichen Geologischen Kommission durchgeführ- 
ten Untersuchungen von Proben aus der Bohrung 2 
zeigten, wie der Gehalt an organischen Stoffen von 
unten nach oben zunimmt. (Die Wassertiefe bei Boh- 
rung 2 betrug 6,60 m.) 


.) Ingenieurgeologisches Vorgutachten über den Neubau des Südwest- 
lichen Außenringes bei Berlin zwischen Golm und Saarmund. Vom 18, Mai 
1953. (Bearbeitet von A. THOMAS, I. RÖBLING und T. ZOELTSCH.) 

*) Ingenieurgeologisches Gutachten über den Bau des Südwestlichen 
Außenringes zwischen Golm und Saarmund, Bauabschnitt Caputher See. 
Vom 5. 11. 1953. (Bearbeitet von I. RÖBLING und R. KÖHLER.) 


Die Bodenprobe aus 

6,6—11,6 m Tiefe ergab 45,1%, Glühverlust zur Gesamt- 
substanz; 

11,6—15,6m Tiefe ergab 38,1%, Glühverlust zur Gesamt- 
substanz; 


.15,6—20,6m Tiefe ergab 12,9%, Glühverlust zur Gesamt- 


substanz. 


Die Beschaffenheit dieser Seeablagerungen war nach 
den Laboratoriumsuntersuchungen, besonders in den 
oberen Schichten, sehr plastisch; lediglich in der Über- 
gangsschicht zum festen Seeboden, in der die sandigen 
Bestandteile zunehmen, weisen die holozänen Bildungen 


eine etwas festere Konsistenz auf. 


Durch die Ergebnisse der Gutachten vom 5.11.53 
und 18. 5. 53 wurde endgültig die Erkenntnis gewonnen, 
daß auch auf mehreren Strecken der südlichen Linien- 
führung recht ungünstige ingenieurgeologische Ver- 


' hältnisse vorlagen. 


Unter Abwägung aller Für und Wider faßte die 
Deutsche Reichsbahn nunmehr den Entschluß, die 


nördliche Trasse als die verkehrstechnisch und bau- 


technisch günstigste Lösung auszuwählen und dabei 
die zu erwartende tiefgründige Dammschüttung durch 
den Templiner See mit in Kauf zu nehmen. 


4. Die Probleme beim Bahnbau Golm — Saarmund 


Nachdem die grundsätzliche Entscheidung über die 
Linienführung zwischen Saarmund und Golm getroffen 


und die Wahl auf die nördliche Trasse gefallen war, ging 


die Aufbauleitung an die Ausführung des Projektes. 
Zunächst wurden Bohrungen durchgeführt, um die Ver- 


hältnisse im Templiner See genauer zu erkunden. In. 


Abb. 7 (Mitte) ist ein Schnitt gezeichnet, wie er sich auf 
Grund der Bohrungen in der Achse der neuen Trasse 
ergibt. Die Abstände der Bohrungen betragen rd. 40 
bis 100 m. Wie aus den Ergebnissen ersichtlich ist, waren 
außergewöhnliche Tiefen bis zum ‚‚gewachsenen“, trag- 
fähıgen Baugrund zu überwinden. Erschwerend kam 
hinzu, daß die mächtigen Schlammschichten sich nicht 


nur auf eine kleine Fläche bzw. kurze Entfernung er- 
 streckten, sondern einen großen Teil des Templiner Sees 
einnehmen. Die Faulschlammschichten erreichen in dem 
Profil eine maximale Mächtigkeit von rd. 40 m. Durch 


die Untersuchungen kam man zu der Auffassung, daß 
der Faulschlamm auch in den unteren Partien nicht als 
tragfähiger Baugrund benutzt werden konnte, sondern 
daß der Dammkörper bis auf den mineralischen Unter- 
grund, d.h. bis auf den pleistozänen, sandigen Seeboden 
heruntergeführt werden mußte. Interessant ist, wie der 
natürliche Wassergehalt der Schlammassen nach unten 


"hin abnimmt. Dadurch gehen die Schichten nach unten 


hin aus dem breiigen Zustand in einen etwas festeren, 


"aber immer noch plastischen Zustand über. Durch 


Laboratoriumsversuche wurde festgestellt, daß die obe- 
ren Schichten teilweise einen Wassergehalt von 500%, die 


‚ unteren Schlammschichten dagegen nur einen Wasserge- 


halt von 100% aufweisen. Der Faulschlamm konnte jeden- 
falls unter keinen Umständen als Baugrund in Frage 
kommen, da er auf Jahre, vielleicht Jahrzehnte hinaus 
zu Setzungen des Dammkörpers geführt hätte. Anderer- 
seits Jieß es die in der Tiefe etwas festere Konsistenz der 
Sedimente nicht zu, daß die geschütteten Sandmassen 
ohne besondere Maßnahmen bis auf den Sanduntergrund 
absinken konnten. Es mußte gefordert werden, daß 
größere, zusammenhängende Schlammassen unter dem 
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Abb. 10. Der fertige Damm 
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Dammkörper nicht zurückbleiben durften, sondern dem 
geschütteten Damm Platz machen mußten. 

Das Problem wurde so gelöst, daß der Faulschlamm 
in der Tiefe durch Sprengungen wenn auch nicht ver- 
flüssigt, so doch gelockert wurde. Das Sprengen und 
Schütten wurden aufeinander abgestimmt und in be- 
stimmtem Wechsel durchgeführt. Beim Absinken des 
Dammkörpers während des Schüttens wurden die 
Schlammassen seitlich ausgequetscht und nach oben 
gedrückt, wo sie dann teilweise inselartig aus dem 
Wasser herausragten. Diese aufgedrungenen Massen 
wurden laufend weggebaggert, um Platz für neue, nach- 
drängende Schlammassen zu schaffen. Erst gegen Schluß 
des Baues wurden diese Mooraufquetschungen als 
künstliche Inseln bestehen gelassen und gehören jetzt 
zum Landschaftsbild. 

Die besonderen Probleme des Dammbaues bestanden 
darin, daß nur eine sehr kurze Bauzeit zur Verfügung 
stand, so daß der Damm und die Seebrücke gleichzeitig 
gebaut werden mußten, und schließlich, daß die Sicher- 
heit von Menschen und Material gewährleistet sein 
mußte. 

Für die Dammschüttung wurde ausschließlich der ın 
den Bahneinschnitten gewonnene reine Sand verwendet. 
Der Sand wurde vom Ufer aus in sog. ,„‚Klappschuten“ 
herangeschafft. Sobald der mittlere Dammkörper bis 
etwa 2 m unter der Wasseroberfläche geschüttet war, 
wurde der Damm durch Aufspülen von Sand weiter er- 
höht. Die Sandlagen wurden dann mit Planierraupen 
verdichtet, eine Maßnahme, die sich als äußerst zweck- 
mäßig erwiesen hat. 

Zum Schluß seien noch einige interessante Daten über 
den Eisenbahndamm durch den Templiner See kurz 
angeführt: Länge des Seedammes rd. 1250 m. Die Kro- 
nenbreite für zwei Gleise beträgt annähernd 10 m, die 
Breite des Dammfußes an der stärksten Stelle 180 m. 
Die Höhe des Dammes über dem mittleren Wasser- 
spiegel beläuft sich auf rd. 10 m. In den Seedamm wur- 
den etwa 2,6 Millionen m® Sand eingebaut. Der Damm 


Abb. 11. Das Brückenbauwerk (im Vordergrund eine Faulschlamminsel) 


SS 


wird zur Aufrechterhaltung des Schiffsverkehrs in sei- 
nem westlichen Teil durch eine 140 m lange Brücke 
unterbrochen. Die beiden Widerlager sowie zwei Zwi- 
schenpfeiler wurden mit Caissons gegründet. Zahlreiche 
Bohrungen wurden laufend während der Dammschüt- 
tung nıiedergebracht, um die Wirkungen der Sprengun- 
gen zu kontrollieren sowie zur Überprüfung der Damm- 
schüttung, der sich einstellenden Dammform und evtl. 
noch vorhandener Einschlüsse von Faulschlamm. 


5. Schlußbemerkungen 


Zusammenfassend ist zu sagen, daß der Bau des 
Außenringes, für den nur verhältnismäßig wenige Jahre 
erforderlich waren, in bezug auf Planung und tech- 
nische Durchführung eine hervorragende Leistung un- 
serer Wirtschaft und unseres Staates darstellt. 

Ein besonderes Verdienst haben sich alle diejenigen 
erworben, die beim Bau der für deutsche Verhältnisse 
einmaligen Überquerung des Templiner Sees, sei es bei 
der Vorerkundung, bei der Vorplanung, beim Entwurf 
und bei der Bauausführung, mitgewirkt haben. 

Die sehr rührige Bauleitung unter der Führung des 
Verdienten Eisenbahners, Dipl.-Ing. WUNSCH, verstand 
es meisterhaft, eine enge Zusammenarbeit zu erzielen, 
sowohl mit der Reichsbahn-Bauunion als ausführendem 
Betrieb als auch mit den im Technisch-wissenschaft- 
lichen Rat vertretenen Kollegen der verschiedensten 
Fachrichtungen. Durch zahlreiche turnusmäßige Be- 
sprechungen und Besichtigungen wurde das Fortschrei- 
ten des Dammbaues unter steter Beobachtung gehalten. 
Jede neue Situation während des Baues konnte schnell- 
stens in gemeinsamer freier Aussprache diskutiert und 
so das Baugeschehen laufend gefördert und schließlich 
trotz größter Schwierigkeiten und »gewisser Störungen 
termingemäß beendet werden. 

Für die wertvolle Hilfe und Unterstützung bei der 
Abfassung der vorliegenden Arbeit möchte ieh meinem 
Kollegen A. THOMAS auch an dieser Stelle meinen herz- 
lichen Dank aussprechen. 
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Vorschlag zur Ermittlung geredtiertigter Aufwendungen 
bei der Rekultivierung von Braunkohlentagehauen 
in Abhängigkeit von der Bodenqualität 


Von W. WEISBROD, Berlin 


Die Redaktion ist der Ansicht, daß eines der wichtigsten 
Probleme für die Volkswirtschaft der DDR die Rekulti- 
vierung der Halden und Kippen der Braunkohlentagebaue 
ist. Sie’hofit daher, daß sich aus der Anregung, die Herr 
Dr. WEISBROD mit seinem Vorschlag gibt, eine lebhafte 
Diskussion entwickeln wird, an der sich in unserer Zeit- 
schrift auch Fachleute des Braunkohlenbergbaus und der 
Landwirtschaft beteiligen werden. D). Er. 


Vorbemerkung 


Allgemein anerkannt wird heute die Tatsache, daß 
volkswirtschaftliche und gesellschaftspolitische Er- 
wägungen die Rekultivierung der Braunkohlentagebaue 
erzwingen. — Die Rekultivierung — ausschließlich 
Aufgabe des Bergbaues — bedingt Erdbewegungen 
in großem Umfang und damit einen erheblichen Auf- 
wand an Mitteln, weshalb die Frage nach der Relation 
zwischen Aufwand und Erfolg solcher Maßnahmen 
naheliegt. 

Der Aufwand, der zusätzlich durch die Rekultivierung 


entsteht, ist abhängig von den jeweiligen geologischen. 


und betrieblichen Verhältnissen der Braunkohlenwerke, 
ihrer technischen Ausrüstung und der angestrebten 
Qualität der Rekultivierung. Aus volkswirtschaftlichen 
Gründen ist aber bei der Berechnung des Aufwandes 
hier eine der allgemeinen technischen Entwicklung ent- 
sprechende Ausrüstung der Betriebe zugrunde zu legen, 
auch dann, wenn ein Betrieb z.Z. nicht über eine 
solche Ausrüstung verfügen sollte. — Die Rekultivierung 
selbst ist qualitativ so durchzuführen, daß bei ent- 
sprechenden Bodenverhältnissen die Voraussetzungen 
für eine landwirtschaftliche oder gärtnerische Nutzung 
der Tagebaue durch qualitativ und quantitativ mög- 
lichst hochwertige Kulturen geschaffen werden; denn 
nach HOFFMANN (1955) ıst als wirtschaftliches Ziel 
der Landwirtschaft nicht nur die Steigerung der Pro- 
duktion, sondern auch ein möglichst günstiges Verhält- 
nis von Aufwand und Ertrag anzustreben. Das läßt 
sich aber um so eher erreichen, je besser die Rekulti- 
vierung durchgeführt wird, je besser also die Boden- 
verhältnisse sınd; mit anderen Worten: durch eine 
gezielte Rekultivierung. Nur wenn das Bodenmaterial 
eine landwirtschaftliche oder gärtnerische Nutzung 
nicht mehr zuläßt, sind die Rekultivierungsmaßnahnen 
auf eine obstbauliche und schließlich auf eine forst- 
liche Nutzung abzustellen. In selteneren Fällen kommt 
auch eine Verwendung der ausgekohlten Tagebaue als 
Stadtpark, Stadtwald, Sportstätte oder für Siedlungs- 
zwecke und Straßenbauten in Frage. Eine industrielle 
Verwertung des Kippenmaterials selbst — z.B. kalk- 
und sandfreier tertiärer Tone in der keramischen Indu- 
strie — ist nur ın Einzelfällen möglich. Die Entstehung 
nicht nutzbarer Kippen ist heute nicht mehr zu ver- 
antworten. 

Die Frage nach dem Erfolg, nach dem Nutzen der 
Rekultivierung ist zu untersuchen: 

1. nach dem betriebswirtschaftlichen Nutzen, 

2. nach dem volkswirtschaftlichen Nutzen; 
denn zwischen beiden besteht ein Junktim insofern, 


als ein hoher betriebswirtschaftlicher Nutzen in der 
Regel einen hohen volkswirtschaftlichen Nutzen nach 
sich zieht und umgekehrt. 


Der betriebswirtschaftliche Nutzen 


Der Reinertrag, den ein Betrieb bei üblicher Bewirt- 
schaftung rekultivierter Flächen erzielen kann, ist der 
durchschnittliche betriebswirtschaftliche Nutzen. Er 
ist um so größer, je besser der Boden ist; denn je 
geringer die natürliche Bodenfruchtbarkeit wird, um 
so eher wird die Grenze ihrer Beeinflußbarkeit erreicht. 
Dieser Nutzen ist aber hier zunächst nicht im Rahmen 
eines Betriebes zu sehen, sondern isoliert in seiner Ab- 
hängigkeit von der Qualität des Bodenmaterials des 
Deckgebirges,, das auf der Kippenoberfläche in einer 
Mächtigkeit von 1 m verstürzt wird. Aus diesem Rein- 
ertrag resultieren die objektiven Bodenpreise, die der 
sozialistischen Ökonomik entsprechen, d.h. die Selbst- 
kosten decken und darüber hinaus eine Gewinnspanne 
ermöglichen müssen. Ihre Rentabilität wird an ıhrer 
Verzinsung gemessen. 

Von diesen Erwägungen ausgehend, lassen sich die 
für alle landwirtschaftlich genutzten Flächen fest- 
gestellten Wertzahlen der Bodenschätzung als brauch- 
barer Ausgangspunkt ansehen für die Ermittlung 
objektiver Kauf- und Pachtpreise, also objektiver 
Bodenwerte der vom Bergbau eingezogenen Flächen. 
Die Wertzahlen rekultivierter oder zu rekultivierender 
Flächen sind unter Berücksichtigung ihrer Entwick- 
lungsmöglichkeiten bei der Kartierung zu ermitteln 
oder aus den Deckgebirgsverhältnissen abzuleiten. Da 
die Wertzahlen aber Reinertragsverhältniszahlen sind, 
müssen sie mit Hilfe der ha-Sätze ın Geldwert aus- 
gedrückt werden. 

Zwischen den Boden- und Pachtwerten und den ha- 
Sätzen bestehen nun bestimmte Beziehungen, die sich 
folgendermaßen ableiten lassen: 

Aus den üblichen Kaufpreisen für Böden, deren 
Wertzahl bekannt ist, berechnet man für eine Anzahl 
Böden das, Verhältnis zwischen Kaufpreis und ha-Satz. 
Dieses Verhältnis beträgt rund 1,33. Daraus folgt: 


Bodenwert =ha-Satz x 1,33 

Für Böden mit der Wertzahl 100 (ha-Satz 3780) 
ergibt sich: 
Bodenwert je ha=3780 x 1,33 = 5040, — DM oder 
Bodenwert jet/,ha=5040:4 — 1260, — DM. 

Also theoretischer Bodenwert je 1/,ha bei Wert- 
zahl 1 =12,60 DM. 

Daraus folgt: 


I. Bodenwert je !/, ha = Wertzahl - 12,60 DM 


Wenn man nun für das im Boden investierte Kapital 
eine Verzinsung von rund 3% zugrunde legt, dann 
lassen sich die Pachtwerte folgendermaßen berechnen: 


Pachtwert je!/, ha— Wertzahl - 12,60 - 3 oder 
100 
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__Wertzahl - 37,80 
100 


| II. Pachtwert jet/, ha 


Da sich jedoch das Kapital bei guten Böden im all- 
oemeinen mit über 3%, und bei schlechten Böden mit 
weniger als 3%, verzinst, sind diese errechneten Boden- 
und Pachtwerte bei guten Böden zu erhöhen und bei 
schlechten Böden herabzusetzen. Das geschieht durch 
einen gleitenden Faktor, der zwischen —10% bei den 
schlechtesten landwirtschaftlich genutzten Böden (Wert- 
zahl 7) und +20% bei den besten Böden (Wertzahl 100) 
schwankt. Dieser Faktor ist in der folgenden Tabelle 
bereits eingearbeitet. In der Tabelle Spalte 1 sind die 
Wertzahlen, Spalte 2 die entsprechenden objektiven 
Pachtwerte und Spalte 3 die entsprechenden objektiven 
Bodenwerte je ha angegeben. Nach Ermittlung der 
Wertzahl kann man dann aus der Tabelle die objektiven 
Pacht- und Bodenwerte ablesen. 

Aber hierbei können die inneren Verkehrsverhält- 
nisse nicht unberücksichtigt bleiben. Auszugehen ist bei 
der Beurteilung der inneren Verkehrslage von Grund- 
entfernungen, die nach Betriebsgrößen gestaffelt sind 
(siehe Tabelle, Anm.). Minderentfernungen oder Mehr- 
entfernungen gegenüber den Normal- oder Grundent- 
fernungen müssen bei den Boden- und Pachtwerten 
zusätzlich berücksichtigt werden nach folgendem Bei- 
spiel: 


Für einen Boden, dessen Wertzahl mit 54 ermittelt : 


worden ist, wäre ein Pachtwert von 85,80 DM und ein 
Bodenwert von 2857,60 DM je ha angemessen, wenn die 
Rechnungsentfernung vomWirtschaftshof 400 m beträgt. 
Würde die Rechnungsentfernung vom Wirtschaftshof 
nur 200 m betragen, so würde sich der Pachtwert wie auch 
der Bodenwert um Av. H. erhöhen. Umgekehrt würde sich 
der Pachtwert und der Bodenwert um Av. H. ermäßigen, 
wenn die Entfernung vom Wirtschaftshof 600 m be- 
tragen würde. Das Beispiel bezieht sich auf eine Be- 
triebsgröße bis zu 10 ha. Bei einer Betriebsgröße von 
10—50 ha sind 600 m, bei einer Betriebsgröße über 
50 ha 800 m als Normalentfernung anzusehen. 

Die Beschaffenheit der Wege wird durch die Umrech- 
nung auf die sogenannte Rechnungsentfernung nach 
folgendem Schlüssel berücksichtigt: 

1 km Kunststraße —=(,7km Rechnungsentfernung 
1 km mittlerer Landweg = 1 km 
1 km schlechter Landweg = 1,5 km 


„ 
2) 

Bei Grünland ist wegen des geringeren Arbeitsauf- 
wandes eine weitere Umrechnung vorzunehmen: 
Grünland 
Fettvieh- und 
Jungviehweiden 0,4 —0,3 ,, 
Milchviehweiden 0,8—1,0 „, 


Die vorgesehenen Ab- und Zurechnungen für je 100 m 


0,6 —0,5 der Rechnungsentfernung 


2) 


Jr} 
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Wirtschaftsform und Betriebsgröße) entsprechend der 

Transportleistung in Anrechnung gebracht (HERZOG). 

Die Bemessung des Einflusses der allgemeinen Ver- 

kehrslage ist für die verschiedenen Gebiete bei den 

Räten der Kreise, Unterabteilung Finanzen, ermittelt 

worden. 

Neben den die Werte verändernden Verhältnissen 
der inneren und äußeren Verkehrslage müssen auch die 
Verhältnisse besonders günstiger Ertragsbedingungen 
berücksichtigt werden. Das trifft z. B. dann zu, wenn 
die Grundwasserverhältnisse günstig sind. Daher be- 
dürfen die in der Tabelle aufgeführten Pacht- und 
Bodenwerte einer Korrektur für grundwassernahe 
leichte Böden, um den werterhöhenden Einfluß des 
günstigen Grundwasserstandes erfassen zu können. Diese 
Korrektur kann man so vornehmen, daß man die bei der 
Bodenschätzung ermittelteWertzahl um 4—10 Punkte er- 
höht und nach dieser für das betreffende Grundstück 
berichtigten Wertzahl den Pacht- und Bodenwert aus 
der Tabelle abliest. 

Dabei sind für: 

S-Böden (Sandböden) die Wertzahlen um 40 Punkte 
zu erhöhen, 

SI-Böden (anlehmige Sandböden) die Wertzahlen um 

8 Punkte zu erhöhen, 
1S-Böden (lehmige Sandböden) die Wertzahlen um 
6 Punkte zu erhöhen, 

SL-Böden (stark lehmige Sandböden oder stark sandige 
Lehmböden). die Wertzahlen um 4 Punkte zu 
erhöhen. 

Beispiel: 

Die Wertzahl eines Flurstückes ist bei der Boden- 
schätzung mit 30 ermittelt worden (S-Boden). In den 
Bodenschätzungsunterlagen finden wir aber für diese 
Fläche den Hinweis Wagt (Wagt= Wasserverhält- 
nisse gut). Es handelt sich also hier um eine Fläche mit 
günstigen Wasserverhältnissen. Der Pacht- und Boden- 
wert ist dann nicht hinter der Wertzahl 30, sondern 
hinter der Wertzahl 40 mit 61,00 DM bzw. 2036,20 DM 
abzulesen. 

In gleicher Weise kann man bei der Bewertung von 
Waldböden rekultivierter Flächen verfahren, wobei 
natürlich auch hier subjektive Wertbestimmungsgründe 
(Liebhaberpreise, verwandtschaftliche Beziehungen zwi- 
schen Käufer und Verkäufer usw.) auszuschalten sind. 
Erfahrungsgemäß liegen nun die Waldbodenwerte 
besserer Standorte unter den gegendüblichen Werten 
der geringeren landwirtschaftlich genutzten Flächen, 


etwa geringer Wiesen, (KÖSTLER 1942). Um die Boden- 


werte forstlicher Nutzflächen erfassen zu können, ist 
daher die Tabelle bis zu der Wertzahl 1 erweitert worden, 
wobei für die verschiedenen Standortsklassen folgende 
Wertzahlen einzusetzen wären: 


Mehr- oder Minderentfernungen sind als Mittelwerte Wertzahl . Standortsklasse 
anzusehen und können in besonderen Fällen (z. B. hän- er : Buche 
gigen Wegen, Vorhandensein von Feldscheunen, Über- 1— 3 v geringer als V 
fahrtsrechten) entsprechend vergrößert oder vermindert EreıO IN V 
werden. 7—10 ul IV 

Die äußere Verkehrslage (Entfernung vom Bahnhof, 11 —14 1 III 
Zuckerfabrik, Molkerei usw.) ergibt sich aus den je- u 9 | Il 
weiligen örtlichen Verhältnissen. Bei der Einheits- 20 —25 besser als I I 


bewertung gelten als Normalentfernung Akm Straße 
oder 2km Landweg. Für 1km Mehr- oder Minder- 
entfernung (Straße) werden dann Ab- und Zurechnungen 
in Höhe von 0,6—1,2% der Ertragsmeßzahlen (je nach 


Bei Böden bis zur Wertzahl 14 dürfte im allgemeinen 
eine forstliche Nutzung einer landwirtschaftlichen 
Nutzung vorzuziehen sein, nach oft — besonders in 
Westdeutschland — vertretener Ansicht auch bei Böden 


u 


N ne. | 
| 


; 
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Betriebswirtschaitliher Wert und volkswirtsaitliher Wert welt | Volkswirtschaftlicher Wert 
. Fr TIeDSWITLS Icner olKkswirtschaltlicher er Y 
rekultivierter Flächen Wert- 
hl Pachtwert Bodenwert A-Wert B-Wert 
Betriebswirtschaftlicher Wert Volkswirtschaftlicher Wert 2 29 Ba ee 
Wert- EEE RE 
zahl Pachtwert Bodenwert A-Wert B-Wert : = - z : 
i ha ha ha/100 Jahre | ha/100 Jahre | 
69 114,80 3825,20 15300,80 30601,60 
2 3 4 5 70 117,40 3916,00 15.664,00 31328,00 A 
1 1.52 50.40 201,60 403,20 71 119,20 3972,00 15888,00 31 776,00 N 3 
2 3,04 100,80 403,20 806.40 72 120,80 4028,00 16113,00 32 226,00 eg 
3 4,52 151,20 605,80 1209,60 73 123,60 4120,00 16 480,00 32.960,00 
4 6,04 201,60 806,40 1612,80 74 125,20 4176,00 16 704,00 33 408,00 
5 7,56 252,00 1008,00 2016.00 75 127,00 4232,00 16 928,00 33856,00 
6 9,08 302,40 1209,60 2419,20 76 129,80 4328,00 17112,00 34224,00 
7 9,60 317,60 1270,40 2540,80 77 132,00 4384,00 17536,00 35.072,00 
8 10,80 362,80 1451,20 2902.40 78 133,20 4444,00 17 776,00 36 552,00 
9 12,20 408,20 1632,80 9965.60 79 136,00 4540,00 18 160,00 36.320,00 
10 13,80 458,60 1834,40 3868.80 80 137,80 4596,00 18 384,00 36 768,00 
11 15,20 504,20 2016,80 4053.60 81 139,60 4656,00 18624,00 37248,00 
12. 16,60 550,40 2201,60 1403.20 82 142,60 4752,00 19008,00 38.016,00 
13 18,00 602,80 2411,20 4892.40 83 144,40 4812,00 19 248,00 38 496,00 
14 19,60 649,20 2596,80 5193.60 84 146,00 4868,00 19472,00 38.944,00 
15 20,80 695,60 2782,40 en 85 149,00 4968,00 19872,00 39744,00 
16 22,40 750,00 3000,00 6000.06 86 150,80 5028,00 20112,00 40 224,00 pe 
17 23,80 796,00 3184,00 6368.00 87 152,60 5088,00 20352,00 40 714,00 
18 25,40 843,60 3374,40 7 88 155,60 5188,00 20 752,00 41504,00 
19 27,00 900,00 3600,00 500.00 89 157,40 5248,00 20 992,00 41.984,00 
90 28,40 944,00 3776,00 90 159,20 5308,00 21232,00 42464,00 
| ’ 
ee 29,80 994,80 3979,20 1958,40 91 162,40 5408,00 21632,00 43264,00 i 
22 31,60 1055,00 4220,00 8440,00 92 164,20 5472,00 21888,00 43 776,00 
23 33,00 1101,20 4404,80 8809,60 93 166,00 5532,00 22128,00 44 256,00 
Fr 34,40 1149,20 4596,80 9193,60 94 169,20 5636,00 22544,00 45 088,00 
25 36,20 1209,60 4838,40 9676,80 95 171,00 5696,00 22 784,00 45568,00 
26 37,80 1258,00 5032,00 10064,00 96 172,80 5756,00 23.024,00 46.048,00 
27 40,40 1306,40 5225,40 10450,80 97 176,00 5868,00 23472,00 46 944,00 
28 41,00 1368,80 5475,20 10950,40 98 177,80 5928,00 23 712,00 47424,00 
E29 42,60 1417,80 5671,20 11 342,40 99 179,60 5988,00 23 952,00 47904,00 
30 44,00 1466,60 5866,40  11732,80 100 181,40 6048,00 24192,00 48 384,00 
| Anmerkung: Es wird eine normale Flurstücksentfernung zum Wirtschafts- 
3l 28,00 1531,20 6124,80 12 249,60 hof von 400 m unterstellt bei einer Betriebsgröße bis zu 10 ha, von 600 m 
32 46,60 1580,60 6322,40 12 644,80 bei einer Betriebsgröße über 10-50 ha, von 800 m bei einer Betriebs- 
33 48,80 1630,00 6520,00 13.040,00 größe über 50 ha. Mehrentfernungen werden mit einer Abrechnung von 
R 2 v.H., Minderentfernungen mit einer Zurechnung von 2 v.H. je 100 m 
34 Br 1696,40 6785,60 13571,20 berücksichtigt. 
35 52,40 1746,40 6985,80 13971.20 
36 53,80 1796,20 7184,80 14 369,60 ' & f 
Ze 56,00 1864,80 7459,20 14.918,40 bis zur Wertzahl 20. Das würde nach der Tabelle einem 
38 57,40 1915,20 7.660,80 15321,60 Bodenwert von 50,40 —649,20 bzw. 944,00 DM je ha 
i 39 59,00 nn en 15 724,80 entsprechen. Mehrfach sind schon bei bewaldeten Flächen 
5 4, ® . 3 
Al enpe ER aus den ın den einzelnen Klassen erzielbaren Ernte- 
4 62,60 2087.00 8348,00 16.696,00 mengen Bodenwerte ermittelt worden. So gibt V. 
| 42 64,20 23.00 en 17104,00 BECKELSHEIM!) für die 5 Kiefernbonitäten in den ehe- 
43 66,40 2210,60 8842, 17684,80 ‘ ? 2 
w a 20800 1088.00 maligen preußischen Staatsforsten (1924) folgende 
45 69,40 2313,40 9253,60 18507,20 Durchschnittswerte an: 
46 71,60 2388,00 9552,00 19 104,00 
47 73,20 2440,00 9760,00 19520,00 Standortsklasse . . . - . | I | IL | III | IV | v 
48 74,64 2488,00 9952,00 19 904,00 
49 77,00 2568,00 10272,00 20544,00 | 810 | 580 | 430 | 280 | 160 DM 
50 78,60 2620,80 10483,20 20966,40 t / 
; Diesen Werten von 160-810 DM würden nach der 
a en en en Tabelle Wertzahlen von 3—17 entsprechen. Auch 
’ ’ ’ 2 1 ’ 1\ .. ke 1 [73 .. a 
8 84.20 2808,80 11235.20 63470.40 JUNACK!) hat „vernünftige Bodenwerte‘“ für jede 
54 85,80 2857,60 11430,40 22 860,80 Holzart und für die verschiedenen Standortsklassen 
55 88,20 2938,40 11 753,60 23507,20 ın folgender Höhe berechnet: 
56 89,80 2991,20 11 964,80 23929,60 PN IBAN TEE BEE TERI AAN EI I Fa a NEE Te AT EEE 
37 91,40 3045,20 12180,80 24 361,60 Bodenwerte in den Standortsklassen 
2 % 2 Holzart 
58 93,80 3128,00 12512,00 25024,00 IE DER ET REDET RAN 
59 95,40 3181,60 12 726,40 25452,80 
60 97,00 3235,60 12 942,40 25884,80 Kiefer... . 0... | 500 400 300 150 50 ; 
Fichte, a a un] 600 500 400 300 150 5 
61 99,60 3320,40 13281,60 26563,20 BUCHEN ST le 600, 500 400 300 150 f 
62 101,20 3374,80 13499,20 26.998,40 Erler Eng 260 Or _ R 
63 102,80 3429,20 13 716,80 27433,60 Von Du woggh : 
BR 105,40 3516.00 14.064,00 98128.00 Danach schwanken z.B. bei Kiefernstandorten die 
65 107,20 3570,80 14283,20 28566,40 durchschnittlichen Bodenwerte zwischen 50 und 500 und 
.66 108,80 3625,60 14502,40 29 004,80 bei Buchenstandorten zwischen 150 und 600 DM. Diesen 
67 111,44 3714,40 14857,60 29 715,20 


68 113,00 3770,00 15080,00 30160,00 1) Zitiert von ROTHKEGEL. | 


2% 
= 
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Werten entsprechen nach der Tabelle Wertzahlen von 
1—11 bzw. 3—13 

KÖSTLER kommt unter Berücksichtigung der Holz- 
preise (1942) für größere Waldflächen zu folgenden 
Bodenwertsätzen: 


Ertragsklasse I II III IDEEN. 
Buche . . . 1200 900. 630 400 200 DM 
Fichte . . . 1100 780 530 340 200 DM 
Kiefer... ‚800. 77,580 7 4207722802 2170:DM 


Bei Kiefernstandorten entsprechen die Bodenwerte von 
170-800 DM Wertzahlen der Tabelle von 3—17, bei 
Buchenstandorten Bodenwerte von 200 —1200 DM Wert- 
zahl der Tabelle von 4— 25. 


Daraus ergibt sich, daß die aus den Erntemengen be- 
waldeter Flächen ermittelten Bodenwerte mit den hier 
aus unbewaldeten Flächen entwickelten Werten ın der 
Größenordnung gut übereinstimmen. 

Die Tabelle (Spalte 1, 2 und 3) gibt also für jede land- 
wirtschaftlich und forstlich genutzte oder rekultivierte 
Fläche den seinem betriebswirtschaftlichen Nutzwert 
entsprechenden objektiven Pacht- und Bodenwert an. 
Erfolgt durch die Weiterentwicklung der Volkswirtschaft 
ein Trend, ein langjähriger durchschnittlicher Wert- 
zuwachs, so sind nach Feststellung des prozentualen 
eenkeeke die neuen Werte leicht aus der Tabelle zu 
errechnen. 


Der volkswirtschaftliche Nutzen 


Der volkswirtschaftliche Nutzen und damit der volks- 
wirtschaftliche Wert rekultivierter Flächen läßt sich nur 
für eine begrenzte Zeitspanne feststellen. Denn würde 
man den Zeitfaktor unberücksichtigt lassen, würden die 
Werte unendlich groß und der Wertunterschied zwischen 
den einzelnen Bodenarten wäre nicht mehr zu erfassen. 
Es würden sich dann irreale Werte ergeben, die volks- 
wirtschaftlich ohne Bedeutung sind. Deshalb kann die 
Ermittlung des volkswirtschaftlichen Wertes rekulti- 


- vierter Flächen nur für einen bestimmten Zeitraum 


erfolgen. Mit Rücksicht auf die durchschnittliche Hiebs- 
reife der Bäume forstlich nutzbarer Flächen wird man 
eine Zeitspanne unter 100 Jahren nicht wählen können. 
Über diesen Zeitraum hinauszugehen, erscheint vor 
allem deshalb unzweckmäßig, weil dann auch die großen 
Konturen einer volkswirtschaftlichen Entwicklung mehr 
und mehr verblassen und immer weniger übersehbar 
werden. Deshalb wurde der volkswirtschaftliche Wert 
rekultivierter Flächen hier für einen Zeitraum von 100 
Jahren ermittelt. 

Nach MARX ist die Umschlagszeit die Zeit, während 
der ein. Kapital vorgeschossen werden muß, „um es zu 
verwerten und in der ursprünglichen Gestalt zurück- 
zuerhalten‘. Legt man nun für das im Boden investierte 
Kapital (Bodenwert, Tab. Spalte 3) eine Verzinsung 
von 3% zugrunde, so beträgt die Umschlagszeit rund 
33 Jahre. Das investierte Kapital (Bodenwert) wächst 
also ın 100 Jahren auf das Vierfache?). Damit findet der 
meßbare volkswirtschaftliche Wert rekultivierter Flächen 
für einen Zeitraum von 100 Jahren — in Spalte 4 der 
Tab. A-Wert genannt — seinen Ausdruck in dem vier- 
fachen Bodenwert. 


®2) Bei4% auf das 5fache 
3,59 UT 
3,0 


[2 
Mit dem A-Wert ist aber nur der volkswirtschaftliche 
Wert .rekultivierter Flächen erfaßt, dessen Elemente 
meßbar sind. Neben den meßbaren Elementen wirken 
aber eine Reihe von Faktoren, deren Wertbeeinflussung 
auf 100 Jahre im voraus exakt nicht zu erfassen ist. 
Hierher gehört z.B. der werterhöhende Einfluß einer 
steigenden Bevölkerungszahl, die praktisch einer Raum- 
minderung je Kopf der Bevölkerung gleichkommt und | 
daher zu einer Intensivierung der Boden zwingt, 
weil sie eine steigende Abhängigkeit von der Zufuhr aus | 
anderen Ländern zur Folge hat. Einzuschalten ist hier: 
zu einer Raumminderung mit allen ihren Folgen führen 
auch Tagebaue, die nicht rekultiviert werden oder bei 
denen den Bodenverhältnissen entsprechend die Qualität | 
der durchzuführenden Rekultivierung nicht genügend 
Beachtung findet. Die Qualität der Rekultivierung ist | 
auch deshalb von großer Bedeutung, weil die Entwick- 
lung dahin gehen nn, herkömmliche Kulturpflanzen | 
durch jeietungefhisere ka zu ersetzen (ROEMER- 
SCHEFFER), z. B. 
Grünland durch Gemüse, 


Getreide „Kartoffeln, 
Hafer 3 RM ALS 
Kartoffeln „. Zuckerrüben. 


Auch hinsichtlich der Sicherheit der Erträge ist die 
Qualität der Rekultivierung wichtig; denn die Sıcher- | 
heit der Erträge leidet infolge von Witterungsschwan- | 
kungen und führt dann praktisch ebenfalls zu einer 
Raumminderung, wenn z. B. der Kulturbodenüberzug | 
rekultivierter Flächen nicht die notwendige Mächtig- 
keit von 1 m erreicht. 

Werterhöhend wirkt auch die Notwendigkeit, die 
Nahrungsmittelerzeugung zu steigern, weil damit eine 
Intensivierung der Bodennutzung verbunden ist. 

Schließlich muß auch ein steigender Lebensstandard 
werterhöhend wirken, weil sonst der materielle Anreiz 
zur Bewirtschaftung landwirtschaftlicher und forstlicher 
Nutzflächen leidet oder verloren geht. Auch andere Fak- 
toren, z. B. landeskulturelle Maßnahmen, die die Volks- 
gesundheit fördern, wirken werterhöhend. 

Derartige Faktoren, die hier nur als Beispiele, aber 
keineswegs vollzählig angeführt sind, wirken auf rekulti- 
vierte Flächen zwar werterhöhend, aber diese Wert- 
steigerung ist nicht exakt meßbar. Wie hoch man diese | 
Wertsteigerung in Rechnung stellt, ist eine konventio- 
nelle Bedingung. Man wird aber eine solche Wertsteige- 
rung keinesfalls zu hoch bemessen, wenn man sie dem 
Werte gleichsetzt, der durch meßbare Elemente bedingt 
ist, also dem A-Wert. Das führt dann zu einer Ver- 
end des A-Wertes, der in Spalte 5 der Tabelle als 
B-Wert bezeichnet ist. 

Der B-Wert rekultivierter Flächen ist dann rien 
polkswirtschaftliche Wert, der gerechtfertigte Aufsven- 
dungen bei der Rekultivierung von Tagebauen in Ab- 


hängıigkeit von der Bodenqualität für einen Zeitraum von 
100 Jahren angibt. 


Zusammenfassung 


Der Grundsatz, daß nicht nutzbare Kippen nicht mehr 
entstehen dürfen, ist in allen Fällen zu beachten. 

Die Qualität der Rekultivierung muß stets den Boden- 
verhältnissen des Deckgebirges entsprechen. 

Nach dem oben beschriebenen Verfahren kann der 
von der Bodenqualität abhängige betriebswirtschaft- 
liche und volkswirtschaftliche Wert vom Bergbau ein- 
gezogener oder rekultivierter Flächen ermittelt werden. 


Aus der angeführten Tabelle kann nach Feststellung 
‘der Wertzahl die Höhe der jeweils volkswirtschaftlich 
' gerechtfertigten Aufwendungen bei der Rekultivierung 
‚der Braunkohlentagebaue (B-Wert) abgelesen werden. 


| 
| 


| ROEMER-SCHEFFER;: Lehrbuch des Ackerbaues. — Verlag Paul Parey 
Berlin 1953. 

HERZOG, H.: in Roemer-Scheibe-Schmidt-Woermann: Handbuch der 
Landwirtschaft, Bd. V. — Verlag Paul Parey, Berlin 1954. 

 — Die Bedeutungder Bodenschätzungfür die Landwirtschaft. — Berlin 1937. 

‚, ROTHKEGEL, W.: Handbuch der Schätzungslehre, Bd. I u. II. — Verlag 
Paul Parey, Berlin 1930 und 1932. 

— Landwirtschaftliche Schätzungslehre. — Verlag Eugen Ulmer, Stutt- 
gart 1934. 

MARX, K.: Das Kapital, Bd. II. — Dietz Verlag Berlin 1951. 

| RÖSCH-KURANDT: Reichsbodenschätzung und Reichskataster. — Carl 
Heymann’s Verlag, Berlin 1941. 

LEHMANN, H.: Leitfaden der Kohlengeologie. — Verlag W. Knapp, Halle 
1953. 

ı — Die Wiederurbarmachung der Tagebaue im Rahmen des Fünfjahr- 

planes. — Bergbautechnik 1951, Heft 6. 


| 


In England sind nach Untersuchungen SHERLOCKS 
die Erdbewegungen durch Menschen in den letzten 
‚150 Jahren fast dreimal so groß wie die der gesamten 

| Denudation in 2000 Jahren. Das gleiche kann man für 
Deutschland, Niederlande und Belgien annehmen 
(FELS)t). — In der Deutschen Demokratischen Republik 
werden umfassende und ständig größeren Umfang an- 
'nehmende KErdbewegungen im Braunkohlentagebau 
durchgeführt. Sie sind zwangsläufig und führen zunächst 
' zu empfindlichen Flächenverlusten für Land- und Forst- 
wirtschaft und damit zu Verlusten in der Versorgung der 
Bevölkerung. Aber eine wohlverstandene und richtig 
durchgeführte Rekultivierung der Braunkohlentagebaue, 
die unerläßlich ist, birgt in sich sehr positive Elemente 
und große Möglichkeiten für Bergbau, Land- und Forst- 
wirtschaft und damit für die gesamte Volkswirtschaft, 
wie in folgenden dargelegt werden soll. _ 

In Gutachten des Verfassers wurde wiederholt an- 
geregt, geringwertige, in der Nähe von Tagebauen lıe- 
gende, aber vom Bergbau nicht erfaßte Flächen in die 
Rekultivierung einzubeziehen. Die durch solche Eın- 
beziehung häufig gegebene Möglichkeit zu einer echten 

| Vermehrung der landwirtschaftlichen Nutzfläche in der 
DDR hat der Verf. den beteiligten Dienststellen erst- 
malıg am 13. 3. 57 vorgetragen und eingehend an folgen- 
dem Beispiel einesTagebaues der Niederlausitz begründet. 


' Situation 

Nach der Darstellung des betreffenden Werkes wird 
bei der Auskohlung des Tagebaues eine zusammen- 
‚ hängende Geschiebemergelfläche von ca. 77,2 ha erfaßt 
(vgl. Skizze). Durch einen projektierten Vorschnitt werden 
ca. 2,3 Mill. cbm landwirtschaftlich nutzbare Massen 
gewonnen, mit denen die Brückenkippe überzogen wer- 
den sollte. Diese Massen müßten aber 5m hoch ge- 
 schüttet werden, um die Oberfläche der Brückenkippe 
‚ über den späteren Grundwasserspiegel (+ 108 über NN) 
‘zu heben. Auf diese Weise würden dann ca. 46 ha land- 


1) Fels in Erde und Weltwirtschaft, Handbuch der Allgemeinen Wirt- 
schaftsgeographie, Bd. 5. 
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Bei einer Weiterentwicklung der Volkswirtschaft 
lassen sich nach Feststellung des prozentualen Unter- 
schiedes die Werte der Tabelle leicht umrechnen. 
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Rekultivierung von Braunkohlentagehauen — eine echte Vermehrung 
der landwirischaitlichen Nutziläche 


Von W. WEISBROD, Berlin 


wirtschaftlich nutzbare Fläche entstehen. — Das Werk 
legt aber Wert auf die Feststellung, daß nach seinen Be- 
rechnungen die Kosten dieses Projektes je Flächen- 
einheit außerordentlich hoch liegen. 

Bedenken wirtschaftlicher Art gegem dieses Projekt 
lassen sich nach der Kostenberechnung des Werkes kaum 
unterdrücken, weshalb seine Durchführung in dieser 
Form wohl nicht mehr zur Diskussion steht. Andererseits 
ist aber nıcht zu verantworten, wenn diese wertvollen 
Massen (Geschiebemergel), die zu den besten der Nieder- 
lausitz gehören und dort nur in sehr geringer Ausdeh- 
nung anstehen, nutzlos verkippt werden. 

Aus dieser Sıtuation ergab sich dann folgender 
Vorschlag 

1. Aus dem unverritzten, in Ortsnähe liegenden sehr 
geringwertigen, nur forstwirtschaftlich nutzbaren Ge- 
lände (trockene Sande und Kiese) geeignete Flächen 
auszuwählen und mit eınem Geschiebemergelauftrag von 
I m zu überziehen. Diese Flächen hätten dann die gleiche 


landwirtschaftliche Ertragsfähigkeit wie die Brücken-- 


kıppe bei 5m Auftrag. Aber es würden auf diese Weise 
wesentlich mehr landwirtschaftliche Nutzflächen ge- 
wonnen, als hier durch den Bergbau verlorengehen. 

Die Kosten je Flächeneinheit würden schätzungsweise 
auf t/, bis Y/, sinken und deshalb durchaus tragbar 


. werden. 


Landwirtschaftlich gesehen wären mit diesem Ver- 
fahren betriebswirtschaftliche Vorteile verbunden, weil 
die zu überziehenden, in Ortsnähe liegenden Flächen 
durch ein zweckmäßiges Wegenetz und eine entspre- 
chende Besitzverteilung auch einer großflächigen Be- 
wirtschaftung zugänglich wären. Außerdem könnte das 
Acker-Grünland-Verhältnis in günstigem Sinne beein- 
flußt werden. 

Da der Bergbau auf diese Weise weit mehr landwirt- 
schaftlich nutzbare Flächen zurückgibt als er devastiert, 
wäre die Frage zu prüfen, ob die Regierung in diesem 
Falle für den Mehrgewinn an landwirtschaftlicher Nutz- 
fläche zusätzlich Mittel bereitstellen könnte. 


y- 


a ee ee 
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Wenn die technischen Voraussetzungen gegeben sind, 
wäre im Sinne der Rekultivierung die beste Lösung, die 
Massen des gesamten Schnittes, die fast ausschließlich 
aus Geschiebemergel bestehen, als Auftrag des sehr 
minderwertigen Geländes in der Nähe des betroffenen 
Ortes zu verwenden und damit ausgedehnte landwirt- 
schaftliche Nutzflächen zu schaffen. 

2. Die Oberfläche der Brückenkippe selbst wäre höch- 
stens 1,50 m bis 2 m über den künftigen Grundwasser- 
spiegel zu heben — gegebenenfalls durch Massen des 
benachbarten Braunkohlenwerkes —, damit bei einer 
forstlichen Nutzung der Kippe die Bäume das Grund- 
wasser ausnutzen können und dadurch die Ertrags- 
fähigkeit der Kippe gesteigert wird. 


Begründung des Vorschlages 


In der folgenden Tabelle sind Einzeldaten gegenüber- 
gestellt für den Fall, daß der Vorschnitt 1957 oder aus 
technischen Gründen erst 1958 eingerichtet werden 
kann. | 


Tabelle 1 


1957 bis zum 
Endstand 1960 


1958 bis zum 
Endstand 1960 


Vom Vorschnitt erfaßte 


. 77,2 ha (1009 
Fläche (Geschiebemergel) xy ( %) 


ca. 55,6 ha (72%) 


Gewonnener Geschiebemergel 


, ® (100% 1668000 m? (729 
bei einem 3 m-Vorschnitt 2316000 m? (100%) m? (72%) 


Damit können bei einem 
l m-Auftrag auf unver- 
ritztem Gelände an land- 
wirtschaftlicher Nutzfläche 
gewonnen werden 


ca. 232 ha (100%) ca. 167 ha (72%) 


Auf der Kippe können (ohne 
Vorschnitt) beiö m Schütt- 
höhe an landwirtschaft- 
licher Nutzfläche gewonnen 
werden 


ca. 46 ha (20%)*) ca. 33 ha (14%) *) 


Mehrgewinn an landwirt- 
schaftlicher Nutzfläche auf 186 ha 134 ha 
unverritztem Gelände 
durch Vorschnitt 


*) bezogen auf 232 ha = 100%. 


Aus der Tabelle ist zu ersehen, daß bei Einrichtung 
des Vorschnitts ab 1957 an landwirtschaftlicher Nutz- 
fläche auf unverritztem Gelände ca. 232 ha gewonnen 
werden, ab 1958 ca. 167 ha, also 300 bzw. 216% der ein- 
gezogenen Geschiebemergelfläche. Wird der Geschiebe- 
mergel aber auf der Kippe verstürzt, sind die entspre- 
chenden Zahlen 46 bzw. 33 ha, also 60 bzw. 43%, der 
eingezogenen Geschiebemergelfläche. Wenn die im Vor- 
schnitt gewonnenen Massen zum Überziehen von un- 
verritztem Gelände Verwendung finden, werden dem- 
nach 186 bzw. 134 ha mehr landwirtschaftliche Nutz- 
fläche gewonnen als auf der Kippe. — Mit Rücksicht auf 
die Mächtigkeit des Geschiebemergels (nach Gutachten 
Kopp, Staatl. Geologische Kommission: 140—1A m, 
stellenweise bis 18 m) sollte der Vorschnitt so tief wie 
möglich geführt werden. 

Volkswirtschaftlich ist es richtig, unter Berücksich- 
tigung der technischen Möglichkeiten des Betriebes und 
der örtlichen Verhältnisse (Entfernung zur Ortslage 
usw.) die geringwertigsten Flächen des unverritzten Ge- 
ländes zum Überziehen mit Kulturboden auszuwählen. 
Zwei solcher Flächen sind in der Skizze wiedergegeben 


Bodenproiile 
dem 
NeanaeS 1,92 S 
heller S F Da6 
D 
Sechs 165) Ss . 
hell g’ S Ö) 5 23 Wa. gt 
helle’ S— £Smitt”S Ne D 
3ahlmoil Ss 2,5—3 su 
hell g’ S 2 a4232 
hell (fr) S 2 
4. h’xS 1—1,5 Ss Wald 
glb S 5 
D 
5. rhgeS A Ss 
gelb — hell S N Valld 
Dg 
6. zer Mo 2 Mo II 
zer — zer’ Mo 2 a—34 
schli Mo 3 
7.h’—hkis 1,9 2808 
hell £ (rost) S OS 
D 
8. h’”—-rh’kigsS 1,9 S 
ki” — kigS 3 Dsalio 
gs’ Ss Ds 
9. h”g’—gS 1,5—1 S 
gelbes De 
DIES, 
10. mo S 445 Mo/S 
schl Mo 2 a 34 
gb gS 3 
als ES 1,0 1S11 
ei’ kilbr S 1 au 3 
eigbgS 3 
12. erd zer Mo 2 Mo II 
erd zer’ Mo a 280 
ls’Mo 3 
13. rh S 1,5 S) 
br S O7 
D 
1.45 hs 2 sı 
KeizSsaı 2—3 San 39 
ERS IDR:r 
ehnamolıs 155 SII 
WS a 78% 
fr S 3 
Zeichenerklärung 
s,S -  sandig, Sand 
ICh lehmig, Lehm 
ta tonig, Ton 
mo, Mo moorig, Moor 
Ingylel humushaltig, Humus 
schli, Schli schlickig, Schlick 
ki, Ki kiesig, Kies 
ei, Ei eisenhaltig, eisenschüssig, Eisen 
g grob 
f fein 
schl schluffig 
r roh 
erd erdig 
zer zersetzt 
gb gebleicht 
br braun 
rost rostfarben 
glb gelb 
Ne ’ Nester 
amo anmoorig 
() einschränkend z. B. (h’) = z. T. schwach humos 


z. B. 1’ = schwach lehmig. 


(neben Abkürzungen) schwach, sehr schwach, 


= (über Abkürzungen) stark, sehr stark, z. B.| 


mo = stark moorig 


(Fl 1 und F12). Ihre Bodenverhältnisse ergeben sich aus 


den Profilbeschreibungen. 


\ 
ur | 


| 
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| Vorschnittprajekt 


| Bumerschniit 

BAAR 79: Profile 

beschiebemergel 

Möcken, die zum Überziehen mit 
beschiebemergel vorgesehen sind. 


©? 


ann —, 


Fläche 1 (Fl1) 
Die forstlich genutzte Fläche Fl1 entspricht den 
Wünschen der betroffenen Gemeinde, weil sie durch eine 
nur sehr geringe Ertragsfähigkeit gekennzeichnet und 
 ortsnahe ist. Außerdem erscheint sie für die geplante 
Abwasserberieselung aus einem benachbartem Werk 
‚ schon ihrer Lage nach besonders geeignet. 

Nach Angabe des zuständigen Revierförsters trägt 
diese Fläche, deren nur sehr geringe Ertragsfähigkeit 
MATHE, Staatl. Geologische Kommission, in einem Gut- 
achten bestätigte, die schlechteste Bestockung des gan- 
zen Reviers. Das Abholzen dieser Fläche ließe sich mit 
Hilfe von Motorsägebrigaden und betriebsfremden Ar- 


M. 1:25000 


ONE 0m ZICHUOR 7998 


h, 10) 
YE 
72) 


IS 


Vorschnittsprojekt eines Tagebaues in der Niederlausitz, 
die unverritzten Flächen Fl. 1 und Fl. 2 sind zum Überziehen mit Geschiebemergel vorgesehen 


beitskräften sehr beschleunigen. Ihr Einsatz — ebenso 
wie die Beschaffung der Arbeitskräfte — ist unter Mit- 
hilfe der Staatlichen Forstwirtschaftsbetriebe in erster 
Linie Aufgabe des Rates des zuständigen Bezirkes. 

Die Fläche Fl1 umfaßt 115,2 ha und wird begrenzt 
nach Norden durch den Bergbau und landwirtschaftlich 
genutzte Flächen, nach Osten durch Siedlungen und In- 
dustrieanlagen und nach Süden durch einen Bahnkörper. 
Sie läßt sich daher nur in westlicher Richtung erweitern. 

Für die Bodenverhältnisse der Fläche kennzeichnend 
ist in erster Linie das Profil 5 (S 7 Dg), ein trockener 
grober Sand siebenter (schlechtester) Zustandsstufe 
pleistozäner Herkunft (vgl. Skizze). 
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Tabelle 2 


994,80 DM (Fl 2) auf 


| ‘Fläche 1 | 


2036,20 DM. Die Wert- 


2 Fläche 2 : 2 
steigerung jeha (B-Wert: 


Vor | Nach 
dem Überziehen mit Geschiebemergel 


dem Überziehen mit Geschiebemergel 


N As Spalte 3 — Spalte 2 und 


Spalte 5 — Spalte 4) be- 


4 5 = 
3 5 3 trägt 
Größe in ha 115 115 27,6 27,6 für die Fläche Fl1 
AN 15886,00 DM = 3935%, 
ittli tzahl 1 40 Fre g 
Durchschnittliche Wertzah für die Fläche Fl 9 
Pachtwert je ha 1,52 DM 61,00 DM 29,80 DM 61,00 DM 8331,00 DM = 105 
Bodehwert je ha 50,40 DM 2036,20 DM 994,80 DM 2036,20 DM Auf beiden F lächen ist 
‚also die Wertsteigerung 
B-Wert je ha 403,20 DM 16289,60 DM 7958,40 DM 16289,60 DM 


B-Wert für Fll und F12 46 368,00 DM 1873350,00 DM 


B-Wert: 
Wertsteigerung 
(Wertunterschied) 
durch Überziehen mit 
Geschiebemergel 

° (Filu. Fl2) 


1826982,00 DM 


B-Wert: 


i e 15886,00 DM (3935% 
Wertsteigerung je ha 


B-Wert: FIl 1826982,00 DM 
229963,00 DM 
2056945,00 DM 


Wertsteigerung insgesamt Fl2 
Fllu.Fl2 


Die Profile 7,8 und 9 charakterisieren Böden kleinerer 
landwirtschaftlich genutzter Flächen. Ihre geringe Er- 
tragsfähigkeit ergibt sich “aus ihrer Einstufung als 
55 Debis S5 D mit Wertzahlen von 15 —18. Die Boden- 
verhältnisse westlich dieser Fläche geben die Profile 
1, 2,,3, A und 6 wieder. Mit Ausnahme des Profils 6 
(Moorboden) unterscheiden sich diese Böden nicht we- 
sentlich von denen der Fläche 1. Ihre Ertragsfähigkeit 
ist nur bei Profil 2 und 3 durch günstigere Grundwasser- 
verhältnisse etwas gehoben. Profil 6, das in einem Quell- 
gebiet liegt, ist zu naß, weshalb die Moorwiesen vor- 
herrschend einen qualitativ geringeren Pflanzenbestand 
(Sauergräser) aufweisen. 

Fläche 2 (Fl 2) 

Die Fläche Fl 2 wurde in erster Linie auf Wunsch der 
betroffenen Gemeinde ausgewählt. Ihre technische Ent- 
fernung zum Vorschnitt (ca. 1,5 km) und ihre wirt- 
schaftliche Entfernung zur Ortslage (ca. 0,7 km) sind 
günstig. Die Fläche umfaßt 27,6 ha und liegt zum weit- 
aus größten Teil in der Gemeindeflur, zu einem geringen 
Teil'in der Nachbarflur. Ihre Böden sind gekennzeichnet 
durch nasse Wiesen, wie schon die dritte Wasserstufe 
von Profil 12 zeigt, und durch geringwertige Acker- 
flächen (Profil 13 — S5 D 17). Die außerhalb der Flä- 
che liegenden Profile 10, 11, 14 und 15 wurden zum 
Vergleich herangezogen. Sie repräsentieren bessere 
Bodenverhältnisse, 


Der betriebswirtschaftliche 
und der volkswirtschaftliche Nutzen des Verfahrens 


In der Tabelle 2 sind für die Flächen Fl1 und FI2 
der betriebswirtschaftliche Erfolg dieses Verfahrens 
(Pacht- und Bodenwert in DM) und der volkswirtschaft- 
liche Erfolg (B-Wert in DM)?) wiedergegeben. 

Danach steigt durch Überziehen mit Geschiebemergel 
der Bodenwert je ha von 50,40 DM (Fl). bzw. von 

°) Vgl. im gleichen Heft Weisbrod: Vorschlag zur Ermittlung gerecht- 


fertigter Aufwendungen bei der Rekultivierung von Braunkohlentagebauen 
in Abhängigkeit von der Bodenqualität. 


219641,00 DM 


sehr erheblich, aber auf 
der sehr geringwertigen 
Fläche Fl 1 (durch- 
schnittliche Wertzahl 1) 
bedeutend größer als auf 
der besseren Fläche Fl 2 
‚(durchschnittliche Wert- 
. zahl 21). Der betriebswirt- 
schaftliche und volkswirt- 
schaftliche Nutzendes V er- 
fahrens ıst daher um so 
größer, je geringwertiger 
die Fläche ist, die überzo- 
gen werden soll. — Für 
beide Flächen beträgt die Wertsteigerung insgesamt 
(baVern 2.056945,00 DM. 

Diese Wertsteigerung erhöht sich sehr schnell, je grö- 
Ber die zu überziehende Fläche wird. Deshalb ist es 
volkswirtschaftlich richtig, mit wertpollem Bodenmaterial 
sehr sparsam umzugehen und eine Mächtigkeit der Deck- 
schicht von Im nicht zu überschreiten, aus anderen 
Gründen?) aber auch nicht zu unterschreiten. 


449 604,00 DM 


229963,00 DM 


8331,00 DM (105%) 


Zusammenfassende Bemerkung 


Dieser „„Modellfall‘ zeigt, daß durch dieses Verfahren 
eine echte und recht erhebliche Vermehrung der land- 
wirtschaftlichen Nutzfläche in quantitativer und quali- 
tativer Hinsicht möglich ıst. Bei dem zweifellos in einer 
Reihe von Fällen reproduzierbaren Ergebnis wird sich 
ein sicherer Erfolg schnell summieren, wenn bei jedem 
Aufschluß, bei jedem Rekultivierungsvorhaben grund- 
sätzlich geprüft wird, ob zweckdienlicherweise diesem 
Vorschlag zu folgen ist. 


3) Vgl. Heft 4/57 dieser Zeitschrift, Weisbrod: Über „Begriffe“ der 
Rekultivierung und Nutzung von Braunkohlentagebauen. 


Gezeiten-Krailwerke 


Bei St. Malo an der Nordküste der Bretagne wird das erste 


Gezeitenkraftwerk gebaut. Die Verhältnisse liegen hier be- 
sonders günstig; denn die Fluthöhe erreicht stellenweise in 
der Bucht von St. Michel bis zu 15 m. Die Erdarbeiten für 
das Kraftwerk von St. Malo wurden bereits im Jahre 1954 
in Angrifl genommen. Bei einer Fallhöhe von 5 m soll das 
gestaute Meerwasser 33 Turbogeneratoren mit einer jähr- 
lichen Stromerzeugung von 800 Mio kWh, treiben. 

Auch in den USA und Kanada reift ein ähnliches Projekt 
seiner Verwirklichung entgegen. Hier geht es darum, die ge- 
waltigen Fluthöhen (bis zu 22 m) in der Passamaquoddy Bay, 
an der Grenze des Staates Maine und der kanadischen Pro- 
vinz New Brunswick, für ein Kraftwerk von 1 Mio PS- 
Leistung auszuwerten. 

Ahnlich günstige Voraussetzungen für den Bau von Ge- 
zeitenkraftwerken gibt es in England an der Mündung des 
Severn in den Bristolkanal (Fluthöhe 13 m) und an der Nord- 
küste Australiens. 

Wie auf der 5. Weltkraftkonferenz in Wien festgestellt 
wurde, könnte man in Großbritannien durch den Betrieb von 
Gezeitenkraftwerkenrd. 40 Mio t Kohle je Jahr einsparen. E. 
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Sturmfluten sind für die Bewohner unseres Küsten- 
bezirkes nichts Neues. Je nach ihren Wirkungen bleiben 
sie im Gedächtnis der unmittelbar Betroffenen mehr 
oder weniger haften. 

Im Winter 1956/57 traten besonders zwei leichte 


Sturmfluten küstengestaltend auf, und zwar am 


27./28. Oktober 1956 und am 13. Januar 1957. 


Die leichte Sturmflut vom Oktober erreichte in den 
Abendstunden des 27. 10. bzw. in der Nacht zum 28. 10. 
einen Wasserstand von 1m + 20 cm über NN. Ähnlich 
der noch zu besprechenden Januar-Flut verlor das an- 
gestaute Wasser nur langsam an Höhe, so daß am 
Abend des 28.10. noch Wasserstände von durch- 
schnittlich 50—60 cm über NN gemessen wurden. Die 
Folge davon war die Durchweichung einzelner Sommer- 
deiche in den Boddengebieten, besonders nördlich und 
östlich des Ostseebades Dierhagen. Stärker gefährdet 
waren die Ortschaften Neuendorf am Saaler Bodden 
und Michaelsdorf am Bodstedter Bodden. Bei der letzt- 
genannten Ortschaft wurde der Deich nordwestlich des 
Ortes auf einer Länge von ca. 2000 m überflutet. Eine 
ernsthafte Gefährdung der Bevölkerung trat nicht ein, 


. da rechtzeitig alle erforderlichen Sicherungsmaßnahmen 


eingeleitet waren. 

Die Januar-Flut bildet den Abschluß und Höhepunkt 
der diesjährigen Hochwässer. Ihre Wirkung konzen- 
trierte sich besonders auf den westlichen Teil der Außen- 
küste der DDR. Sie vergrößerte die Abbrüche und 
Rückgänge an Dünen und Kliffen und führte zur Ver- 
schlechterung des Sedimenthaushaltes an einzelnen 
Stränden. Sie hinterließ damit an einigen Küsten- 
abschnitten nachhaltige Folgen. 

Für weitere wissenschaftliche bzw. wissenschaftlich- 
technische Küstenarbeiten ist es deshalb erforderlich, 


®) 


Darß 
Graal-Mürttz, "NEgP9YS 
Re Stoltera__/"Markgrafenheide 
RS Kühlungsborn, 
SS Rostock 
Redewisch MM 
Wismar 
Bützow 
Schwerin 


Zeitschrift für angewandlie Geologie (1957) Heit 8/9 
409 


Verlauf und Auswirkung der Sturmilut vom 13. Januar 1957 
an der mecklenburgischen Küste 


Von H. J. ROGGE & ©. MIEHLKE, Rostock 


k 


151. 


Abb. 1. Verlauf der leichten Sturmflut im Januar 1957 


eine Reihe von Beobachtungen derartiger Vorgänge 
zu fixieren, um eine detaillierte Aussage über die sich 
vollziehenden Veränderungen an unserer Küste zu er- 
halten. 


Die steuernden Faktoren der leichten Sturmilut 
am 13.1. 1957 


Als Ursache für die aperiodischen Schwankungen des 
Wasserspiegels in der Beltsee sind die Windverteilung 
sowohl in der nördlichen Ostsee als auch im östlichen 
und mittleren Teil der südlichen Ostsee eindeutig er- 
kannt worden. Windrichtung und Windstärken sind 
dabei ausschlaggebend für die typischen ‚‚Windstau- 
Sturmfluten“. 
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Abb. 2. Übersichtsskizze der mecklenburgischen Küste 
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Die Entwicklung des die Wasserstände der Januar- 
flut im wesentlichen steuernden Wind- und Luftdruck- 
feldes kann man wie folgt umreißen: 


Gegen den über Skandinavien liegenden, rasch SE 
schwenkenden Keil eines mit dem Kern (1040 mb) über 
Südwestengland und der Bretagne lagernden Hoch- 
druckgebietes bewegte sich im südlichen Nordmeer eine 
Island-Depression (970 mb) in ESE-licher Richtung und 
bildete gegen Mittag des 12.1. ein Tief (993 mb) ın der 
Norwegischen See mit einem Randtief 998 mb über dem 
Skagerrak. Das daraus resultierende Windfeld über der 
Ostsee ist, stark vereinfacht und schematisiert, ın 
Tabelle 1, Zeile 1 angegeben. Es erniedrigte die Mittags- 
wasserstände an der Küste der DDR auf 15 + 10 cm 
unter Normal-Null (NN). 

Das in SSE-licher Richtung ziehende Randtief läßt 
seinen weit über die südliche Ostsee ausgreifenden 
Kaltfrontausläufer (östl. Teil der südlichen Ostsee — 
ÖOdermündung—Biskaya) SSE schwenken und ver- 
ursacht in der nördlichen Ostsee eine Einstellung des 
Windfeldes auf durchweg NE-liche Richtungen, womit 
der Wasserstandsanstieg langsam einsetzt (vgl. Abb. 1), 
obgleich im westlichen und mittleren Teil der südlichen 
Ostsee noch SW-liche Winde überwiegen, wie man der 
Zeile 2 der Tabelle entnehmen kann. 

Hinter dem in SE-licher Richtung weiterziehenden 
Randtief über dem dänischen Inselgebiet schwenkt ein 
neuer, bis Spitzbergen vorgedrungener, ausgedehnter 
Keil des nun SW-lich Irland liegenden Hochs nach SE 
und bildet im Laufe des 13. Januar eine sich ver- 
stärkende Hochzelle (1037 mb) über Skandinavien aus, 
die sich auffüllende Randzyklone nun weiter in ESE — 
SE-licher Richtung abdrängend. Die Entwicklung des 
durch die langsame Vergrößerung des Druckgradienten 
aufgebauten Windfeldes wird in den Abb. 1 und 2 
skizziert, die die Angaben der Zeilen 3 bis 6 der Tabelle 
veranschaulichen. Der aus der skandinavischen Hoch- 
zelle in SE-licher Richtung über das Baltikum bis in die 
östliche Ukraine vordringende Keil sorgt für die wei- 
tere Aufrechterhaltung des Starkwindfeldes im mitt- 
leren und westlichen Teil der südlichen Ostsee, das 
durch Abschwächung und Verlagerung des Hochkeils 
in S-licher Richtung schließlich im ‚Laufe des 14.1. 
nur sehr langsam aufgelöst wird, wie die Zeilen 7 bis 10 
der Tabelle zeigen. Diese schematisierten,Windfelder — 
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Abb. 3. Luftströmungen am 13. Januar 1957 
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ROGGE & MIEHLKE / Sturmflut vom 13.1. 1957 


Tabelle 1. Mittlere Winde über der Ostsee (in Beaufort) 


J Zeit Nördl. Südliche Ostsee 

za Datum MEZ | Ostsee Ostteil | Mitte | Westteil 
WOHIN 13. E 2 SSW 4 sw 5 WSWw5 
2 19. NE 4 Sms sw 3 sw 4 
Ss ENE&4AS5 | E 2 we WSW2 
4 07. ENE5 BE ı5|E 4 NNW3 
5 13. ENE 6 ENE5 ENE7 NE 6 
6 19. NE 45 | ENE45 | E 78| ENE7 
Al 14.1, 0l. ENE 4/5 E 4/5 E 8 ENE 7/8 
8 07. |, NE 3l4 | NE 4 ENE6 NE 6 
9 13. E 2 BE 4 EB 5 ENE 5 
10 19. NE 2 id EN ENE4/5 


deren Grundlagen aus dem synoptischen Bild der 
Luftdruck- und Strömungsverteilung durch einfache 


Schätzung gewonnen wurden — erklären hinreichend 
den Ablauf der leichten Sturmflut. | 

Die in Abb.3 veranschaulichten Luftströmungen | 
führen im Laufe des 13. Januar zu einem Wasser- | 
standsanstieg an unserer Küste auf 105 + 30 cm über | 
NN in der ersten Nachthälfte, der bis zum Abend des | 
Folgetages nur auf etwa 35 +10 cm über NN lang- 


_ 


Abb. 4. Das Geschiebemergelklifl nordöstlich von 
Wustrow/Fischland einige Tage nach der Flut 


sam abfällt, weil die aus E-ENE-lichen Richtungen 


einfließende Festlandspolarluft mit der Windstärke 
ebenfalls nur langsam von 6 auf etwa A Bft. zurück- 
geht, wie eben bemerkt wurde. Der daraus resul- 
tierende zeitliche Wasserstandsverlauf wird in Abb. 3 
gezeigt. 


Die Folgen der Januar-Flut an unserer Küste 
a) Mergelküsten 


Die Auswirkungen auf die einzelnen Abschnitte der 
Mergelküste waren unterschiedlich. Da bereits das 
Öktober-Hochwasser Teile der Kliffe freigelegt hatte, 
konnte die leichte Januar-Sturmflut die zerstörende 
Tätigkeit fortsetzen und verstärken. Je nach Lage und 
Aufbau erfolgten im Januar an den Mergelufern Unter- 
spülungen, Auswaschungen, Uferabbrüche usw. Stär- 
kere Uferrückgänge traten besonders nordwestlich des 
Ortes Redewisch (Groß-Klützer-Höved) auf. Schollen- 
abbrüche und große Brandungshohlkehlen kennzeich- 
neten dieses Ufer während der Flut. Der Uferrückgang 
betrug in diesem Bereich stellenweise bis 2,5 m 

sinem starken Wellenangriff waren auch die Steil- 
ufer von Nienhagen und der Stoltera ausgesetzt. Wäh- 


I 
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Abb. 5. Der Rosenort während der Januar-Flut-am 13.1. 57 


rend bei dem ersteren infolge der Standfestigkeit des 

\  Geschiebemergels lediglich die Kliffhalde aufgearbeitet 
und umgelagert wurde, erfolgte bei der Stoltera nord- 
westlich von Wilhelmshöh eine starke Ausräumung der 
Sandmulden. 

Beträchtliche Uferverluste erlitten auch einzelne Ab- 
schnitte der Mergelsteilküste auf Poel, dem Fischland 
und auf Rügen. Vor allem nordöstlich von Wustrow/ 
Fischland sowie südlich Timmendorf/Poel wurde der 
Kliffuß bis zu 4m zurückverlegt. 

\ Durch die beiden winterlichen Hochwässer sind also im 
' Raum von Rügen bis Priwall die dem Fuß der aktiven 

Mergelkliffe vorgelagerten Abbruchhalden größtenteils 
aufgearbeitet und umgelagert worden. 


RER Pr = E & Z Rs 


Abb.6 Der Strand vor Kühlungsborn einige Tage nach der 
Flut. Der die Geröllage bedeckende Sand wurde vor Küh- 
lungsborn-West und -Mitte fast völlig abgetragen 


b) Die sandıgen Steil- und Dünenküsten 


Nicht nur die Mergelküsten, sondern auch die san- 
digen Steilufer und Dünenküsten wıesen zum Teil 
erhebliche Abbrüche auf. So verursachte die leichte 
Januar-Flut bei Rosenort/Rostocker Heide einen Ufer- 

° rückgang von durchschnittlich 6 m. 

Beachtenswerte Uferverluste traten auch nordöstlich 
vom Rosenort bis zur Wietort-Schneise auf. Sie wurden 
jedoch, wie z. B. am Burckhardtsplatz, durch kleinere 
vor dem Heidekliff liegende Dünen, die unter Hingabe 
ihrer Existenz das Kliff schützten, streckenweise stark 
eingeschränkt. 

Eine nachhaltige Wirkung hinterließ die Januar-Flut 
in dem Küstenabschnitt Graal-Müritz—Neuhaus. In 
diesem Bereich erlitt die Düne nordöstlich des Grenz- 
weges, nordostwärts von Müritz-Ost auf einerLänge von 
ca. 400 m einen Abbruch bis zu 14m. Obwohl die 
Düne noch die ansehnliche Breite von 25 m hat, beträgt 
die der Dünenkrone nur noch 2,5 m. Der vorwiegend aus 
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Hochmoortorf bestehende Strand ist lediglich noch von 
einem Sandschleier bedeckt. Seine Breite beträgt teil- 
weise nur 8 bis 10 m. 

Infolge der geringen Dauer und Intensität der Sturm- 
flut sind bis auf Markgrafenheide keine Durchbrüche an 
unseren Dünenküsten erfolgt. Ähnlich wie bei ver- 
gangenen Strumfluten sind beim Großen Moor, nord- 
östlich von Markgrafenheide, die Dünen an drei Stellen 
durchgebrochen. Während die Durchbruchstellen am 
Heiligen See und an der alten Mündung durch ältere 
Überflutungen bereits vorgezeichnet sind, ist der kleine 
Durchbruch bei der Budentannenschneise auf den Ein- 
fluß der Badegäste zurückzuführen. Eine größere 


Abb. 7. Der von dem Kühlungsborner Strand abgeräumte 

Sand wurde teilweise in den Buhnenfeldern abgelagert. Da- 

durch besteht die Möglichkeit, daß der Strand den Sand, der 

bei der leichten Sturmflut abgeräumt wurde, zum Teil wieder- 
erhält 


Strandburg auf der Düne sowie deren land- und strand- 
seitigen Zugänge boten den anbrandenden Wellen einen 
Weg zur völligen Zerstörung eines Teiles der Düne. 
Die Folge der Durchbrüche war die Überflutung einer 
ca. 300 ha großen Wiesenfläche nordöstlich von Mark- 
grafenheide. 


c) Strand 


Die durch Hochwässer bzw. Sturmfluten verursach- 
ten Veränderungen der Strandverhältnisse sind oft 
von nicht geringer volkswirtschaftlicher Bedeutung. 
Es sei in diesem Zusammenhang nur an die Sicherung 
bestimmter Küstenanlagen, den Abbau der Schwer- 
mineralseifen und an die Erhaltung der Küste als 
Erholungslandschaft erinnert. Die Auswirkungen der 
Januar-Flut auf die Strandverhältnisse bestehen vor 
allem in einer Verschlechterung der Badeverhältnisse 
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Abb. 8. Darßer Weststrand. Große Holzanschwemmungen 
zogen sich einige Wochen nach der Januar-Flut kilometer- 
weit am Strand entlang 
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in dem Bereich der Geschiebemergel-Strände von 
Kühlungsborn und Nienhagen. Beide Badeorte be- 
saßen größtenteils einen geröllreichen Strand, der von 
einer durchschnittlich 20—30 em mächtigen Sand- 
schicht überlagert war. Diese Sandauflage ist durch 
das Januar-Hochwasser vor Kühlungsborn-Mitte und 
Nienhagen fast völlig abgeräumt worden, so daß ledig- 
lich die von dem dGeschiebemergel ausgewaschene 
Geröllage das Bild beider Strände charakterisiert. Der 
von dem Strand abgeräumte Sand wurde zum Teil in 
den einzelnen Buhnenfeldern bzw. beim 1. Riff ab- 
gelagert. Wie die einzelnen Beobachtungen zeigen, ist 
die See bereit, Teile des von ihr ausgeräumten Materials 
zum Wiederaufbau der Strände zurückzugeben. So 


z.B. betrug die Strandbreite ca. 300 m südwestlich der 
Ufermauer Nienhagen vor der Flut 14 m, nach der Flut 
11, bis 3m und im April 1957 bereits wieder 6 m. 

Die Wirkungen der Januar-Flut auf die einzelnen 
Küstenabschnitte zeigen, daß nicht immer schwere 
Sturmfluten notwendig sind, um lokal stärkere Ver- 
änderungen herbeizuführen. Je nach der Wirkung 
vorangegangener Hochwässer können auch derartige, 
für viele unbemerkt auftretende leichte Sturmfluten 
nachhaltige Folgen hinterlassen. Sie stellen dem an der 
Küste tätigen Ingenieur stets neue Probleme und Auf- 
gaben und bieten dem naturwissenschaftlich Interessier- 
ten neue Einblicke in die vielfältigen dynamischen Vor- 
gänge an der Küste. 


Vermessungsarbeiten im Dienste der Geologie 


Von R. STRAUBEL, Berlin 


Vermessungs- und Markscheiderarbeiten im Rahmen 
der Geologie dienen als Grundlage geologischer Betrach- 
tungen. Sie sichern die räumliche Festlegung wissen- 
schaftlicher Erkenntnisse und wirtschaftlicher Ergeb- 
nisse. Gleichzeitig müssen sie den bergbaulichen Vor- 
schriften entsprechen, die zum Schutz der Untertage- 
belegschaft erlassen worden sind. Das Ziel dieser Arbei- 
ten ist also kein geodätischer oder bergtechnischer Selbst- 
zweck. 

Die Vermessungsarbeiten innerhalb der StGK werden 
von der Abt. Markscheiderei und Topographie und den 
Vermessungstrupps der Geologischen Dienste ausgeführt. 
Die in Berlin stationierten Vermessungsbrigaden er- 
ledigen alle Arbeiten, welche längere Zeit beanspruchen, 
wie Topographie und Grubenmessungen. Zusätzlich 
leisten sie überlasteten Vermessungstrupps einzelner 
Geologischer Dienste zeitlich begrenzte Hilfe. Würden 
die Trupps der Geologischen Dienste entsprechend den 
maximalen Arbeitsanforderungen ihres Bereichs mit 
Personal und Gerät besetzt, dann wäre eine kontinuier- 
liche Beschäftigung dieser so ausgestatteten Trupps 
nicht möglich, da der Umfang der bei der geologischen 
Erkundung zu leistenden Vermessungsarbeiten in 
keinem direkten Verhältnis zum Umfang der Erkundung 
selbst steht (er ist abhängig von den vorhandenen Unter- 
lagen usw.). Die Vermessungstrupps der geologischen 
Dienste sind im wesentlichen mit Bohrloch- und Schurf- 
einmessungen, kleinen Topographien und Sonderarbei- 
ten beschäftigt. Alle Trupps werden jedoch bei Bedarf 
unterschiedslos zu Sondereinsätzen wie Schachtlotungen 
usw. zusammengefaßt. 

Der Umfang der insgesamt zu leistenden. Arbeiten 
läßt sich an einigen Zahlen erkennen. In vier aufeinander- 
folgenden Jahren wurden mehr als 40 km? Topographie 
im Maßstab 1:500 bis 1:2000 aufgenommen. In einem 
Jahr sind auf 10 —15 Gruben bei vierteljährlichem Nach- 
trag 14—18 km untertägiger Strecken aufzumessen und 
etwa 12—15 Schachtlotungen auszuführen. Im gleichen 
Zeitraum fallen 2—3000 Bohrlöcher und ca. 7000 m? 
Schürfe an. Allein von den in Berlin vorhandenen 
zeichnerischen Unterlagen der Abt. Markscheiderei und 
Topographie werden jährlich etwa 1000 Vervielfälti- 
sungen hergestellt. Für alle diese Arbeiten stehen etwa 
40 Fachkräfte aller Qualifikationsstufen zur Verfügung, 
die von Berlin aus z. T. direkt eingesetzt, z. T. fach- 
lich angeleitet werden. 


Bei der Ausführung der Vermessungsarbeiten für 
geologische Zwecke müssen verschiedene Gesichtspunkte 
beachtet werden. Eine Topographie z. B. kann nur als 
Übersicht verlangt werden, so daß sie nach den üblichen 
Methoden aufgenommen wird (mit Tachymeterzügen 
usw.). Sind aber Bohrlocheinmessungen und spätere 
bergmännische Arbeiten im gleichen Gelände zu er- 
warten, so wird es zur Vermeidung doppelter Arbeit 
zweckmäßig sein, das Hauptzugnetz so anzulegen, daß 
es den Anforderungen für Grubenanschlüsse entspricht. 
Dabei ist in den Gebieten, die für spätere bergmännische 
Arbeiten möglicherweise in Frage kommen, die not- 
wendige Anzahl gut vermarkter Punkte zu legen. Es 
läßt sich jedoch nie von vornherein mit Sicherheit 
sagen, wie die weitere Entwicklung des Erkundungs- 
gebietes vonstatten gehen wird, denn die dazu not- 
wendige Erkenntnis gewinnt der Geologe erst im Laufe 
der Arbeiten, für die er die übertägigen Arbeiten bean- 
tragt. Es muß daher mit Mitteln und Methoden ge- 
arbeitet werden, die sich von der klassischen Vermessung 
unterscheiden. Auch die Beratung der Geologen in ver- 
messungstechnischer Hinsicht erfordert einige Sorgfalt. 
Manchmal befürchtet der verantwortliche Geologe, 
daß durch Vermessungsarbeiten sein Erkundungsauf- 
wand unnötig erhöht wird; z. T. neigt er zur Großzügig- 
keit bei seinen Vermessungswünschen, um alle Möglich- 
keiten auch an den Grenzen seines eigentlichen Arbeits- 
gebietes zu erfassen. Es besteht also einerseits die Pflicht, 
unnötige Ausweitungen der Vermessungsarbeiten durch 
Sondierung der Wünsche des Geologen zu vermeiden, 
andererseits die Geologen davon zu überzeugen, daß 
wirklich wichtige Punkte auch sorgfältig vermessen 
werden. Es kann z.B. sein, daß der Geologe zur Ab- 
rundung seiner Erkenntnisse die gewünschte Topo- 
graphie um einen halben Quadratkilometer in einem 
Gelände erweitert, in dem durch Bodenbewachsung und 
ungünstige Aufschlußmöglichkeit die Gesamtarbeits- 
dauer verdoppelt wird. In diesem Fall ist seitens der 
Vermessung Zurückhaltung anzuraten. In einem anderen 
Fall ist es möglich, daß der Geologe eine Gruppe von 
Einzelbohrungen durch Eintragung im Meßtischblatt 
oder in Katasterkarten für hinreichend bestimmt hält. 
In diesem Fall ist seitens der Vermessung gegebenenfalls 
anzuraten, die Bestimmung nach Koordinaten und 
Höhen vorzunehmen und somit die Bohrungen für alle 
Zeiten eindeutig im Raum festzulegen, was durch eine 


| STRAUBEL/Vermessungsarbeiten im Dienste der meolosre 


Eintragung im Meßtischblatt bzw. in einer vielleicht 
schön gezeichneten, aber ungenauen Inselkarte nicht 


- gewährleistet ist. 


Um der eben behandelten Problematik gerecht zu 
werden, ist die Vermessung innerhalb der StGK in den 
letzten Jahren weitgehendst mit neuen Geräten (zur 
Zwangszentrierung, optischen Streckenmessung usw.) 
ausgerüstet worden, die eineArbeitimGeländeohneRück- 
sicht auf dessen Profilierung und Bewachsung ermög- 
licht. Auch die Abweichung von der geodätisch günstig- 
sten Polygonzuggestalt ist mit Hilfe dieser Ausrüstung 
möglich, ohne in den Ergebnissen unvertretbare Un- 


'sicherheiten zu erhalten. Diese Unabhängigkeit von 


Oberfläche, Bewachsung und Zugfigur erlaubt es, den 
Wünschen der Geologen weitgehend Rechnung zu 
tragen. Aus diesem Grunde ist auch die Orientierung 


von Polygonzügen mit astronomischem Azimut ein- 


geführt worden. Sie erspart in Waldgebieten umfang- 


reiche Holzungen zur Freilegung von Anschlußsichten 


bzw. Zugverlängerungen. Die Genauigkeit ist minde- 
stens so gut wie bei terrestrischem Richtungsanschluß. 


Sämtliche Vermessungstrupps innerhalb derStGK ver- 
fügen heute über brauchbare optische Streckenmeß- 
mittel; dazu gehören: 


1. Für Ansprüche hoher Genauigkeit: Sekunden- 
theodolite bzw. Dahlta-Theo mit 2m Invar-Basislatte. 


2. Für Ansprüche mittlerer Genauigkeit: Dahlta mit 
Dimeßkeil-Einrichtung. 

3. Für Ansprüche mit niederer Genauigkeit: Dahlta 
Kurven-Tachymeter mit senkrechter Latte. 


Außerdem sind noch einige Dimeßkeil-Einrichtungen 
zum Th3 des VEB Freiberger Präzisionsmechanik in 
Gebrauch. 

Für die topographischen Aufnahmen sind in letzter 
Zeit Zeißsche Kartiertische in Verbindung mit Dahlta 
eingeführt worden, die unter Vermeidung rechnerischer 
und zeichnerischer Zwischenoperationen die Karte im 


Gelände entstehen lassen. Sie verbinden die Vorzüge 


des altbewährten Meßtisches mit denen der optisch 
hochentwicklten neuen Winkelmeßinstrumente. Es 
wird Aufgabe einer besonderen Veröffentlichung ın 
einer Vermessungszeitschrift sein, über die Einzelheiten 
des oben genannten Instrumentariums und der Ver- 
messungsverfahren zu berichten. Hier sei nur folgendes 
erwähnt: 

Mit der unter 1. genannten Ausrüstung sind unab- 
hängig von Geländegestalt, Bewachsung und Zugfigur 
Genauigkeiten von 1:3500 bis 1:15000 erreicht worden. 

Mit der unter 2. genannten Ausrüstung liegen die 
Genauigkeiten bei 1:1000 bis 1:5000. Selbst mit der 


unter 3. genannten Ausrüstung liegen die Genauigkeiten 


- im Mittel bei 1:1500. 


In allen Fällen handelt es sich um Züge von 2,5 bis 
5km Länge mit durchschnittlichen Seitenlängen um 


' 400 m, die, ganz den geologischen Erfordernissen ent- 
sprechend, durch das Gelände gelegt worden sind. 


Der Einsatz der Photogrammetrie für die Vermes- 
sungsarbeiten innerhalb der StGK ist nach sorgfältigen 
Erwägungen nicht so aussichtsreich, daß sich die An- 
schaffung eines eigenen Instrumentariums recht- 
fertigt. Bei der vorherrschend flachen Profilierung des 
Geländes im Gebiet der DDR ist terrestrisch wenig zu 
erhoffen, Aerophotogrammetrie würde einen zu großen 
Geräteaufwand erfordern. Ein eigenes Auswertegerät 
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könnte bei den hohen Anschaffungskosten nicht aus- 
gelastet werden. Wenn sich in Zukunft die in der Ent- 
wicklung begriffene zentrale Auswertungsstelle für 
Photogrammetrie konsolidiert hat, wird man von 
geologischer Seite vielleicht ab und zu mit Aufträgen an 
sie herantreten. Allerdings wird auch ein gut aus- 
gerüstetes photogrammetrisches Büro nicht ın der Lage 
sein, in Waldgebieten aus photogrammetrischen Auf- 
nahmen Karten im Maßstab 1:5000 bis 1:1000 herzu- 


stellen, mit denen der Geologe vorwiegend arbeitet. 


Die Einmessung von Tiefbohrungen erfolgt prinzipiell 
als Einzelbestimmung im Landesnetz, wobei oft nur 
trigonometrische Netzverdichtungen und lange Nivelle- 
ments zum Ziele führen. 


Bei der Ausführung markscheiderischer Arbeiten 
müssen selbstverständlich die auf die Sicherheit der 
Untertagebelegschaft abgestimmten Bedingungen be- 
achtet werden. Provisorische Vermessungen unter Tage 
sınd sinnlos. Auch die Benutzung des Kompasses für 
Aufnahmen, die auf dem Grubenbild ihren Nieder- 


schlag finden, ist meist nicht zu verantworten. 


Aus diesem Grunde werden sämtliche Gruben prin- 
zipiell an das GAUSS-KRÜGER-Netz angeschlossen und 
ein Zulegeriß nach den Bestimmungen der Mark- 
scheiderordnung angefertigt. Doppelte bzw. dreifache 
Anfertigung des Grubenbildes, wie im Produktions- 
betrieb vorgeschrieben, ist infolge einer Sondergenehmi- 
gung der TBI für die StGK nicht notwendig. Die TBBI 
und alle anderen Interessenten erhalten Lichtpausen 
von einer Deckpause zum Zulegeriß. Die für diese Art 
der Grubenmessung notwendigen Geräte (Lothaspel, 
Teufenband, Hängetheodolit usw.) stehen zur Ver- 
fügung. 

Mit dem Anschluß an das Landesdreiecknetz und der 
Anfertigung eines Zulegerisses sind die bergmännischen 
Arbeiten der StGK für alle Zeit eindeutig festgelegt. 
Jede andere, einfachere Art der Vermessung ist nicht 
vertretbar. Wir wissen nicht, ob wir Grubenbaue, die 
wir heute abwerfen, infolge erweiterter geologischer 
oder ökonomischer Erkenntnisse nach Jahren erneut 
untersuchen. Die einwandfreie Vermessung, deren 
Kosten im Vergleich zu den Kosten der bergmännischen 
Arbeiten unbedeutend sind, erspart dann die großen 
Beträge, die wir heute oft aus Sicherheitsgründen bei 
der Aufwältigung alter Grubenbaue aufwenden müssen, 
weil die Rißunterlagen unvollkommen oder nicht ein- 
deutig sind. 


Neben den oben angeführten Arbeiten müssen von den 
Vermessungskräften der StGK viele andere Aufgaben 
gelöst oder unterstützt werden. Darunter gehören um- 
fangreiche Nivellements für hydrologische Zwecke, 
Küstenvermessungen, Flächenberechnungen, Hilfsarbei- 
ten für die geologische Kartierung, Absteckungen für 
technische Zwecke, Meßtischblattvergleiche usw. 


Die vorstehenden Ausführungen zeigen, daß inner- 
halb der StGK alle Arten von Vermessungsarbeiten 
über und unter Tage anfallen. Von dem Ausführenden 
werden deshalb ausreichende Kenntnisse auf allen 
Gebieten seines Faches verlangt. Gleichzeitig muß er 
verstehen, daß seine Messungen, obwohl er dem Geolo- 
gen nur zuarbeitet, eine wesentliche Grundlage der geo- 
logischen Arbeit sind. Immer aber trägt er die Verant- 
wortung für die Sicherheit seiner Ergebnisse, die bin- 
dend in die Rohstoffübergabe der StGK an die volks- 


eigene Industrie eingehen. 
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Ingenieurgeologische Bedeutung von Grundwasserschäden 


Von E. v. HoYNINGEN-HUENE. Halle 


Während noch vor wenigen Jahren das allmähliche 
Absinken des Grundwassers mit Sorge um die künftige 
Wasserversorgung Mitteldeutschlands registriert wurde, 
hat eine klimatische Umstellung innerhalb der letzten 
zwei Jahre entgegengesetzte Probleme aufgeworfen. 
Bekanntlich waren die Sommer 1955 und 1956 extrem 
kühl und niederschlagsreich. In beiden Jahren war die 
sommerliche Verdunstung, die normalerweise einen 
großen Teil der Jahresniederschläge in die Atmosphäre 
zurückführt, stark herabgesetzt. Es sollen hier keine 
quantitativen Berechnungen der meteorologischen 
Grundlagen erfolgen, da die hydrogeologischen Befunde 
für die Beurteilung der generellen ökonomischen und 
ingenieurgeologischen Situation zunächst ausreichen. 

1. Gebiete mit oberflächennahem Wasserstauhorizont 
(Ton, Geschiebemergel, Lehm usw.) zeigen im Gefolge 
dieser veränderten Klimalage einen Anstieg des 
Grundwassers bis nahe an die Tagesoberfläche. In 
flachen Senken steht das Wasser zutage. Die meisten 
Keller stehen in solchen Gebieten schon seit Monaten unter 
Wasser. Die Situation wırd dadurch verschärft, daß ın- 
folge ungeklärter Rechtsverhältnisse die Bereinigung 
und Instandhaltung der Vorfluter, die bereits während 
des Krieges stark vernachlässigt worden waren, unter- 
blieben ist. Daher können auch vorhandene Drainagen 
nicht mehr wirken, sondern verschlammen im Wasser- 
rückstau und werden unbrauchbar. Die Vernachlässi- 
gung der Straßengräben läßt eine zügige Entwässerung 
der Straßendecke und der Frostschutz- und Sauber- 
keitsschichten nicht mehr zu. Von den lehmigen Äckern 
werden, besonders während der Rübenernte, große 
Mengen von schluffig-tonigem Schlamm auf die defekten 
Straßendecken geschleppt und dringen bei jedem Regen 
durch Spalten: und Schlaglöcher in die Fahrbahn- 
unterlage ein. Damit wird die Frostschutzwirkung auf- 
gehoben. Man kann an jeder Asphaltstraße ın Gebieten 
mit schweren Rübenböden beobachten, wie sich an stark 
befahrenen Feldwegeinmündungen und in der Nähe der 
Dörfer der Straßenzustand erheblich verschlechtert. 

Die Schäden, die durch mangelhafte Entwässerung 
von Straßen, Feldern und Ortschaften entstehen, gehen 
in die Millionen. Ihre Beseitigung ist Voraussetzung für 
jede Steigerung des Lebensstandards, der landwirt- 
schaftlichen Produktion und der Verkehrssicherheit und 
gehört zu den selbstverständlichsten Kulturaufgaben. 

2. Weniger schädlich und kaum vermeidbar sind die 
Veränderungen des Grundwassers in unseren Flußauen 
und ın den jungpleistozänen Talsandgebieten. Hier ist 
alles von jeher auf hohen Grundwasserstand eingestellt. 
Da der Boden durchlässig und die Vorflut nahe ist, er- 
höhte sich das Grundwasser nur um wenige Dezimeter 
entsprechend dem Pegelstand in den Vorflutern. So 
stehen nur solche Flächen unter Wasser, die ohnehin von 
jedem Hochwasser betroffen werden. Eine praktische 
Abhilfe dagegen ist in den meisten Fällen unmöglich 
oder aus ökonomischen Gründen unzweckmäßig. 

3. Eine besondere hydrogeologische Situation hat 
sich in unseren sonst trockenen Karstgebieten ergeben. 
Zum Beispiel ist im Muschelkalkgebiet der Querfurt- 
Naumburger Mulde ein neuer Überlauf dieses Karst- 
wasserbeckens in der Stadt Freyburg a. U. entstanden. 
Hier treten jetzt starke Karstquellen aus Kellern und 
Häuserfundamenten aus. Die besonderen hydrogeologi- 


schen Verhältnisse sind Ursache dafür, daß hier die 
maximalen Grundwasserpegelanstiege registriert werden, 
die mindestens 3 m betragen. 

Die gegenwärtige Klimaperiode gibt der Ingenieur- 
geologie die vielleicht nur alle hundert Jahre einmal 
wiederkehrende Gelegenheit, für die Praxis brauchbare 
Anhaltspunkte über den höchstmöglichen Grundwasser- 


stand zu gewinnen, der z. Z. etwa erreicht ist. Leider 


sind weder die Geologischen noch die Meteorologischen 
und Hydrologischen Dienstein der DDR personell in der 
Lage, ohne fremde Hilfe alle örtlichen Erscheinungen zu 
beobachten und zu registrieren. 

Als beste Lösung erscheint in dieser Situation, wenn 
sich in jeder Gemeinde ein interessierter Bürger findet, 


der die örtlichen Beobachtungen registriert und ın eine | 


Karte einträgt. Diesen Karten sollen Ortspläne ım Maß- 
stab von etwa 1:2000 bis 1:5000 als Grundlage dienen, 
welche folgende Eintragungen erhalten: 

a) Höhenlage der Geländeoberfläche in m über NN in 
Isohypsendarstellung. 

b) Bedeckungder Oberfläche (Gebäude, Verkehrswege). 

c) Offene Gewässer, Gräben und Quellen mit folgen- 
den Angaben: 

1. höchster Wasserstand ın den letzten Jahren; 
2. handelt es sich um ein dauerndes Gewässer oder 
versiegt es in trockenen Zeiten; 
3. bei Quellen und fließenden Gewässern die geringste 
Wassermenge, die in trockenen Zeiten durchfließt. 

d) Sämtliche Brunnen mit ihren höchsten und nied- 
rigsten Wasserständen, mit ihrer Wasserabgabe in 
Trockenzeiten und der Tiefe der Brunnensohle. Dabei 
sollen — soweit möglich — Angaben über die hygienische 
und chemische Qualität des Wassers gemacht werden. 

e) Sämtliche Gebäude, in deren Kellern ın den letzten 
Jahren Wasser gestanden hat, mit Angabe des höchsten 
Wasserstandes, bezogen auf die Geländeoberfläche. 

f) Unbebaute Flächen mit erkennbaren Spuren hohen 
Grundwassers, z. B. drainierte Flächen, saure Wiesen. 

&) Kennzeichnung von Straßenstellen, die besonders 
von Frost- und Wasserschäden betroffen werden. 

h) Erdrutsche, Erdfälle und Senkungen der Oberfläche 
mit Datum und Tiefenangabe. 

ı) Gebäudeschäden durch Bau- und Untergrund- 
schwächen. 

Diese Karten sollten möglichst bald hergestellt werden, 
um die jetzige Situation noch zu erfassen. Zweckmäßig 
scheint folgender Weg, der am schnellsten zu einem 
greifbaren Ziel führen wird: 

I. Die Katasterämter der Kreise stellen für jede Ort- 
schaft aus ihren Unterlagen eine Ortskarte zusammen 


und liefern sie den Gemeinden aus. Diese Karten ent- 


halten bereits die unter a)bisc) genannten Eintragungen 
der Geländeform, Geländebedeckung und der Gewässer- 
läufe ohne die unter e) 1. bisc) 3. genannten Angaben. 
II. Gleichzeitig wird in der örtlichen Presse und in 
anderen geeigneten Zeitschriften eine allgemein verständ- 
liche konkrete Anleitung und Werbung veröffentlicht. 
III. Das Interesse der öffentlichen Organe wird da- 
durch geweckt, daß die Geologischen Dienste künftig 
ihre ingenieur- und hydrogeologischen Gutachten zum 
Mindestsatz von DM 50, — dort liefern werden, wo ihnen 
gut geführte Gemeindekarten als Arbeitsunterlagen vor- 
gelegt werden. Wahrscheinlich werden sich die Meteoro- 


logischen und Hydrologischen Dienste zu einer gleichen 

Entscheidung bereit finden. 

IV. Empfehlenswert ist die Herausgabe einer sorg- 
fältıg bearbeiteten Broschüre, die bis in ER Binselheiten 
BE lertüns über die elorderlichen Messungen, einfache 
N ehgeräte und zweckmäßige Kartendarstellunaen gibt. 

Als praktische Ergebnisse dieser Aktion werden fol- 
"gende ökonomische Verbesserungen erwartet: 

1. Sichere Grundlagen für die Angabe des höchst- 
möglichen Grundwasserstandes zur baugrundgerechten 
Projektierung von Gebäuden, Verkehrs- und Industrie- 
anlagen. 

2. Zentrale Erfassung aller direkten und indirekten 
Wasserschäden, um die örtlichen und regionalen Mög- 
‚lichkeiten von Gegenmaßnahmen erkennen zu können. 

3. Entlastung der Geologischen, Meteorologischen 
und Hydrologischen Dienste von zeitraubenden ört- 
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lichen Aufgaben, damit Schwerpunktarbeiten künftig 
mit der nötigen Sorgfalt bearbeitet werden können und 
richtungweisende Arbeiten auf dem Gebiete der Lager- 
stättenforschung, der Wasserversorgung, der Baugrund- 
sicherheit und der Bodenverbesserung in Angriff ge- 
nommen werden können. 

4. Diese Ortskarten können später auch durch Ein- 
tragung örtlicher Rohstoffvorkommen vervollständigt 
werden und gegebenenfalls auch die Bodengüte zur 
Darstellung bringen. Dadurch steht dem Gemeinderat 
eine vollständige Übersicht über die natürlichen Grund- 
lagen ım Gebiet des Ortes zur Verfügung, auf welche alle 
Projektierungen zurückgreifen können. 

Die vorgeschlagenen Messungen stellen keine beson- 
deren Anforderungen und können bei entsprechender 
Anleitung von jedem gewissenhaften Menschen ohne 
jede Vorbildung vorgenommen werden. 


Über die „Aussagesicherheit“ des westdeutschen Entwuries 
zur Einteilung von Lagerslättenvorräten 


Es wiederholen sich Anfragen folgender Art: ‚Wie ist 
| die Anwendbarkeit des ın Westdeutschland vorgeschla- 
genen Begriffes der Aussagesicherheit?) zur Einstufung 
von Lagerstättenvorräten in die Klassen,, Sicher‘, 
„Wahrscheinlich“ und „Möglich“ einzuschätzen?“ 

Für jene Leser, die mit dem Aufsatz Dr. JAHNS und 
|\dem westdeutschen Normentwurf „Nutzbare Lager- 
‚ stätten — Einteilung der Vorräte‘ ?) nicht bekannt sind, 
sei kurz der Vorschlag unserer westdeutschen Kollegen 

skizziert: Nach einer Vor- oder Grobeinteilung der 
Vorräte (s. Abb. 1) erfolgt ihre geologische Beurteilung, 
bei der zunächst nur über das Vorhandensein der 
' Vorräte ausgesagt wird, in „sichere“, „wahrscheinliche“ 
und ‚mögliche‘. Da bisher die Zuteilung der Vorräte 
„nach Temperament und Erfahrung‘ verschieden, d.h. 
subjektiv erfolgte, wird versucht, diese Begriffe (sicher, 
wahrscheinlich, möglich) exakt mathematisch _ fest- 
zulegen. Dazu wird der Begriff „‚Aussagesicherheit‘ ein- 
geführt, der von JAHNS wie folgt erläutert wird: 


„Dabei läßt man die Fehlergrenzen (im obigen Beispiel 
—+ 20%) bestehen, gibt aber außerdem in Prozenten an, wie 
‚groß die Aussagesicherheit dafür ist, daß diese Fehlergrenzen 
eingehalten werden. Auf eine Aussagesicherheit in diesem 
Sinne sollen sich die drei Ausdrücke ‚‚sicher‘‘, ‚„„wahrschein- 
lich“, ‚möglich‘ beziehen, und zwar schlägt der Verfasser 
vor, das Prädikat ‚‚sicher‘‘ dann zu erteilen, wenn man mit 
einer Wahrscheinlichkeit von mindestens 90% erwarten kann, 
daß der angegebene Vorrat von beispielsweise 100000 t 
‚+ 20% wirklich vorhanden ist (daß also die angegebenen 
‚Fehlergrenzen von +20% auch wirklich eingehalten 
Erden.” (S. 1044.) 

: Dieser neue Begriff wird im Normentwurf jedoch 


auf das tatsächliche Vorhandensein der Vorräte — d.h. 
nicht auf die Einhaltung der Fehlergrenze — bezogen 
(s. Abb. 2 des Normentwurfes). Für eine solche An- 
wendung liegt jedoch keine Berechtigung vor, da dieser 
‚Begriff nur darüber aussagt, ob und wie bestimmte 
„Fehlergrenzen eingehalten werden“ (S. 1044, 1047). 
Die „‚Aussagesicherheit‘ hat somit nur dann Sinn, wenn 
gleichzeitig „erlaubte Fehlergrenzen“, „Toleranzen“ 
usw. festgelegt werden, d.h. das, worüber tatsächlich 
nur ausgesagt wird. Vorläufig sind derartige Toleranzen 


A 


1) Fortsetzung der Aufsatzserie aus Heft 5/6 und 7. 
2) s, „‚Glückauf‘‘ 1956, Heft 35/36. 
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Von F. STAMMBERGER, Berlin 


Normentwurf: Nufzbare Lagerstätten 
Einteilung und Beurteilung derVorrate 


N Geologische besomfvorräte ' 


1. Vorratein { 
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Die gestrichelt umrandeten Teile der Vorräte sind fürden Bergbau ohne besondere Bedeutung 


Abb.1. Einteilung und Beurteilung der Vorräte 


im Entwurf nicht enthalten. Verfasser dieses Beitrages 
befürwortet sie keineswegs?). 

Wenn man jedoch von Toleranzen ausginge — im 
Geologischen Dienst, Berlin, waren früher + 959, für A, 
5 509, für B und en 100% für C üblich —, so ee 
diese Toleranzen und nicht die Aussagesicherheit über die 
Einhaltung der Toleranzen bei der Zuweisung der Vorräte 
zu A, B und C entscheiden. 

Dr. JAHNS versteht in seinem Aufsatz unter „Aus- 
sagesicherheit‘ die Einhaltung eines Streubereiches. Im 
Normentwurf (Bildunterschrift Abb. 2) wird diese Ein- 
haltung des Streubereiches jedoch durch das Vorhanden- 
sein der Vorräte ersetzt. Im ersten Falle handelt es 
sich um die Wahrscheinlichkeit richtiger Zahlenangaben 
(gehört insofern eher in das Gebiet der Berechnungs- 


3) s. hierzu F. STAMMBERGER, „Z. angew. Geol.‘‘, 1956, Heft 4. S.188. 
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verfahren); im 
Begriffe für des AUSSEHEN, ren Belek 
9 sicherhe | Zweiten F alle — ım 
Vorhandensein % Normentwurf — 
VEREEBEETTTTARRNORRENEN, ee na au 0 
9 . 
REN handensein der 
W r e 
Vorräte (das war 
bisher eine der 
möglich Grundlagen der 
meisten Vorrats- 
nahe klassıfikationen). 
Wi. 


Man könnte ent- 


0 gegnen: Wenn „,si- 


Abb. 2. Aussagesicherheit der für das cher“ festgestellt 
Vorhandensein bergbaulicher Lager- wird, daß die gege- 
stätten festgelegten Begrifle bene Fehlergrenze 
nicht überschrit- 
ten wird, steht auch fest, daß ganz sicher mindestens 
soundso viel Vorräte vorhanden sınd. Doch wenn die 
betreffende Fehlergrenze, dıe „ganz sicher“ nicht über- 
schritten wird, so groß ıst, daß von ‚‚sicher‘ und ‚‚wahr- 
scheinlich‘‘ nıcht mehr die Rede sein kann ...? 


Das läßt sich anschaulich durch eine kleine Ver- 
änderung in dem auf S. 1047 bei JAHNS gegebenen 
Beispiel zeigen! Nehmen wir an, daß ein Vorrat mit 
einer Ungenauigkeit von + 55% (nicht + 20% wie im 
Beispiel) ermittelt worden ist. Nach früheren Vor- 
stellungen wäre das ein G-Vorrat. Wenn der Geologe 
nun eine Wahrscheinlichkeit von 90% dafür besäße, 
daß der Vorrat tatsächlich innerhalb des Streubereiches 
von + 55% läge, so wäre das — nach dem Norment- 
wurf — ein ‚sicherer‘ Vorrat, d.h. ein A-Vorrat. 


Nun wäre natürlich denkbar, daß man für alle Klassen 
(A, B und C) eine einheitliche Toleranz von 5 oder 10%, 
festlegt*), obwohl sie dann als generelle Fehlergrenze 
einfach stillschweigend anerkannt werden könnte und 
nicht genannt zu werden brauchte. In einem solchen 
Falle würde die Aussagesicherheit sofort die Vorrats- 
klasse ergeben, d.h. das, was von Dr. JAHNS vielleicht 
unbewußt beabsichtiet war, obwohl er in seinem Auf- 
satz schreibt: ‚Die Unsicherheit bezüglich des Vor- 
handenseins eines Vorrats kann überhaupt nicht durch 
einen Prozentsatz der angegebenen Vorratsmenge 
bezeichnet werden.‘ Allerdings erheben sich bei ein- 
heitlichen Toleranzen folgende Einwände bzw. Fragen: 


a) Wie und wodurch wird der Prozentsatz der Aussage- 
sicherheit bestimmt? 


In 4.1 (S. 1046) des Normentwurfs werden genannt: 
vorhandene Aufschlüsse, daraus erkennbare geologische 
Verhältnisse, Abbauerfahrungen. Die Konkretisierung 
dieser Faktoren steht in besonderen Richtlinien für 
verschiedene Lagerstättenbezirke bevor. Dort müßte 
somit die prozentmäßige Bewertung geologischer Auf- 
schlüsse, Erkenntnisse usw. erfolgen; der Summe dieser 
Prozente entspräche dann laut Abb. 2 (S. 1046, Glück- 
auf) ein bestimmter Begriff für das Vorhandensein der 
Vorräte: sicher, wahrscheinlich usw. Praktisch müßten 
also zuerst Art und Anzahl der Aufschlüsse bewertet 
werden und dann ihre Entfernungen usw. 


(In der DDR-Klassıfikation erfolgt das erste bei der 


Klassenbestimmung direkt, d.h. unter Ausschaltung der 
Prozentrecehnung; die Entfernungen der Bohrungen u. a. 


dagegen werden — da sie für jeden Lagerstättentyp und 
jeden Rohstoff wechseln — in Richtlinien [ebenfalls 


ohne Prozentumrechnung] festgelegt.) 


STAMMBERGER, Über die Aussagesicherhei 
b) Wäre unter solchen Voraussetzungen die Aussage 
sicherheit nicht überflüssig? 

Aus dem unter a) Dargelegten geht bereits hervor 
daß zur Erreichung einer bestimmten Aussagesicherhei 
bestimmte Erkenntnisse vorliegen müssen. Da ferne 
— einheitliche Toleranzen für alle Klassen voraus 
gesetzt — bestimmte Prozentsätze direkt die Klass 
(sicher, wahrscheinlich, möglich) bestimmen, könnte 
die gewonnenen Erkenntnisse ohne Prozentumrechnung 
sofort zur Klassenbestimmung herangezogen werden. 


Unter diesen Umständen besteht wohl keine Not 
wendigkeit in der Festlegung einer prozentmäßigenAus- 
sagesicherheit, da keine Erhöhung der Zuverlässigkeit 
mit ihr verbunden ist. Das subjektive Moment in den 
Bewertung kann — wie die DDR-Klassifikation zeigt N 
auch anders ausgeschaltet werden. | 


An anderer Stelle) erläuterte Dr. JAHNS den Begriff 
der Aussagesicherheit folgendermaßen: Subjektive Über- 
legungen sollen durch die Einführung absoluter Maßstäbe 
eingeschränkt werden. Dazu soll der verschiedene Grad 
unseres Wissens (z. B. von den Vorräten) durch aus den 
Wahrscheinlichkeitsrechnung übernommene Begriffe defi- 


niert werden ;ein solcher Begriff ist die Aussagesicherheit. 


„Mit diesem Ausdruck ist gemeint die. Sicherheit den 
Aussage, daß ein Vorrat in der angegebenen Größe auch 
wirklich vorhanden ist. Dabei gehören natürlich jeweils eine 
Aussagesicherheit und eine Fehlergrenze zusammen). 

Gegenüber der bei uns durch die ZVK eingeführten! 
Praxis, die sich arbeitsmäßig nicht von der in West-, 
deutschland vorgesehenen Reglung unterscheidet, sieht 
JAHNS den Vorzug seines Vorschlags in den absoluten! 
Maßstäben der angegebenen Prozentsätze. 


Der Begriff der Aussagesicherheit knüpft damit an 
JAHNS Veröffentlichung ‚Elementare Erläuterung de 
zur mathematischen Behandlung von Stichprober 
erforderlichen Gedankengänge und Begriffe“ (Glückauf,) 
1956, Heft 3/4) an. Die Aussagesicherheit wird zur 
quantitativ fest umrissenen Wahrscheinlichkeit dafür, 
daß ein angegebener Zahlenwert innerhalb bestimmter! 
(zweiseitig begrenzter) Toleranzspannen liegt. Damit) 
wird jedoch die oben gemachte Bemerkung über die 
Priorität der Toleranzspanne nicht hinfällig. 


Es sei nur nebenbei bemerkt, daß die Übernahme‘ 
mathematischer Begriffe und Charakteristiken (aus der 
mathematischen Statistik, Wahrscheinlichkeitstheorie 
usw.) keineswegs mechanisch erfolgen kann. Zuvor ist! 
notwendig, den stochastischen Charakter bei der Er-: 
kundung erhaltener Ergebnisse nachzuweisen, mathe- 
matisch und geologisch zu begründen, daß die Lager- 
stättenverhältnisse durch die Erkundungsergebnisse eine 
adäquate Repräsentation erfahren usw. Das setzt wieder-) 
um voraus, Stellung in den Streitfragen über den Ver-: 
änderlichkeitstyp der Lagerstättenmerkmale, den Cha-' 
rakter ihrer Verteilung innerhalb des Lagerstätten- 
körpers zu nehmen usw. usw. 


Eine Behandlung dieser Fragen würde den gestellten 
Rahmen der vorliegenden Mitteilung sprengen. Sie muß 
Spezialuntersuchungen vorbehalten bleiben, zumal sie 
sehr weitgehende Schlußfolgerungen für unsere gesamte 
praktische Tätigkeit zulassen werden®). 


*) Schriftliche Mitteilung Dr. Jahns an den Vertasser vom 3. 6. 57. 

°) Hervorhebungen von Jahns. 

‘) Derartige Arbeiten sind in großem Umfange in der UdSSR durchgeführt 
worden. Vereinzelte Untersuchungen sind dem Verfasser aus holländischen 
und amerikanischen Veröffentlichungen bekannt. In westdeutschen Arbeiten 
wird dagegen nicht dieLagerstätte selbst, sondern Teilfragen der Bemusterung 
u. bevorzugt Rohstoffliefenungen in den Mittelpunkt der Betrachtung gestellt. 
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‚natürlich recht unvollkommen. Dies mag 
‚Grund dafür sein, daß immer weniger Menschen die 
‚alten Arbeiten zur Hand nehmen und sie studieren. Die 
\historischen Kenntnisse sind aber wichtig, um den hohen 
‚Stand, den Wissenschaft und Technik heute erreicht 
‚haben, richtig einschätzen und verstehen zu können. 
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Zur Geschichte der geologischen Karte 


Von W. STEINER, Halle/S. 


‚Einleitung 


Seit alter Zeit versucht der die Natur durchfor- 


'schende Mensch seine Beobachtungen und Frkennt- 


nisse zu Papier zu bringen und sie so den nachfolgenden 
Generationen zu überliefern. Die ersten Anfänge dieser 
wissenschaftlichen Dokumentation erscheinen uns heute 


der 


auch 


Die Geologie war schon in ihren Anfängen sehr eng 
mit dem Bergbau verknüpft. Die ersten geologischen 


‚Abhandlungen waren gleichzeitig Beschreibungen des 
‚Bergbaus, wie z. B. einige Werke AGRICOLAS!). Doch 
‚waren bergbauliche Aufschlüsse immer selten, in weiten 
ı Gebieten gar nicht vorhanden. 
‚das Gestein nur dort untersuchen, wo es an der Erd- 


So konnte der Geologe 


oberfläche zutage trat. Die Zahl der Aufschlüsse, die 
bekannt wurde, stieg ım Laufe der Zeit an. Es wurde 
eine Notwendigkeit, ie Fundpunkte der verschiedenen 
"Gesteine in topographische Karten einzutragen, um 
ein übersichtliches Bild der geologischen Kenntnis über 
diese oder jene Gegend zu erhalten. 


17. Frankreich und England als Geburtsländer 


der geologischen Karte 


ä 


Die älteste Karte, auf der Mineral- und Gesteins- 
fundorte mit bestimmten Symbolen gekennzeichnet 


"sind, ist wohl die Karte, die COULON 1644 in seinem 
» Buch ‚‚Les rivieres de la France‘ veröffentlichte. Wenn 


i 
| 
\ 
| 
| 


zukommt. 


man die darin enthaltene Karte auch nicht als geo- 
logische Karte im heutigen Sinne bezeichnen kann, so 
muß man ihr doch eine große Bedeutung Enerkönnen: 
weil sie die direkte Vorstufe der Seolosıschen Karte 
darstellt. Sie hat geschichtlich gesehen die Bedeutung, 
die heute im Rahmen eines vollständigen Kartierungs- 
ganges etwa dem Feldblatt des kartierenden Geologen 
Genau wie auf der COULONschen Karte, 
wo einige Fundorte von Mineralien, Erzen, verschie- 


; denen Gesteinen und dgl. mit Zeichen eingetragen sind, 


trägt der kartierende Geologe in das Feldblatt die auf- 


: gefundenen Gesteine zunächst mit verschiedenen Sym- 
bolen ein. Folgt auf das fertiggestellte Feldblatt das 


sauber gezeichnete geologische Kartenblatt, so ent- 
wickelte sich geschichtlich aus den Karten mit Zeichen 


‘und Symbolen die geologische Karte im heutigen Sinne, 


deren Form und Gestaltung erstmals ein Engländer 
klar und deutlich definierte. Deshalb nennt man auch 
seit alter Zeit England als Geburtsland der geologischen 
'Karte.. 


‘den Vorschlag, geologische Karten, 


Hier machte MARTIN LISTER (1638—1711), einer 
der Begründer der Konchylienkunde?), im Jahre 1684 
oder wie er es 
nannte, sog. „Mineral Maps‘ zu schaffen. Man solle 
auf diesen Karten die Beschaffenheit des Bodens mit 
Hilfe unterschiedlicher Farben zur Darstellung bringen 


1) GEORG AGRICOLA (BAUER) 1490-1555, in Chemnitz Bürger- 
meister, Stadtphysikus, Historiograph und ‚„General-Staabsmedicus“. 

2) Konchylien (griech. Konche = Schale) Schalen von Mollusken 
(Weichtiere). 


und vorzugsweise auf die Grenzen der verschieden- 
artigen Gesteine besondere Sorgfalt verwenden. Aber 
erst etwa sechzig Jahre nach LISTERs Idee entstand 
die erste geognostische Karte. Sie wurde 1743 von 
CHRISTOPHER PACKE geschaffen. Es war ein noch 
recht unvollkommener Versuch, die geologischen Ver- 
hältnisse des östlichen Teiles der Grafschaft Kent und 
die Gegend um Canterbury in dieser Weiße durch Zeichen 
und Linien darzustellen. Die Arbeit erschien unter dem 
Titel: „A new philosophical — chorographical Chart 
of East Kent, invented and delineated by Chr. Packe‘. 
Eine dazugehörige Erläuterung unter dem Titel ‚‚Anko- 
graphex‘ enthält viele wertvolle Detailangaben. 


Hiermit war das Prinzip der geologischen Karten 
gezeigt. Auf ihnen soll in erster Linie die Verbreitung 
der geologischen Formationen und die Verbreitung ein- 
zelner Gesteinsarten auf der Erdoberfläche dargestellt 
werden, wobei man die alleroberste Bodenschicht 
meist vernachlässigt. Dünnpunktierte Linien bilden die 
Grenzen zwischen den in verschiedenen Farben an- 
gelegten geologischen Einheiten. Eingedruckte Buch- 
staben, sog. „‚geologische Symbole‘, erleichtern das Lesen 
der Karten. Am Rande sind alle auf der Karte vor- 
kommenden Farben und Symbole in einer Legende 
chronologisch zusammengestellt. Wir verstehen also 
unter geologischen Karten nicht die Darstellung von 
Bergwerksanlagen und dgl., wie man es noch heute gar 
nicht selten hören kann. 


Die Grundlage der geologischen Kartierung ist die 
topographische Karte. In Mitteldeutschland lagen zu 
Beginn der geologischen Kartierung bereits die topo- 
graphischen Karten vor, die natürlich nach unseren 
heutigen Vorstellungen relativ ungenau waren. In un- 
erforschten Gebieten muß der kartierende Geologe oft 
auch die notwendigen topographischen Karten selbst auf- 
nehmen, wıe z. B. WALTER PENCK bei seinen geo- 
logischen Untersuchungen in der Puna de Atacama. 


Nachdem nun in England durch CHRISTOPHER 
PACKE 1743 die ersten geologischen Karten geschaffen 
worden waren, bestanden damit auch die Voraus- 
setzungen für die Weiterentwicklung der geologischen 
Karte in diesem Lande. Im Jahre 1815 brachte WILLIAM 
SmitH (1769—1839) nach mehr als 20jähriger For- 
schung eine schon sehr vollkommene geognostische 
Karte von ganz England heraus. Er fügte später, im 
Jahre 1817, diesem Werk ein sehr genau bearbeitetes 
Sa eancnl quer durch Knsland) von Snowdon in 
Wales bis zur Meeresküste östlich von London hinzu, 
welches zur damaligen Zeit in mehrere OR. 
Lehrbücher aufgenommen wurde. Durch diese SMITH- 
sche Arbeit wurde die geologische Forschung in Eng- 
land in breiten Kreisen angeregt. In London entstand 
1807 die’ Geologische Gesellschaft (Geological Society 
of London). Ihre Veröffentlichungen unter dem Titel 
„Transactions of the Geological Society of London“ 
besitzen große wissenschaftliche Bedeutung. Dem 
ersten Präsidenten der Gesellschaft, B. I. GREENOUGH, 
gelang es, schon 1819 eine bedeutend verbesserte 
Herausgabe der geognostischen Karte von England zu 
veröffentlichen. Sie führt den Titel ‚‚Geologsical Map 
of England and Wales“. Alle bedeutenden Geologen 
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Abb. 1. LEHMANNs Profil vom Grundgebirge durch Rotliegendes und Zechstein nördlich 
Nordhausen aus dem Jahre 1756. Es ist die erste bildliche Darstellung eines Gebirgs- 


profils (verkleinert) 


Englands sind seit dieser Zeit mit dieser Gesellschaft 
und ihrer Entwicklung auf das engste verbunden. 


2. Das Entstehen der geologischen Karte in Deutschland 


In Deutschland waren es vor allem Geologen Mittel- 
deutschlands, die zu allererst an der Schaflung geo- 
logischer Karten arbeiteten. Die Ursache mag einmal 
in der Tatsache zu suchen 
sein, daß hier schon zu die- 
ser Zeit verhältnismäßig gu- 
te topographische Karten 
vorhanden waren. So stan- 
den z. B. in Sachsen die 
„Schenkischen Charten von 
Sachsen“ und dann später 
vor allem zu militärischen 
Zwecken bearbeitete Kar- 
ten als Arbeitserundlage 
zur Verfügung. Ein anderer 
Grund liegt in der Geo- 
logie selbst. Der äußerst 
mannigfaltige und oft sehr 
komplizierte geologische 
Aufbau Mitteldeutschlands 
zwang die Geognosten und 
Mineralogen der damaligen 
Zeit förmlich dazu, ihre Be- 
obachtungen ın bezug auf 
bestimmte Gesteinsvorkom- 
men der Übersicht halber 
in topographische Karten 
einzutragen. Außerdem be- 
einflußten die alten Univer- 
sitäten Mitteldeutschlands 
(Erfurt, Leipzig, Witten- 
berg-Halle, Jena) und die 
Bergakademie Freiberg als 


\ £; 


STEINER / Zur Geschichte der geologischen Karte 


geschichte sah. Diese Erkenntnis war die Grundlage | 
der weiteren Forschung, der Beginn der exakten Stati- | 
graphie. In seinem Werk ‚Historia terrae et maris, ex 
historia Thuringiae per montium descriptionem eruta°“®) 


3) „Geschichte des Landes und des Meeres, aus der Geschichte Thüringens 
durch Beschreibung der Berge (gemeint sind die Gesteinsschichten) er- 


mittelt.‘“ 


die ersten geologischen Karten 
Deutschlands entstanden. 


Im Jahre 1756 schuf der 


königlich preußische Bergrat 
JOHANN GOTTLOB LEHMANN 
(1719 —1767) mit seinem Buch 
„Versuch einer Geschichte 
von Flötz-Gebürgen® zum 
ersten Male ein ‚geologisches 
Schichtenprofil. Er hatte die 
Gesteine vom Unterrotliegen- 
den bis zum Zechstein am süd- 
lichen Harzrande untersucht | 
und sie in einem Profil (Abb. 1) | 
zur Darstellung gebracht. 


Ihm folgte bald der fürst- | 
liche Leibarzt (CHRISTIAN 


! 
| 
\ 


.FüchseL (1722-1773), der) 


nicht mehr die einzelnen | 
Schichten abteilungslos über- | 
einander stellte, sondern Un- | 
terglieder zu Formationen zu- 
sammenfaßte und in den For- | 
mationen Perioden der Erd- 


Zentren des geistigen Lebens Abb. 2. VÜCHSELS geologische Karte von Thüringen aus dem Jahre 1761 (verkleinert). 
auch die geologische For- Es bedeuten: 10 Muschelkalk. 11 Röt (zum Teil Keuper). 12 und 13 Buntsandstein.. 
schung nicht unerheblich. 14 und 15 Oberer und mittlerer Zechstein. 16 und 17 Unterer Zechstein. 18 Gebleichtes 


Es darf uns daher nicht 
wundern, daß gerade Hier 


Liegendes des Zechsteins 


(= Grauliegendes). 


A eins gen Gerötetes Paläozoikum (,roth 
Schalgebürge“). 21—25 Gesteine des Gebirgsanteils (Bezeichnung nicht konsequent 
durchgeführt) 
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' im Jahre 1761 brachte er diese Gedanken erstmalig zum 
' Ausdruck und veröffentlichte gleichzeitig Deutschlands 
erste geognostische Karte (Abb. 2). Es muß an dieser 
Stellehervorgehoben werden, daß FÜCHSELS geologische 
Karte von Thüringen rund 50 Jahre vor der SMITHschen 
‚Karte in England erschien. Die Verbreitung der Forma- 
_ tionen wird zum erstenmal in Deutschland auf einer 
Karte dargestellt. Sie umfaßt den nördlichen Thüringer 
Wald bis Ilmenau im Westen und das Ostthüringische 
' Schiefergebirge weit über Saalfeld nach Osten, sowie 
das Ilm-Saale-Gebiet bis Jena und Weimar im Norden. 


gegeben, wobei die Muschelkalkstufe gut heraustritt. 
Die Formationen sind durch gestrichelte Grenzen und 
eingezeichnete Zahlen gekennzeichnet. Eine Anzahl 
von Profilen geben seine Vorstellungen vom Gebirgsbau 
wieder. Über dieses Werk schrieb J. C. W. VOIGT®) im 
Jahre 1782: ‚Diese Schrift war erst deutsch aufgesetzt, 
hatte nachher das Unglück, weil in jenen Acten?) die 
deutsche Sprache nicht erscheinen sollte, von einem 
_ andern ins Lateinische übersetzt zu werden, dadurch 
sie sehr verunstaltet und unverständlicher geworden 
ist, zumal da viele Druckfehler stehen geblieben, auch 
in der beygefügten Charte Zeichen und Buchstaben 
nicht allemal zutreffen“. Überdies war jene. Zeitschrift 
schon zur damaligen Zeit schwer zugänglich. Deshalb 
ist die Arbeit wenig bekannt geworden, obwohl sie in 
Thema und Darstellung durchaus als modern zu be- 
zeichnen ist. Er spricht Jahrzehnte vor HOFF und 
LvELL den Grundsatz der aktualistisch vorgehenden 


*ı) J. C. W. VOIGT (1752-1821), Geologe in Thüringen, erbittertster 
Gegenspieler A. G. WERNERSs in Freiberg. 
5) Acta Acad. elect. Moguntinae zu Erfurt. 


Das Relief ist durch Darstellung der Berge wieder-, 
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Geologie aus, indem er aus dem geologischen Geschehen 
der Gegenwart sich ein Bild von den Vorgängen der erd- 
geschichtlichen Vergangenheit machte. Sein Name, der 
zu Lebzeiten kaum bekannt war, steht heute in der 
Geschichte der geologischen Wissenschaften an hervor- 
ragender Stelle. 

Einen großen Fortschritt brachte die geognostische 
Karte der Grafschaft Henneberg in Thüringen (Maß- 
stab etwa 1:80000), die 1775 FRIEDRICH GOTTLOB 
GLAESER (1707 —1789) ın seiner Schrift ‚Versuch 
einer mineralogischen Beschreibung der gefürsteten 
Grafschaft Henneberg‘‘ herausgab. Hier werden zum 
erstenmal die Gesteine durch verschiedene Farben 
wiedergegeben. In dem erläuternden Text werden der 
Reihe nach ‚Granit- und granitartige gebürge‘‘ (wozu 
auch der Porphyr zählt), die ‚„Sandgebürge‘‘ (Bunt- 
sandstein) und ‚„Kalkgebürge‘‘ (Muschelkalk) beschrie- 
ben. Die Mitteilungen über den Bergbau sind noch heute 
wertvoll. Besonders beachtenswert ist die Tatsache, daß 
die von GOTTLOB GLAESER 1775 verwendeten Farben 


(für Granit u. dgl. — rot, für das Sandgebirge — gelb, 


für Kalkgebirge — blaugrau) sich bis in unsere Tage 
erhalten haben. Heute sind diese Grundfarben durch 
eine Reihe internationaler Abmachungen auf fast allen 
geologischen Karten der Welt zu finden. 

Wenig später, im Jahre 1778, folgte die umfang- 
reiche ‚‚Mineralogische Geographie der Chursächsischen 
Lande‘ von JOHANN FRIEDRICH WILHELM V. CHAR- 
PENTIER (1728-1805), einem der ersten Lehrer der. 
1765 gegründeten Bergakademie Freiberg. Die petro- 
graphische Karte (Abb. 3) umfaßt das heutige Sachsen 
und von Thüringen einen Teil des östlichen Vogtlandes, 


Abb. 3. CHARPENTIERSs petrographische Karte von Sachsen aus dem Jahre 1778 (verkleinert) 


Maßstab der Originalkarte etwa 1: 700000 
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Abb. 4 


Stark überhöhtes 


AtlasIhfel. u 


/ Geoönostischer 
| /wey Durchscinitte von Tertchland: inder -Richtungvon Süd n. nach Ss d. 
| 


N-S-Profil durch Deutschland von CH. KEFERSTEIN als Beilage zu seiner Karte von 


Deutschland aus dem Jahre 1821 (verkleinert) 


den Orlagau und das Land an der Unstrut. Durch 
verschiedene Farben werden ‚‚Granit, Gneus, Schiefer, 
Kalckstein, Gyps, Sandstein, Flußsand, Thon und Lei- 
men‘ zur Darstellung gebracht, während ‚‚porphyrartige 
Gesteine, Hornschiefer, Basalt und Serpentinstein“ durch 
besondere Zeichen (wie 9, B, S) in der Karte dar- 
gestellt wurden. 

Im Jahre 1789 veröffentlichte GEORG SIGISMUND 
Ortro Lasıus (1752—1833) in Hannover sein zwei- 
bändiges Werk ‚‚Beobachtungen über die Harzgebirge 
nebst einer petrographischen Charte und einem Profil- 
risse“. Es gehört zu den besten und sorgfältigsten 
Lokalbeschreibungen der damaligen Zeit. LASIUS hatte 
als Hauptmann des hannoverschen Ingenieurkorps eine 
topographische Karte des Harzgebirges auszumessen. 
Große Aufmerksamkeit richtete er dabei auf die geo- 
gnostischen Verhältnisse des Harzes. In seinem Buch 
beschreibt er neben dem Urgebirge marinen Kalkstein, 
Tonschiefer, Grauwacke, Sandstein, Trapp und Por- 
phyr. Erstmalig wird der Begriff ‚Grauwacke“ in 
unserem heutigen Sinne verwendet. Er definiert näm- 
lich die Grauwacke als alten, aus fein zertrümmerten 
Granitgrus bestehenden Sandstein. Am Harzrande 
konnte er den Nachweis bringen, daß ein Teil der 
Porphyre mit Sedimenten des Rotliegenden wechsel- 
lagert. Neben dieser sehr genauen Beschreibung der 
einzelnen Gesteine und ihrer Lagerungsverhältnisse ist 
von ıhm versucht worden, ihre Verbreitung auf einer 
Karte darzustellen. Damit entstand die 
erste geologische Karte des Harzes. 

Die erste Darstellung der geologischen Verhältnisse 
von ganz Deutschland suchte der hallısche Jurist und 
Naturwissenschaftler CHRISTIAN KEFERSTEIN (1784 
bis 1866) von 1821—1831 zu liefern. Unter Benutzung 


kolorierten 


der gesamten zugänglichen Literatur und großer, auf 
vielen Reisen gesammelter regionaler Kenntnisse schuf 
er die erste geownostische Übersichtskarte von Deutsch- 
land (Abb. 5), welcher bald darauf eine Reihe spe- 
zieller Karten von Tirol und Vorarlberg, der Schweiz, 


von Bayern, von Württemberg und Baden, von Hanno- 
ver (Abb.6), Westfalen, dem Rheinland, Hessen, 

Nassau und Frankfurt, von Thüringen, Sachsen und 
von Schlesien folgten, die zusammen einen geognosti- 
schen Atlas von Deutschland bilden sollten. Die Karten 
sind von stark überhöhten Profilen (Abb. 4) und mehr 
oder weniger ausführlichen Erläuterungen begleitet, 
worin der Verfasser seine auf langjährigen Reisen und 
Wanderungen gewonnenen Ansichten darstellt. Der 


‚erste Band (1821 erschienen) ist JOHANN WOLFGANG 


VON GOETHE gewidmet. In der Vorrede dieses Buches 
erfährt man den Grund: ‚Bei der Illumination der 
Charten kam es nicht alleın darauf an, durch verschie- 
dene Farben verschiedene Formationen anzuzeigen, 
sondern auch darauf, dıe Farben so zu wählen, daß sie 
zweckmäßig vertheilt sind und angenehm in’s Auge 
fallen; hierbei war die Beihülfe eines großen Kenners 
der Farben von hoher Wichtigkeit. Herr Geheimde- 
Rath von Goethe war so gütig, sich nicht allein für 
dieses Werk im Allgemeinen zu interessieren, sondern 
auch eine Farbtafel anzugeben, welche der Illumination 
des ganzen ne uksge: zu Grunde liegen 
wird.“ Diese von GOETHE für die KEFERSTEINschen 
Karten entworfene Farbskala hat sich späterhin nicht 
durchsetzen können. Obwohl die KEFERSTEINschen 
Karten und Erläuterungen ein sehr umfangreiches Be- 
obachtungsmaterial enthalten, so war doch die Auf- 
gabe, die sich der Verfasser gestellt hatte, für einen 
einzelnen Menschen zu groß. Sie konnte in der damaligen 
Zeit unmöglich in befriedigender Weise gelöst werden. 


Ähnlich wie KEFERSTEIN arbeitete AMI Bouk (1794 
bis 1881). Er durchwanderte während seiner Studienzeit 
Schottland und veröffentlichte 1820 eine recht gute 
geognostische Beschreibung dieses Landes mit einer 
kolorierten geognostischen Karte. In seinem 1829 in 
Frankfurt am Main erschienenen,, Geognostischen Ge- 
mälde von Deutschland“) schildert BOUE unter stetem 


‘) Erste Auflage 1822 „Memoire göologique sur l’Allemagne‘‘, 
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"Vergleich mit anderen Ländern die verschiedenen 


Formationen und ihre Verbreitung in Deutschland. 

Fast zur gleichen Zeit entstand im Jahre 1826 die 
„Geognostische Karte von Deutschland und den um- 
liegenden Staaten in 42 Blättern‘ von L. v. BUCH 
(1774—1853), die einen mächtigen Einfluß auf die 
geologische Lokalforschung in Deutschland ausübte. 
Sie erlebte bis 1843 fünf verbesserte Auflagen. Auf 
diesem Kartenwerk aufbauend, schuf H. v. DECHEN 
(1800 —1889) im Jahre 1838 die in technischer und wissen- 
‚schaftlicher Hinsicht vorzügliche ‚‚Geognostische Über- 
sichtskarte von Deutschland, Frankreich und den angren- 


.zenden Ländern“. Damit schließt die ältere Periode der 


geognostischen Lokalforschung in Deutschland ab. 


3. Die amtliche geologische Spezialkartierung 
und ıhre Ergebnisse 


Von den 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts ‘an 


beginnt man in einigen Ländern Europas mit der von 


zentralen Stellen gelenkten geologischen Kartierung, 
mit dem Ziel, das jeweilige Land möglichst vollständig 
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in einem einheitlichen Maßstabe geologisch zu kartieren. 
Diese Arbeiten wurden meist durch staatliche Mittel 
finanziert. In Deutschland nimmt in bezug auf die plan- 
mäßige geologisch-topographische Detailforschung Sach- 
sen die erste Stelle ein. Hier hatten die Freiberger Berg- 
behörden seit 1798 unter Leitung von ABRAHAM GOTT- 
LOB WERNER (1749 —1817), dem einflußreichsten Leh- 
rer an der Bergakademie in Freiberg, und nach dessen 
Tod unter KARL AMANDUS KÜHN, eine systematische 
geognostische Landesuntersuchung ins Leben gerufen. 
Es ist interessant, daß WERNER für die Kolorierung 
der geologischen Karten eine Normalfarbentafel ent- 
worfen hatte. Da sie auch im Ausland bekannt geworden 
ist, mag sie viel dazu beigetragen haben, die bereits 1775 
von GLAESER angewendeten und nun von WERNER er- 
neut vorgeschlagenen Farben international einzuführen. 

Durch die geologischen Arbeiten an der Freiberger 
Bergakademie unter WERNER und KÜHN wurde bis 
1830 eine Fülle von wertvollem Material, wie schrift- 
liche Arbeiten und Karten, zusammengetragen. Als 
topographische Grundlagen für die geologische Kar- 
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Abb. 5. Die erste geologische Übersichtskarte Deutschlands von CH. KEFERSTEIN aus dem Jahre 1821 (verkleinert) 
Maßstab der Originalkarte etwa 1:2300000 
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Abb. 6. „General-charte von dem Königreiche Hannover, dem Großherzogthume Oldenburg, dem Herzogthume Braun- 


schweig, den Fürstenthümern Lippe, Detmold und Schauenburg, nebst den Gebieten der freien Staedte Bremen, Hamburg 
und Lübeck. Nach den besten Hülfsmitteln entworfen von C. F. WEILAND. Geognostische Illumination von CH. KEFER- 
STEIN Weimar 1829‘ (verkleinert). Maßstab der Originalkarte etwa 1:750000 


tierung standen die „Schenkischen Charten von Sach- 
sen“ zur Verfügung. Eine Veröffentlichung kam jedoch 
nie zustande. Das gesammelte Material diente später 
lediglich CARL FRIEDRICH NAUMANN (1797 — 1873) und 
BERNHARD VON CoTTA (1808 —1879) als Vorarbeit für 
die in den Jahren 1836 und 1846 erfolgte Veröffentlichung 
einer aus 12 Sektionen bestehenden Geognostischen Karte 
des Königreichs Sachsen (Maßstab 1 : 120000). 1845 er- 
schien als abschließendes Gesamtbild dieser lang- 
jährigen und mühevollen Untersuchungen von NAU- 
MANN eine Generalkarte von Sachsen im Maßstabe 
1: 360000 in einem 24-Farben-Druck. 

„Schließlich wurden für diese Kartierungsarbeiten die 
Geologischen Landesanstalten ins Leben gerufen. Die 
jetzt vorhandenen oder in Bearbeitung stehenden topo- 
graphischen Karten gestatteten es, nun zu größeren 
Maßstäben überzugehen. Seit 1866 hat sich in Deutsch- 
land auf Veranlassung von E. BEYRICH für die geo- 
logischen Karten der Maßstab 1: 25000 durchgesetzt. 

Man bezeichnet sie als ‚‚Amtliche geologische Spezial- 
karten“. ’ 


Noch heute bilden diese Karten die Grundlage der | 


geologischen Forschung. In vielen ausländischen Staa- 


ten hat man aber für die amtlichen geologischen Karten 
bis heute noch kleinere Maßstäbe beibehalten. Die Maß- | 
stäbe der ausländischen Karten bewegen sich meist 


zwischen 1 :50000 und 1: 125000. 


Bei der um 1860 in Deutschland beginnenden amt-, 
lichen Spezialkartierung waren die Propinz Sachsen 
und das angrenzende T'hüringen Vorbild. Im Jahre 1862 


verfügte das preußische Ministerium für Handel, Ge- 
werbe und öffentliche Arbeiten die Herstellung geo- 
logischer Karten in den Provinzen Rheinland, West- 
falen, Schlesien und Sachsen. Nach Vereinbarung mit 
den Regierungen von Meiningen, Coburg-Gotha, Sach- 
sen-Weimar und Altenburg wurde auch Thüringen in 
den Aufnahmeplan einbezogen. Die Geologische Landes- 
anstalt begann die Kartierungsarbeiten unter E. BEY- 
RICH (1815 — 1896) ın der Gegend um Ilfeld und Nord- 
hausen. In den folgenden Jahren setzten G. BERENDT, 
KUNTH, LASPEYRES u.a. diese Arbeiten am Südharz- 
rand fort. Die Aufnahmen in Thüringen erfolgten unter 
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Leitung von E. SCHMID. Im Jahre 1866 erschien dann 
die ersie geologische Spezialkarte im Maßstab 1: 25000. 
‚Diese Karten entsprachen im höchsten Maße den da- 
maligen Anforderungen der Wissenschaft und des 
praktischen Lebens. Einer Reihe von Kartenblättern 
waren geologische Randprofile zur Orientierung über 
den geologischen Bau der dargestellten Gebiete bei- 
‚gefügt worden. Die für jedes Kartenblatt erschienene 
textliche Erläuterung gibt über die wissenschaftlichen 
‚Probleme und über die wirtschaftlichen und hydrologi- 
schen Verhältnisse Auskunft. 

Am 1. Januar 1873 wurde zur Erzielung einer ein- 
heitlichen Leitung der Kartierungsarbeiten die Preu- 
fische Geologische Landesanstalt gegründet und mit 
der Bergakademie zu Berlin vereinigt. Ein ansehnlicher 
‚Stab von Landesgeologen, Assistenten und freiwilligen 
Mitarbeitern gewährleistete die Erfüllung der großen 
Ziele. Seit 1872 erschienen Abhandlungen zur geologi- 
schen Spezialkarte von Preußen, vom Jahre 1880 an 
noch ein Jahrbuch der Landesanstalt, das über die Fort- 
schritte der Arbeiten im Gelände und in der Anstalt 
Mitteilungen machte. Durch besondere Umstände hatte 
sich die Aufnahme einiger Blätter, besonders in Thürin- 
gen, sehr lange hingezogen. Das letzte Blatt in Thüringen, 
nämlich Ruhla, erschien erst nach dem ersten Weltkrieg, 
die Erläuterungen dazu 1930, nachdem andere Blätter 
schon die 2. und 3. Auflage erlebt hatten. 

Als am 6. April 1872 die Sächsische Geologische 
Landesuntersuchung gegründet wurde, standen für die 
damaligen Verhältnisse ausgezeichnete topographische 
Karten zur Verfügung. Ihr Vorteil gegenüber der in 
Preußen und Thüringen benutzten Karten bestand 
darin, daß man statt der damals gebräuchlichen Maß- 
angaben nach Elle und Fuß das Meter als Maßeinheit 
eingeführt hatte. Noch im Jahre 1872 wurde nun unter 
der Leitung von HERMANN CREDNER begonnen, in 
Sachsen geologische Spezialkarten im Maßstab 1 :25000 
aufzunehmen. Diese Arbeiten konnten 1895 mit einer 
aus 123 Sektionen bestehenden geologischen Karte von 
Sachsen abgeschlossen werden. Bei der Wahl der Farben 
wurde auf die einige Jahre früher begonnenen Karten- 
veröffentlichungen im damaligen Preußen Rücksicht 
genommen. Später setzt auch in anderen Gebieten 
Deutschlands eine geologische Spezialkartierung ein. 
Im Jahre 1881 beginnt man in Hessen im Maßstabe 
1:25000 zu kartieren. Seit 1903 arbeitenin Württem- 
berg Geologen an der Schaffung geologischer Spezial- 
karten. Erst 1909 ist es dann auch in Bayern so weit. 

Um 1920 war im großen und ganzen die erste Periode 
der amtlichen Spezialkartierung in Deutschland abge- 


‚schlossen. Unkartiert blieben größere Teile von Mecklen- ' 


burg und von Bayern. Welches waren nun die Ergebnisse 
dieser ein halbes Jahrhundert langdurchgeführten geologi- 
schen Kartierungsarbeit? Das Ziel, nämlich einen mög- 
lichst großen Teil Deutschlands im Maßstab 1 :25000 geo- 
logisch zu kartieren, war erreicht worden. Man hatte 
eine regional-geologische Kenntnis über Deutschland 
gewonnen, wie sie kaum ein anderes Land aufweisen 
konnte. Während der Kartierung wurde man überall auf 
die offenstehenden Probleme aufmerksam. Durch die rege 
Arbeit der Landesanstalten' wurden sie sofort auf- 
gegriffen. Dieses verstärkte geologische Arbeiten wäh- 
rend und vor allem nach der ersten Periode der Spezial- 
kartierung beweist das Ansteigen der geologischen Ver- 
öffentlichungen in dieser Zeit. Besonders große Fort- 
schritte machte man bei der Bearbeitung des gefalteten 


EEE A REN RER EL. 
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Paläozoikums. Es sei hier z.B. an die während der 
zweiten Kartierungsperiode erschienenen Arbeiten von 
DEUBEL und VON GAERTNER im Thüringischen Schiefer- 
gebirge und an die Arbeiten von F. DAHLGRÜN und 
W. SCHRIEL im Harz gedacht. 

Die zweite Periode der geologischen Spezialkartie- 
rung, die um 1920 beginnt, ist vor allem dadurch ge- 
kennzeichnet, daß neben der Neuaufnahme viele Blätter 
in einer zweiten Auflage erscheinen. Die petrographi- 
schen Grenzen konnten meist — abgesehen von kleinen 
Anderungen und etlichen Ergänzungen — von den ersten 
Blättern übernommen werden. Die stratigraphische 
Stellung dieser ‚‚petrographischen Einheiten‘ wurde auf 
den derzeitig modernsten Stand gebracht. Der nun auch 
weitgehenderkannte tektonische Bauplan wurde aufden 
Blättern dargestellt. Geologische Randprofile und in 
Umfang und Inhalt bedeutend erweiterte Erläuterungen 
erhoben die neuen geologischen Spezialkarten zu re- 
gional-geologischen Monographien. Die Qualität der 
Blätter war daneben auch durch eine wesentlich ge- 
nauere typographische Grundlage (die Meßtischblätter 
waren kurz vorher neu vermessen worden) und durch 
eine stark verbesserte Drucktechnik bedeutend ver- 
größert worden. Erst im Laufe des 2. Weltkrieges mußte 


‚die Kartierung eingestellt werden. Da aber für die Er- 


schließung neuer Lagerstätten eine genaue geologische 
Karte eine wesentliche Voraussetzung für einen Erfolg 
war, begann man nach 1945 in Bergbaugebieten mit der 
Neuaufnahme der heute veralteten Kartenblätter, meist 
auf Veranlassung der betreffenden Betriebe (z. B. im 
Werrakaligebiet und im Gebiet der Dachschieferbrüche 
um Probstzella und Lehesten). 

Auf den geologischen Spezialkarten 1:25000 auf- 
bauend entstanden eine Reihe von Übersichtskarten 
einzelner Teile oder ganz Deutschlands. Es seien einige 
von ihnen in chronologischer Reihenfolge aufgezählt: 


1. Geologische Übersichtskarte von Deutschland in 
27 Blättern 1:500000 (1894—97) von R. LEpsius. 

2. Geognostische Übersichtskarte des Thüringer Waldes 
1:100000 (1897) von F. BEYSCHLAG. und M. PÜrz. 

3. Geologische Übersichtskarte von Sachsen 1 : 250000 
(1908) und 1 :500000 (1910) von H. CREDNER. 

4. Geologische Übersichtskarte des Deutschen Reiches in 
Einzelblättern herausgegeben von der Preuß. Geol. Landes- 
anstalt 1 :200000 (seit 1924, nicht vollständig erschienen): 

9. Geologische Übersichtskarte von Württemberg und 
Baden 1 :500000 von C. REGELMANN. 

6. Geologische Übersichtskarte von Württemberg in 
4 Blättern 1:200000 (1929—33) von WEPFER, WEIDEN- 
BACH und BERZ. _ 

7. Geologische Übersichtskarte von Sachsen 1: 400000 
(1930) von F. KossMAT und K. PIETZSCH. 

8. Kleine geologische Karte von Deutschland 1 : 2000000 
(1930) von W. SCHRIEL. 

9. Geologische Übersichtskarte der subherzynen Kreide- 
mulde 1:100000 (1931) von H. SCHROEDER. 

10. Geologische Übersichtskarte von Thüringen 1 : 500000 
(1938) von F. DEUBEL und H. I. MARTINI. 

11. Geologische Übersichtskarte des Harzes 1 : 200000 
(1951) von W. SCHRIEL (erschienen in: Neues Archiv f. Nie- 
dersachsen, Jg. 1953, H. 10/11 und SCHRIEL: Geologie des 
Harzes 1954). 

12. Geologische Karte von Bayern 1:500000 heraus- 
gegeben vom Bayrischen Geologischen Landesamt München 
1954. 

13. Geologische Übersichtskarte der DDR 1 : 100000 (ab 

1952) von A. WATZNAUER im Vertrieb der Staatlichen 
Geologischen Kommission Berlin. 
.. Bisher erschienene Blätter: Altenburg, Annaberg (mit 
Änderungen und Ergänzungen durch K. PIETZSCH), Bern- 
burg, Dresden (russischer Text), Erfurt (russisch), Gotha, Jena 
(russisch), Meinigen (russisch), Merseburg, Mühlhausen, 
Plauen (russisch), Zittau. 
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li. Geologische Karte von Thüringen 1:300000 (1955) 
von H. WEBER. 

15. Geologische Übersichtskarte der Süddeutschen Mo- 
lasse 1:300000 (1955) München. 

Im Jahre 1954 gab das Geologische Landesamt von 
Baden-Württemberg eine „‚Geologische Übersichtskarte 
von Südwestdeutschland‘‘ im Maßstab 1: 600000 her- 
aus, die auf der REGELMANNschen Karte aufgebaut ist. 
Diese Übersichtskarte ist ein in Deutschland bisher 
unübertroffenes Meisterwerk. Trotz der für den Maß- 
stab unwahrscheinlich genauen geologischen Ein- 
tragungen (der Jura der schwäbisch-fränkischen Aus- 
bildung ist z. B. in 18 Abteilungen untergliedert) ist es 
durch eine sehr geschickte Farbgebung gelungen, den 
Hauptzweck dieser Karte gerecht zu werden, nämlich 
eine Übersichtskarte zu sein. 


Schlußbemerkungen 

Es sind nun schon einige Jahrzehnte vergangen, seit 
die meisten geologischen Spezialkarten ihre letzte Auf- 
lage erlebt haben. In dieser Zeit hat sich die geo- 
logische Forschung stürmisch entwickelt. Dieser 
raschen Fortentwicklung konnten die geologischen 
Spezialkarten nicht folgen, da vor allem während des 
2. Weltkrieges und in der Nachkriegszeit die hohen 
Kosten für die meist komplizierten Vielfarben-Karten- 
drucke nicht aufgebracht werden konnten. Man ist 
also auch heute noch auf die geologischen Spezialkarten 
aus der Zeit vor dem 2. Weltkrieg angewiesen. Diese 
sind aber durch ihr verschiedenes Alter — sie sind ja 
im Laufe von einigen Jahrzehnten entstanden — sehr 
ungleichwertig. Überdies sind heute die meisten geo- 
logischen Spezialkarten vergriffen. Da aber ohne 
modernes geologisches’ Kartenmaterial ein geologisches 
Arbeiten sehr erschwert wird, stehen die Geologischen 
Landesanstalten, bei uns ın der Deutschen Demokrati- 
schen Republik die Staatliche Geologische Kommission, 
vor der Aufgabe, eine Neukartierung vorzubereiten. 

Die wenigen, neu erschienenen geologischen Spezial- 
karten sind im Laufe der Zeit sowohl durch Verfei- 
nerung der Topographie als auch durch die sich ständig 
vergrößernde Kenntnis auf stratigraphischem Gebiet 
immer dataillierter geworden. Von den neuen Karten 
verlangt man neben der bisher üblichen Darstellung 
der Gesteine in 1—2 m Teufe auch eine genaueste Dar- 
stellung der obersten Bodenschicht (Ackerkrume). 
Durch entsprechende Farbgebung und verschiedene 
Symbole hat man auf den neueren Karten versucht, 
sowohl die oberste Bodenschicht als auch die darunter- 
liegenden, direkt nicht sichtbaren Schichten darzustel- 
len. Auf den geologischen Spezialkarten von Württem- 
berg ıst man dazu übergegangen, das wirklich fest 
anstehende Gestein besonders kenntlich zu machen. 
All diese Verfeinerungen führen natürlich zu einer wei- 
teren Komphzierung der Karten, so daß es dann selbst 
dem Geologen schwer wird, diese Karten zu lesen. Es 
ist also unmöglich, geologische Spezialkarten zu schaf- 
fen, die neben ihrem Hauptzweck noch bodenkund- 
liche, geotechnische und Baugrundfragen betreffende 
Aussagen machen können. Da sowohl die Deckschichten 
als auch der tiefere Untergrund geologische und wirt- 
schaftliche Bedeutung haben, wird man gezwungen 
sein, mindestens zwei geologische Karten gleichzeitig 
Ein Blatt mit der Dar- 
stellung der Deckschichten und ein sogenanntes „‚ab- 
Blatt tieferen Untergrundes. Geo- 
physikalische, geotechnische und geotektonische Karten 


nebeneinander herzustellen: 


gedecktes‘ des 


_ umzustellen. Es wurde deshalb seinerzeit sehr begrüßt, 
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sowie eine Baugrundkarte könnten als Deckpausen 
dem Spezialblatt (bestehend aus den oben genannten 
2 Blättern) beigelegt werden. 

Da man an eine geologische Spezialkarte heute immer 
höhere Anforderungen stellt, immer größere Genauig- 
keit verlangt, ist man seit einiger Zeit bemüht, die 
geologische Spezialkarte auf einen größeren Maßstab 


als die Neuaufnahme und Veröffentlichung einer topo-; 
graphischen Grundkarte Deutschlands ım Maßstab‘ 
1:5000 angeregt wurde. Diese Karte soll nicht etwa; 
durch Vergrößerung und Umzeichnung der vorhandenen! 
Meßtischblätter entstehen, sondern in der Natur völlig: 
neu aufgenommen werden. Durch den großen Arbeits- 
aufwand, die hohen Kosten und dgl. kann die topo-: 
graphische Neuaufnahme zunächst nur langsam voran-: 
gehen. Doch könnte diese Karte die ideale Grundlage: 
für die neue geologische Spezialkartierung werden. 
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Die Bodenschätze der Turgai-Ebene: 


Die Turgai-Ebene enthält ungewöhnliche Naturreich- 
tümer, denen in der UdSSR nichts ähnliches zur Seite steht. 
Im Verlauf der letzten 10 Jahre wurden dort mehr Lager- 
stätten entdeckt als in der gesamten 250 Jahre umfassenden 
Geschichte des Bergbaues im Ural. 

Die Eisenerzvorräte auf dem Gebiet der Turgai-Steppe 
gehören zu den reichsten der Welt. Sie werden auf 20 Mrd. t 
geschätzt. Die Lagerstätte Lissakowsk enthält schätzungs- 
weise über 7 Mrd. t Erz. Eine andere Lagerstätte, 
Katscharsk, ist die reichste Lagerstätte der Sowjetunion, 
wenn man ihren Gehalt an Martin-Ofen-Erzen berücksich- 
tigt. In diesen Erzen treten auch Vanadin und Kobalt auf. 
Das Kombinat Sokolowsk-Sabaisk, das in der Turgai-Steppe 
errichtet wird, wird über 20 Millionen t Erz im Jahr liefern, | 

Auf dem Territorium von Turgai wurde eine große Braun- 
kohlenlagerstätte entdeckt. Sie kann im Tagebau abgebaut | 
werden. | 

Hier wurde ferner eine große Bauxitlagerstätte gefunden, 
außerdem bedeutende Vorkommen an Titan, Asbest u.a. 
Rohstoffen. 

Die bisherige Untersuchung des Turgai-Gebietes ist noch 
nicht als abgeschlossen zu betrachten. So wurden z.B. in 
den letzten Monaten durch die Untersuchung magnetischer 
Anomalien drei neue Eisenerzlagerstätten festgestellt. | 


SEES SEE 


en 
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Die Teiraphenylboratmethode für die Bestimmung von Kalium 
in natürlichen Wässern 


Von A. A. RESNIKOW & A. A. NETSCHAJEW 


Die genaue Bestimmung des Kaliums nach den ein- 
geführten Methoden ist schwierig und zeitraubend. 
Mehrere Autoren stellten fest, daß das Kaliumion bei 
Reaktion mit dem Tetraphenylboration einen in neu- 
tralen und schwachsauren Lösungen unlöslichen Nieder- 
schlag von der Zusammensetzung des Kaliumtetra- 


' phenylborats — KB(C,H,), bildet; dies ist für eine 


genaue und schnelle Bestimmung des Kaliums in den 
Wässern von Interesse. 


Die von den Verfassern dieses Aufsatzes ausgeführten 


Versuche gaben die Möglichkeit, ein Verzeichnis der 


gravimetrischen und volumetrischen Varianten der 
Tetraphenylboratmethode zur Bestimmung des Kaliums 
in Wässern verschiedenartiger Zusammensetzung und 
Mineralisation zusammenzustellen. Die Fällung des 
Kaliums erfolgt entweder in saurer Lösung bei pp 1, 
wobei man das Kalium bei Anwesenheit beliebiger 
Mengen von Natrium, Magnesium und Kalzium be- 
stimmen kann, oder im alkalischen Medium bei 
Pu ”>8-—9 bei Anwesenheit von Trilon B, welches mit 
Kalzium und Magnesium Komplexe bildet, die von 
Tetraphenylborat nicht gefällt werden. Die ausgearbei- 
teten Methoden zeichnen sich durch Schnelligkeit und 
1—2%, relative Genauigkeit aus und können zur weit- 
gehenden Einführung in die analytische Praxis empfoh- 
len werden. { 


Vereinfacht und eingehend systematisiert wurde auch 
die Synthese des Natriumtetraphenylborats. 


Gang der gravımetrischen Bestimmung 


Die zu analysierende kaliumhaltige Lösung wird mit 
HCl (1:1) angesäuert, damit der Säuregrad O,1n 
beträgt, d.h. 1 ml HCl (1:1) auf 50 ml Lösung. Dann 
wird in der Kälte eine 3% ige wäßrige Natriumtetra- 
phenylboratlösung im Überschuß zugegeben. Zur Be- 
schleunigung der Fällung wird dıe Lösung mit einem 
Glasstab umgerührt. 


Es beginnen sofort große, farblose Kristalle aus- 
zufallen. Nach Ablauf von 10—15 min wird der Nieder- 
schlag mit einer Glasfritte Nr. 2 abfiltriert und ge- 
waschen.- Mit reinem Wasser kann man den Nieder- 
schlag nicht nachwaschen, da die Löslichkeit des Ka- 
liumtetraphenylborats in 100 ml Wasser 0,578 mg bei 


‚20° beträgt. Wegen der Löslichkeit der KB(C4H;);- 


Fällung mußte Natriumtetraphenylborat im Über- 
schuß zugesetzt werden. Eine Wiederauflösung der 
Fällung ist zu vermeiden, wenn eine überschüssige 
Konzentration des Reagens im Filtrat von 0,07 —0,1% 
aufrecht erhalten wird. Die Glasfritte mit dem ge- 
waschenen Niederschlag wird bei 120 —130° getrocknet. 
Oberhalb dieser Temperatur zersetzt sich das Kalium- 
tetraphenylborat. Der Faktor zur Ermittlung des 
Kalıums ist 0,1091. 


Gang der volumetrischen Bestimmung 


Der angesäuerten Lösung (1 ml HCl.one auf 100 ml 
der zu untersuchenden Lösung) wird eine 0,035n 


wäßrige NaB(C,H,),-Lösung zugesetzt. Zur Beschleu- 
nigung der Fällung wird die Lösung mit einem Glasstab 
gerührt. Nach 10—15 Min. ist die Fällung vollständig, 
dann wird sofort durch ein Papierfilter filtriert. Nach 
Abschluß des Filtrierens wird mit einer kleinen Menge 
(5—10 ml) gesättigter KB(C,H,),-Lösung gewaschen. 
Zum Filtrat werden 10-20 ml 0,0355n NH,CI zur 
Bindung des überschüssigen 0,035 n NaB(C,H,), zu- 
gesetzt. Die erhaltene NH,B(C,H,),-Fällung wird eben- 
falls durch einen Papierfilter filtriert und 1—2mal 
gewaschen. Das Filtrat wird mit 0,05n NaOH von 
Methylrot bis Schwachrosa neutralisiert; dann werden 
5 ml 40%iger neutraler wäßriger Formaldehydlösung 
zugesetzt, und NH,* wird mit 0,05n NaOH bis zur 
schwachrosa Färbung gegen Phenolphthalein titriert. 


Rechenbeispiel: Bei der Titration wurden 3,42 ml 
0,05 n NaOH oder 3,42 - 1,47 = 5,02 ml 0,034n NH,CI 
verbraucht [diejenige NH,CI-Menge, die nicht an 
NaB(C,H;), gebunden ist]. Der Lösung wurden 10 ml 
0,034n NH,CI zugesetzt. Zur Bindung des überschüs- 
sigen NaB(C,H;), wurden 10 ml — 5,02 ml = 4,98 ml 
0,034n NH,CI verbraucht. Die der Lösung zugesetzten 
5ml 0,035n NaB(C,H,), sind 5,09 ml 0,034 n NH,CI 
äquivalent, daher 5,09— 4,98 — 0,11 ml 0,034 n NH,Cl; 
1 ml 0,034 n NH,Cl entspricht 0,922 mg. In dem zu 
bestimmenden Volumen beträgt der Kaliumgehalt: 


0,11: 0,922 = 0,101 me. 
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Z. anal. Chem. (russisch), 


ı) Aus „Informationsband‘ (russisch) Nr. 4 des Geologischen Wissen- 
schaftlichen Forschungsinstituts der Sowjetunion (BSEGEI). 


Diamanigewinnung im kapitalistischen Wirischaiisbereich 


Anfang des Jahres wurden in Brüssel die neuesten Sta- 
tistiken über die Diamantgewinnung im kapitalistischen 
Wirtschaftsbereich herausgegeben. Danach erreichte die 
Weltproduktion 1955 mit 21 Mio Karat (2600 kg) einen 
neuen Höchststand. Trotzdem überstieg die Nachfrage nach 
Diamanten immer noch das Angebot. Ein ausgesprochener 
Mangel herrschte an Rohdiamanten. Seit 20 Jahren ist 
Belgien durch die Kongokolonie der größte Diamant- 
produzent; 1955 wurden im Kongo 13 Mio Karat gewonnen. 
Es folgen die Südafrikanische Union mit 2,6 Mio und die 
britische Goldküste mit 2,2 Mio Karat. Die Produktion 
Südamerikas erreichte knapp 500000 Karat. Wertmäßig 
betrachtet blieb die Produktion des Kongo hinter der der 
Südafrikanischen Union und der der Goldküste zurück, da 
von seiner Produktion nur 1,3 Mio Karat zu Juwelen ver- 
arbeitet wurden, während die restlichen 90% aus Industrie- 
diamanten bestanden. 
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Lesesteine 


Dichtung und Wahrheit über Erdöliunde in der DDR 


- Vor einigen Jahren sind in Erdöl-Fachzeitschriften West- 
deutschlands Meldungen über angebliche wirtschaftliche 
Erdölfunde im Gebiete der DDR erschienen. Diese ent- 
hielten einen wahren Kern insofern, als in einem Teil der 
angeführten Orte Erkundungsarbeiten auf Erdöl und Erdgas 
im Gange waren. Bis auf neue Funde am Fallstein im nörd- 
lichen Harzvorlande ist aber bis heute keine wirtschaft- 
liche Erdölproduktion erzielt worden. In dieser Hinsicht 
wie auch in technischen Einzelheiten entsprechen also 
jene Meldungen nicht der Wahrheit. Sie machten dann die 
Runde im Auslande, wurden in schweizerischen und öster- 
reichischen Zeitschriften nachgedruckt, tauchten schließlich 
in Polen und sogar innerhalb der DDR auf, wo wir sie in der 
Zeitschrift der Bergakademie Freiberg und in einer Jugend- 
zeitung wiedergefunden haben. 

Den Höhepunkt bildete eine Meldung mit genauen 
Produktions- und Planzahlen von Berggießhübel im Erz- 
gebirge (!!) und Anklam, der weder Sachkenntnis noch 
Tatsachen zugrunde lagen. 

In der „Zeitschrift für angewandte Geologie‘ wurde dann 
im Heft 1 des Jahrganges 1956 ein Bericht von H. KÖLBEL 
über die bisherigen Ergebnisse der erdölgeologischen Er- 
forschung Nordostdeutschlands gegeben. In diesem wurde 


ausdrücklich festgestellt, daß die nach 1945 gemachten 


wirtschaftlich nutzbaren Erdöl- und Erdgasfunde auf den 
bereits bekannten Vorkommen in Thüringen und am 
Großen Fallstein liegen, und daß im übrigen die Erfolge in 
der Feststellung erweiterter Perspektiven, und zwar im 
Nachweis z. T. recht mächtiger Schichtfolgen der Unter- 
kreide und des höheren Jura, im Nachweis von Speicher- 
gesteinen, von neuen Strukturen und auch bereits von 
deutlichen Erdölanzeichen bestehen. 

Damit glaubten wir die alten Falschmeldungen begraben. 
Daß dem nicht so ist, zeigt leider das Buch von H. HÄRTIG 
und RUDOLF SCHMIDT über „Kohle, Erdöl und Erdgas‘‘, 
das 1957 beim VEB Wilhelm Knapp Verlag in Halle (Saale) 
erschienen ist. Auf Seite 150 wird im Kapitel ‚Erdöl‘ auch 
die DDR behandelt. 

Merkwürdigerweise gehen die kurzen Notizen offenbar 
direkt oder indirekt auf den Bericht von 1956 in unserer 
Zeitschrift zurück, der inzwischen in der westdeutschen 
Zeitschrift „Erdöl und Kohle‘ und in der polnischen Zeit- 
schrift „Przeglad Geologiezny‘“ ausführlich und sachgemäß 
referiert worden ist. Jedoch sind die ursprünglichen Angaben 
bei H. HÄRTIG und R. SCHMIDT entstellt und hinsichtlich 
der wirtschaftlichen Erdölführung übertrieben wieder- 
gegeben worden. Nirgends war in dem Bericht vonH. KöLBEL 
vom Vorhandensein ‚bedeutender Erdölvorkommen‘“ 
ım Gesamtgebiet von Mecklenburg, Brandenburg und in 
einem Teil von Sachsen-Anhalt die Rede. Geschrieben 
wurde, daß die Aussichten auf solche Vorkommen er- 
heblich größer sind, als früher angenommen war. Dies sind 
Unterschiede in der Formulierung, die jedem Fachwissen- 
schaftler geläufig sind. Die Autoren sprechen ja anschließend 
selbst nur von einer „günstigen Zone‘ und von „Öl- und 
Gasspuren‘. Dann ist aber wieder die Rede von ‚den neu 
entdeckten Erdölgebieten südlich Berlin, in der westlichen 
Altmark, in Ostmecklenburg (bei Camin, zwischen Neu- 
brandenburg und Neustrelitz), in Westmecklenburg (bei 
Rehna, östlich Lübeck) und in Südwestmecklenburg‘‘, 
obgleich die genannten Gebiete keine Erdölgebiete (im 
üblichen Sinne produktiver Gebiete) sind. Nebenbei be- 
merkt liegt die von uns untersuchte Struktur Camin nicht in 
Östmecklenburg, sondern in Westmecklenburg. 

Tatsache ist dann, daß die Ausbeute an Erdöl z. Z. noch 
gering ist. In Produktion stehen seit kurzem Erdölbohrungen 
am Fallstein (nicht bei „Fallstein am Huy‘‘, da Fallstein 
und Huy bekanntlich Höhen und voneinander getrennte 
Strukturen sind). Dann wird kritiklos die gänzlich aus den 
Fingern gesogene Produktion von Anklam angeführt, die der 
oben erwähnten Falschmeldung entstammt. 

Da es bekanntermaßen in Berlin eine Staatliche Geolo- 
gische Kommission gibt, die die Lagerstättenerkundung, 
u.a. auch auf Erdöl und Erdgas, betreibt, wäre es ein 
leichtes gewesen, sich über die tatsächliche Lage im eigenen 
Staatsgebiet zu informieren, um Übertreibungen und falsche 
Angaben zu vermeiden, 


-Nur am Rande sei hier bemerkt, daß kurze Stichproben 


hinsichtlich anderer Gebiete der Erde ebenfalls verschiedene 
Fehler ergaben. Hier kam es darauf an, die Angaben über 
die DDR zu berichtigen, um zu verhüten, daß die unter- 
laufenen Irrtümer in westdeutsche und ausländische Ar- 
beiten und in eine etwaige zweite Auflage des Buches 
weitergetragen werden. Im übrigen wünschen wir uns, daß 
auch aus der Dichtung Wahrheit werde; denn wir hoffen, 
daß bald im Flachlandgebiet der DDR wirtschaftliche 
Funde gemacht werden, die zu einer Produktion führen. 
Über die Aussichten hierfür ist inzwischen im Heft 5/6 des 
laufenden Jahrganges der „Zeitschrift für angewandte 
Geologie‘ eine neue Darstellung von H. KÖLBEL erschienen. 
H. KÖLBEL. 


Wirtschaitshilie einmal anders 


In einem Artikel des in Düsseldorf erscheinenden ‚Handels- 
blatt‘ vom 1.6.1957 konnte man nicht umhin, über die 
wahrhaft uneigennützige Hilfe der Sowjetunion objektiv zu 
berichten. 

In dem Artikel steht wörtlich: 

„Die UdSSR hat im Laufe der letzten zehn Jahre zu sehr 
günstigen Bedingungen der Mongolischen Volksrepublik 
Kredite in Höhe von 90 Mio Rubel gewährt, außerdem 
entschädigungslos auf Bitten der mongolischen Regierung 
sowjetisches Eigentum im Werte von über 100 Mio Rubel 
übergeben. 


Auf Wunsch der mongolischen Regierung hat danach die 
Sowjetunion im Laufe der letzten Jahre zum. Aufbau 
einer mongolischen Erdölindustrie geologische Erkundungs- 
arbeiten durchgeführt, Erdöl in der Mongolei gefunden und 
anschließend Erdölproduktions- und Verarbeitungsbetriebe 
aufgebaut. Dabei hat die Sowjetunion über 300 Mio Rubel 
investiert. Dadurch ist die Mongolische Volksrepublik heute 
in der Lage, erhebliche Teile ihres Erdölbedarfs aus eigener 
Produktion zu decken. Im Interesse einer erweiterten 
Zusammenarbeit zwischen der UdSSR und der Mongolei und 
zur Förderung der wirtschaftlichen Entwicklung der 
Mongolischen Volksrepublik hat sich die Sowjetunion ent- 
schlossen, ohne jede Entschädigung die von der UdSSR 
ins Leben gerufene Erdölorganisation „Mongolneit‘ in das 
Eigentum der Mongolischen Volksrepublik zu überzuführen. 


Zur Entwicklung des Bergbaues und der Gewinnung von 
wertvollen Bodenschätzen ist von der UdSSR auf Bitten der 
mongolischen Regierung eine gemischte Aktiengesellschaft 
„Sowmongolmetal‘gebildet worden. Im Ergebnis derTätigkeit 
dieser gemischten sowjetisch-mongolischen Gesellschaft sind 
mongolische Fachkräfte herangebildet worden, die nun in 
der Lage sind, selbst die weitere Erschließung von Boden- 
schätzen und den Betrieb der Gruben durchzuführen. Daher 
ist eine Vereinbarung zwischen der Sowjetunion und der 
mongolischen Regierung zustande gekommen, den sowjeti- 
schen Anteil an der Aktiengesellschaft ‚„‚Sowmongolmetal‘“ 
gegen eine zinsireie Entschädigung, zahlbar im Laufe von 
30 Jahren, beginnend mit dem Jahr 1962, an die Mongolische 
Volksrepublik abzutreten.“ 


Nach dem Lesen dieser Zeilen muß man sich fragen, ob 
so das in der westlichen Welt so oft propagierte Streben 
der Sowjetunion nach Weltherrschaft aussieht! Es wäre nur 
zu wünschen, daß man in der gesamten kapitalistischen 
sinflußsphäre zu einer objektiven Berichterstattung über- 
geht; dann braucht man nämlich nicht mehr die A-Bombe 
gegen die „Gefahr aus dem Osten‘ und kann die Atom- 
energie friedlich für den Menschen arbeiten lassen. Sch. 


Wünschelrutengängerlum in der Schweiz 

Die Schweiz beabsichtigt, ein größeres Erdölprogramm 
durchzuführen. Bisher ist die Erkundung des Schweizer 
Untergrundes auf Erdölhöffigkeit wenig erfolgreich ge- 
wesen. Prof. Dr. ARNOLD HEIM schreibt darüber u. a. in der 
„Neuen Züricher Zeitung‘‘ vom 26. 5. 1957: 


„Es ist kein Kompliment für unser Land, daß alle vier 
Tiefbohrungen auf Erdöl in der Schweiz aus Mangel an 
Sachverständnis erfolglos geworden sind und dies, obwohl 
kein Land der Erde im Verhältnis zu seiner Volkszahl so 
viele hervorragende Petrolgeologen in alle Erdteile geliefert 


' hat. Wenn überhaupt, so wurden diese erst nach den Fehl- 
 resultaten konsultiert.‘‘ 

Prof. HEIM gibt folgende bemerkenswerte Einzelheiten 
über die fehlerhafte Durchführung der bisherigen Tief- 
bohrungen: 

Bei der Tiefbohrung von Cuarny bei Yverdon, die bei 
2223 m im Dogger stand, hatte man vergessen, das Wasser, 

' das unter einem Druck von 220 Atmosphären stand, ab- 
zusperren. Erdöl bzw. Erdölspuren hätten sich also nur 
zeigen können, wenn sie unter einem noch höheren Druck 
gestanden hätten. 

„Die Bohrung von Tuggen im ebenen Talboden der Linth 
östlich des Zürichsees wurde von einem deutschen Wünschel- 
rutengänger placiert. Sie erreichte eine Tiefe von 1647 m 
und traf sehr schwache Ölimprägnationen in trockenem 
oligozänem Molassesandstein, der 60° steil aufgerichtet ist. 
Kein Geologe hätte dort flüssiges Erdöl erwarten können. 

Die Bohrung von Altishofen im Kanton Luzern liegt in 
der flachen Molasse 13 km WNW vom Sempacher See. Auch 
diese jüngste Bohrung wurde nicht von Geologen angesetzt, 
sondern von einem Ingenieur, der sich auf die Wünschelrute 
verließ. Spuren von Imprägnationen wurden von der Basis 

‘ der oligozänen Molasse bei 1300 m gemeldet. Die Bohrung 
wurde weiter vertieft durch den marinen Malmkalk hindurch 
und bis in die Trias, wo sich ebenso Spuren von Erdöl zeig- 
ten. Bei 2166 m wurden die Arbeiten aufgegeben. 

Die negativen Ergebnisse sind also Folge unrichtig 
placierter Bohrstellen (ausgenommen Servion), Bohrung 
ohne Wasserabsperrung (Cuarny) und ungenügende Tiefe 
(Servion). Die Frage, ob die Schweiz Erdöl produzieren 
könne, blieb unbestimmt. Alle Petrolgeologen sind der 
Ansicht, daß das negative Ergebnis das Vorhandensein 
produktiven Erdöls in keiner Weise widerlegt hat.‘ 

Nicht nur in der Erdölforschung, sondern auch in poli- 
tischer Hinsicht ist die Schweiz, die einmal stolz auf ihre 

- demokratische Vergangenheit war, eines der rückständigsten 
Länder Europas. Es ist auch kein Kompliment für die 
Schweiz, wenn in ihr noch nicht einmal die Frauen Wahl- 
recht besitzen. Wünschelrutengängertum und politische 
Rückständigkeit liegen auf der gleichen Ebene, und wir 
wollen hoffen, daß es den Schweizer Demokraten gelingen 
wird, diese Rückständigkeit baldigst zu überwinden. E. 
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Bedrohte Dividende 


Unter den Erdöl-Monopolen herrscht lebhafte Erregung, 
weil die staatliche italienische Erdgas/Erdölgesellschaft ENI 
(Ente Nazionale Idrocarburi) einen „‚unmoralischen‘ 
Kontrakt mit der iranischen Regierung abgeschlossen hat. 
Nach diesem Vertrag wird der ENI ein Gebiet östlich von 
Abadan und südlich von Ispahan als Konzession übergeben. 
In diesem bisher auf Erdölführung noch unerforschtem 
Gebiet von etwa 10000 Quadratmeilen Umfang wird die 
ENI sämtliche Kosten der Erdölsuche tragen. Dies hätten 
die Konzerne noch ruhig hingenommen, aber daß es die 
ENI gewagt hat, der iranischen Regierung 75% der bei 
einer etwaigen Erdölförderung zu erwartenden Gewinne 
zuzusichern, hat sie ganz aus dem Häuschen gebracht. 
Bisher ist es bekanntlich so, daß die arabischen Staaten 
lediglich 50% der Gewinne von den Erdöl-Monopolen er- 
halten. Die Durchbrechung dieser 50 : 50-Klausel wird in 
jeder Weise gebrandmarkt, und die vom Kapitalexport 
lebenden Konzerne empfehlen — menschenfreundlich wie 
sie sind — den Italienern, ihr Kapital lieber im eigenen Land 
anzulegen, statt den Iranern damit zu helfen. Die ENI habe 
die weitaus ungünstigste Gewinnteilungsklausel, die jemals 
auf der ganzen Welt von einer ausländischen Erdölfirma 
angenommen worden sei, akzeptiert. Man fürchtet deshalb 
auf seiten der Erdölimperialisten, daß dieser italienisch- 
iranische Abschluß auch außerhalb Irans Schule machen 
wird, und daß sich in Zukunft die arabischen Staaten mit 
der bisher üblichen 50 :50-Teilung der Gewinne in Kürze 
nicht mehr zufriedengeben werden. E. 


Diebstahl geologischer Karten 


In den USA hat es erhebliches Aufsehen erregt, daß aus 
den Archiven der Gulf Oil Corp. ein Paket geologischer 
Karten entwendet wurde. Der Wert der gestohlenen geolo- 


gischen Karten wird von der Gesellschaft auf ca. 30 Mio $ 


geschätzt. Einige verdächtige Personen wurden von der 
Kriminalpolizei festgenommen. Sie hatten die Absicht, mit 
Hilfe der entwendeten Karten auf eigene Kosten Erkun- 
dungsbohrungen vorzunehmen. 

Wie man an diesem Beispiel sieht, muß überall bei dem 
Aufbewahren geologischer Dokumente Wachsamkeit das 
erste Gebot sein. E. 


% 


Lor ZE, F. 
Probleme der Gebirgsbildung 


Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes Nordrhein- 
Westfalen, Heft 37, Westdeutscher Verlag, Köln 1957. 


Die systematische Durchforschung der einzelnen Bau- 
elemente unserer Erde und die Schilderung ihres tektonischen 
Werdeganges haben der vergleichenden Geotektonik das 
Material zur Verfügung gestellt, aus dem sie Gesetzmäßig- 
keiten der Gebirgsbildung ableiten konnte. In seinem auf 
der 37. Sitzung der oben genannten Arbeitsgemeinschaft 
gehaltenen Vortrage hat LOTZE aus seiner Mitarbeit auf 
diesem Gebiete heraus den Gesamtbereich erörtert. 

Gebirge sind nach geologischer Vorstellung charakteri- 
siert durch strukturelle Eigentümlichkeiten innerhalb der 
Erdkruste. Sie brauchen sich nicht unbedingt an der Erd- 
oberfläche morphologisch bemerkbar zu machen. Nach 
. ihren Bauplänen werden alpinotype und germanotype Ge- 
birge unterschieden. Das Studium der Zeitlichkeit der ein- 
zelnen Orogenesen ließ erkennen, daß die Kernregionen der 
Orogene zuerst ihre alpinotype Struktur erhalten, und daß 
bei Wanderung der Gebirgsbildung nach außen die Rand- 
zonen später angegliedert werden. So ist z. B. die Kernregion 
der Pyrenäen bis südöstlich San Sebastian bereits in der 
Kreidezeit gefaltet, während die westwärts anschließenden 
Gebiete und die Randzonen im Norden und Süden erst 
im Tertiär angefügt wurden. Die Datierung der orogenen 
Phasen läßt sich aus Diskordanzen nicht sicher bestimmen. 
Geeigneter haben sich dafür ‚‚synorogene Sedimente“ er- 
wiesen. Ihnen sind ‚Herpolithe‘‘ eingeschaltet, die als 
subaquatische Rutschmassen Zeiten besonderer Boden- 
unruhe verkörpern. Sie sind aus der Oberkreide der West- 
pyrenäen und der des Münsterlandes bekannt geworden, 
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In der räumlichen Verbreitung der beiden Gebirgs- 


bildungstypen sind die alpinotypen Gebirge auf bestimmte _ 


Zonen beschränkt, während die germanotype Gebirgs- 
bildung universell verbreitet ist. Im Zwischenbereich zwi- 
schen Pyrenäen und Kantabrischem Gebirge besteht ein 
Übergang von der einen in die andere Form, indem die tek- 
tonischen Bauelemente der Pyrenäen nach Westen ihren 
alpinotypen Charakter verlieren und germanotyp werden, 
wobei z. B. Überschiebungen in Aufschiebungen übergehen 
oder intensive Spezialfaltung zur großräumigen Wellung wird. 

Dieser Wechsel der tektonischen Form wird unterstrichen 
durch einen Wechsel der Sedimente, die im alpinotypen 
Bereich der West-Pyrenäen von Trias bis einschließlich 
Alttertiär über 20 km mächtige, rein marine Ablagerungen 
darstellen, wogegen im germanotypen Bereich paralische 
Sedimente vorliegen. In der tektonischen Entwicklung 
Europas zeichnet sich im „geotektonischen Trend‘ die 
Tendenz ab, in den einzelnen Orogenesen, von Norden nach 
Süden vorschreitend, immer neue Teile mobiler Zonen in die 
Gebirgsbildung einzubeziehen und dadurch den Raum des 
konsolidierten Kontinentalblockes zu erweitern. 

Die geotektonische Arbeit ist nicht allein geologische 
Grundlagenforschung, sondern sie kann auch mit ihren 
Ergebnissen in den Aufgabenbereich der angewandten 
Geologie ausstrahlen. Die Vortiefen von Faltengebirgen sind 
die Bildungsräume unserer Energieträger Kohle und Erdöl. 
Die räumliche und zeitliche Fixierung tektonischer Pro- 
zesse gibt über die mit ihnen in Verbindung stehenden 
magmatischen Vorgänge Hinweise auf mögliche Erzvor- 
kommen. So können die Ergebnisse der geotektonischen 
Forschung bei der Abgrenzung von lagerstättenkundlich 
höffigen Gebieten nicht unberücksichtigt bleiben. 

DE 
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RAHM, G. 

Der quarläre Vulkanismus im zentralen Teil der Westeiiel 
Ein Beitrag zum Eruptionsmechanismus der Eifel-Vulkane 
Decheniana 109, 1, 1956, S. 11—51. 

Der Verfasser beschreibt nach Darlegung des Untergrundes 
und der Tektonik die einzelnen vulkanischen Erscheinungen 
im zentralen Teil der Westeifel. Der Aufbau der einzelnen 
Vulkane und Vulkangruppen wird eingehend beschrieben und 
anhand von Skizzen und Querschnitten erläutert. Der viel- 
seitige Eruptionsmechanismus der quartären Westeifelner 
Vulkanzone wird eingeteilt in: 


1. Reine Tuffablagerungen 

a) Sprengtrichter und Maare, 

b) Lockerkegel, 

c) Palagonittuffe. 
2. Ablagerungen von Tuffen und Basalten. 
3. Stratovulkane. 
4. Seitwärtsverlegung der Eruptionspunkte. 

Das Alter eimiger Maare konnte pollenanalytisch von 
FRECHEN und STRAKA (Die pollenanalytische Datierung 
der letzten vulkanischen Tätigkeit im Gebiet einiger Eifel- 


Maare, ‚Naturwissenschaften‘‘, 37, S.184—185, Berlin, 
1950) folgendermaßen festgestellt werden: 
Schalkenmehrener Maar Wende 10.—9. Jahrt. v. Z. 
Mosbrucher Maar Wende 10.—9. Jahrt. v. Z. 
Weinfelder Maar Mitte 9. Jahrt. v. Z. 
"Booser Maar Wende 9.—8. Jahrt. v. 2. 


Damit sind die Maare der Eifel noch jünger als die letzten 
Bimsausbrüche im Laacher Seegebiet; sie sind die letzten und 
jüngsten vulkanischen Erscheinungen der Westeifel, wenn 
man von den heute noch tätigen Säuerlingen absieht. Sonst 
ist im großen und ganzen der Vulkanismus der Westeifel mit 
dem des Laacher Seegebietes gleichaltrig. 


WALLISSER, O.H. 


Genese der Eisenoolithe des südwestdeutschen Juras aui 
Grund der in ihnen enthaltenen Kalkgerölle 
Jahresberichte und Mitteilungen des Oberrheinischen 


Geologischen Vereins, N. F. 38, 1956, S. 59 —69. 


Die besondere Stellung, die die eisenoolithführenden 
Horizonte im südwestdeutschen Jura einnehmen, führen zu 
immer neuen Untersuchungen über das genetische Problem 
dieser Schichtfolge. Verf. sucht in seinem Artikel aus Be- 
obachtungen an den in den Eisenoolithbänken des Lias und 
Dogger enthaltenen Kalkgeröllen die Entstehung der Oolithe 
abzuleiten. Form, Größe, Farbe und auch Petrographie 
dieser Gerölle weisen darauf hin, daß sie einem unmittelbar 
unterlagerndem dunklem, eisenreichem und z. T. bitumi- 
nösem Tonhorizont mit Kalkkonkretionen entstammen. Bei 
ihrer Aufarbeitung waren diese Kalke stellenweise hart und 
verlestigt, stellenweise noch weich, plastisch, mit allen 
UÜbergängen zwischen den Extremen. Die Aufarbeitung er- 
griff also das unterlagernde und das noch unverfestigte 
weiche, meist erst gerade abgelagerte Material. 

Mit diesen Kalkgeröllen wurden auch die eisenreichen 
Tone, in die die konkretionären Kalke primär eingelagert 
waren, aufgearbeitet, d.h., sämtliche Konkretionskalk- 
gerölle enthaltende Schichten sind mit den Einbettungs- 
mitteln Aufarbeitungsprodükte; dies wird auch durch um- 
gelagerte Fossilien bestätigt. 

Im südwestdeutschen Jura nun sind Eisenoolithführung 
und Aufarbeitung stets miteinander gekoppelt. Dies legt 
den Schluß nahe, daß die Aufarbeitung von ausschlaggeben- 
der Bedeutung für die Oolithgenese ist. Aus den oben er- 


wähnten Tonen wurde das Eisen auf das 7—Sfache an- 
gereichert, nur so kann neben einer Materialzufuhr vom 
Festlande der hohe Eisengehalt der Sedimente erklärt 


werden. WALLISSER (1956) und ALDINGER (1955) kommen 
zu der Schlußfolgerung, daß das Eisen der Oolithe nicht 
nur in Lösung zugeführt wurde, sondern auch dem unmittel- 
baren Untergrunde entstammt. 

Die Reduktionsvorgänge zur Mobilisierung des Eisens 
aus diesen Tonen finden nach BRUJEWITSCH rd TROFIMOW 
in den oberen Zonen des schlickigen Meeresbodens statt, 
wo unter einer dünnen Oxydationslage eine dünne Zone mit 
hohem Reduktionspotential lagert. Auf verschiedene Weise 
gelangt das aus der Reduktionsschicht herausgelöste Eisen 
in den Oxydationsbereich des Meereswasser. Die leicht 
schwebenden Eisenflocken können zu Ooiden ausgefällt 
werden oder sie werden unter günstigeren Bedingungen in 
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den Meeresströmungen weitertransportiert (bis zu 100 km 
Küstenentfernung nach ALDINGER). Dieser Zyklus von 
der Aufarbeitung bis zur Wiederausfällung in Ooiden tritt 
während der Sedimentbildung in allen Phasen nicht nur 
nacheinander, sondern vor allem auch im steten Nebenein- 
ander und in ständiger Wiederholung auf. 

Die Eisenoolithe wurden nach allen bisherigen Beobach- 
tungen in einem bewegten Wasser gebildet. Das für die Bil- 
dung der Oolithe notwendige, in Lösung gegangene Eisen 
stammte vorwiegend aus dem unmittelbaren Untergrund. 
Die Konkretionskalke wurden je nach dem primären Ver- 
festigungsgrad zu Geröllen umgeformt und liegen in den 
Oolithbildungen. Der leichte feine Ton wurde durch die 
Turbulenz des Wassers und durch Strömungen aus den auf- 
gearbeiteten Schichten ausgewaschen und "gelangte weiter 
draußen i im Meere zur Ablagerung. Dadurch kam es ebenfalls 
zu einer sekundären Anreicherung der Eisenooide. Besonders 
wesentlich erscheint dem Verf., einmal daß eine erneute 
Aufarbeitung des unverfestigten "Sediments erfolgen konnte, 
zum anderen, daß große Teile des Eisengehaltes aus dem 
Untergrunde selbst entstammen und daß die Ooide an Auf- 
arbeitungshorizonte gebunden sind. 

Diese Ergebnisse gelten nur für den südwestdeutschen 
Jura; ihre Allgemeingültigkeit für Eisenoolithe müßte erst 
überprüft werden. 

E. KÖHLER 


HAUNSCHILD, H. 


Schwermineralanalylische Untersuchungen an der Keuper- 
Jura-Grenze im nördlichen Franken, insbesondere zwischen 
Erlangen und Forchheim 


Mit 3 Abb. — Geol. Bl. NO-Bayern, Bd. 7, H. 1, S. 33—42, 
Erlangen 1957. 


Nachdem A. W. SCHNITZER den ‚„Schwermineralgehalt 
der Randfazies des Fränkischen Mittleren Keupers in Tiel- 
bohrprofilen‘ (Erlanger geol. Abh., H. 11, 1957) untersucht 
hat, ergänzt Verf. das Profil durch Schwermineralanalysen 
im Oberen Keuper, und zwar des Feuerlettens und ins- 
besondere des Rhäts, und prüft, ob die Rhät-Lias-Grenze 
durch einen Wechsel in der Schwermineralführung erkenn- 
bar ist. 

- Die Untersuchungsmethodik (Vorbehandlung und Schwere- 
trennung) wird in der Arbeit nicht angegeben. Es ist 
nicht ersichtlich, auf welche Kornfraktionen sich die 
Schwermineralanalysen beziehen; desgleichen fehlen quan- 
titative Angaben. Vermutlich umfassen die mitgeteilten 
Kornzahlprozente der Schwermineralien in Anlehnung an 
SCHNITZER den Fraktionsbereich 0,25—0,1 mm. ‚ 

Der Feuerletten, untersucht bei Forchheim und Weißen- 
Be ist gekennzeichnet durch einen hohen Granatanteil 
(ca. 70%). Die restlichen 30% sind etwa gleichmäßig auf 
Zirkon-,. Turmalin- und Rutilminerale aufgeteilt sowie auf 
sporadisch auftretende Staurolithkörner. Damit unter- 
scheidet sich der Schwermineralgehalt des Feuerlettens 
deutlich von dem des Rhätsandsteins, der im Gebiet von 
Forchheim bis Erlangen überwiegend aus Zirkon und unter- 
geordnet aus Turmalin und Rutil besteht. Lediglich in der 
untersten Rätprobe bei Forchheim sind zwei Granatkörner 
gefunden worden, sonst fehlen sie im Rhät völlig. 

Auch das nur weitmaschig untersuchte Rhät, in NO- 
Bayern und die Rathsbergschichten KRUMBECKS, die strati- 
graphisch zwischen den echten Feuerletten und dem ‚„Rhät“ 
zu stellen sind, zeigen das gleiche Schwermineralbild wie das 
Rhät im Gebiet zwischen “Forchheim und Erlangen. 

Das wahrscheinlich zum Lias gehörende Hangende des 
Rhäts bei Forchheim (schwach sandige Letten) zeigt eine 
dem Rhät ähnliche Schwermineralführung, desgleichen der 
Angulatensandstein, so daß eine stratigraphische Aus- 
wertung der Schwer mineralbefunde zur Unterscheidung von 
Rhät- und Liassanden nicht möglich ist. 

Eine paläogeographische Auswertung wird nicht gegeben. 

: G. LUDWIG 


McKınstey, H. E. 
Mining Geology 


680 Seiten mit 150 Abbildungen und 24 Tafeln. Prentice- 
Hall, Inc. New York, 4. Printing, 1955 


In seiner Bergbau-Geologie wollte der Professor für Geo- 
logie an der Harvard-Universität HucGun ExTon McKin- 
STRY das in der geologischen und Bergbauliteratur ver- 
streute Material zusammentragen, das der Bergbau-Geo- 


_ sichten über Eruptiv- und Sedimentgesteine, 


| benötigt. 
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loge für die Aufsuchung und Bewertung von Lagerstätten 
Er stößt damit in das Grenzgebiet zwischen 
Geologie und Bergwissenschaften vor, wie zwei Jahre vor 
dem Ersterscheinen dieses Werkes J. D. FORRESTER mit 


seinem Buch Field and Mining Geology (Feld- und Bergbau- 
Geologie), New York 1946. Bei seinen Lesern muß er grund- 
legende Kenntnisse in der tektonischen Geologie und in der 


Lagerstättenlehre voraussetzen. Auf die Darstellung der 
vielen geologischen, methodischen und technischen Einzel- 
heiten, die der Bergbau-Geologe beachten muß, wenn er 


‚eine Lagerstätte richtig beurteilen will, hat der Verfasser 


großen Wert gelegt. Bei einzelnen Kapiteln hat er als Mit- 
arbeiter den Professor für Geologie an der Universität von 
Wisconsin STANLEY A. TYLER, ferner den beratenden 
Geologen der Consolidated Coppermines Corporation E. N. 


. PENNEBAKER und den Geologen der American Smelting 


and Refining Company KENYON E. RICHARD gewonnen. 
Das Buch ist vor allem für den Erzbergbau bestimmt. 


’ Der Stoff wird in vier großen Abschnitten behandelt. Im 


1. Abschnitt wird gezeigt, wie die grundlegenden Erkennt- 
nisse durch geologische Kartierung und besondere Unter- 
suchungsarbeiten zusammengetragen und in geeigneter 
Weise ausgewertet werden. Der 2. Abschnitt enthält Aus- 
führungen über Hinweise auf Erzlagerstätten und über das 
Niedersetzen derselben in die Tiefe. Im Abschnitt 3 werden 
die Arbeiten des praktischen Geologen von der Erkundung 
bis zum Abbau behandelt, während der Abschnitt 4 die 
Möglichkeiten aufzeigt, aus dem Roherz verkaufsfähige 
Konzentrate zu gewinnen. 

Aus dem Inhaltsverzeichnis ergibt sich, in welcher Weise 
der Verf. den Stoff im einzelnen angeordnet hat: 
Vorwort 
Einführung: Geologie im Bergbau 


I. Sammlung geologischer Daten 
. Geologische Kartierung 
. Probenahme und Berechnung des mittleren Gehalts und 
der Vorräte 
. Untersuchung durch Bohrungen 
. Geophysikalische Untersuchungen 
. Laboratoriumsuntersuchungen 
. Auswertung der gesammelten Daten 
1. Geologische Grundlagen der Aufsuchung von Erzen 
und der Lagerstättenbewertung 
7. Anwendung von Tatsachen und Theorien 
8. Hinweise auf Vererzungen. Geometrischer Ort der Erz- 
körper 
9. Physiographische Hinweise 
10. Mineralogische Hinweise 
11. Stratigraphische und lithologische Anorz 
12. Kluftsysteme als Hinweise 
13. Kontakte und Falten als Hinweise 
14. Durch Störungen verworfene Erzkörper 
15. Tiefenerstreckung der Vererzungen 
III. Anwendung geologischer Untersuchungsmethoden in 
den einzelnen Abschnitten des Bergbaus 
16. Geologische Feldarbeit 
17. Untersuchung und Erkundung von Aufschlußbetrieben 
18. Bewertung von Bergbaubetrieben 
19. Geologische Arbeiten in Grubenbetrieben 
20. Ingenieurgeologische Arbeiten im Bergbau 
21. Anfertigung und Auswertung von geologischen Berichten 
IV. Technologische Kennzeichnung der Erze 
22. Aufbereitbarkeit der Erze 
23. Beschaffenheit verkaufsfähiger Metalle und Erze. 


Als Anhang sind dem Werk noch Tabellen und Über- 
eine gene- 
tische Klassifikation der Erzlagerstätten, geologische Zeit- 
tafeln für Nordamerika und Europa, eine Atomgewichts- 
tabelle sowie Vergleichstabellen für Maße und Gewichte bei- 
gegeben. 

Aus einer 29 Seiten umfassenden Erläuterung geologischer, 
mineralogischer, bergmännischer und geographischer Fach- 
ausdrücke ist zu entnehmen, daß das Buch nicht nur für den 
Grubengeologen, sondern auch für den geologisch interes- 
sierten Bergmann und Prospektor bestimmt ist. Dem Feld- 


Dom w wre 


 geologen kann es dadurch sehr nützlich werden, daß es bei 


Arbeiten in abseits liegenden Gebieten bis zu einem gewissen 
Grad spezielle Fachliteratur ersetzen kann. 

Das Buch enthält eine Fülle von Angaben und Hinweisen, 
die für den in der Erkundung von Lagerstätten tätigen 
Geologen wissenswert sind. Besonders wertvoll erscheinen 
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die im zweiten Abschnitt behandelten geologischen Grund- 
lagen für die Aufsuchung von Erzen. Die zahlreichen guten 
Abbildungen sind auch für den Lagerstättenforscher von 
Interesse. 

.. Insgesamt hat MCcKINSTRY in seinem Buch eine gute 
Übersicht über das Fachgebiet der Bergbau-Geologie als 
Teilgebiet der angewandten Geologie gegeben, das von der 
Geologie zu den Bergwissenschaften überleitet. Bei der 
zunehmenden Bedeutung der Erschließung neuer Rohstoff- 
vorkommen wird man diesem Zweig der Geologie in Zu- 
kunft immer größere Aufmerksamkeit schenken müssen. 

ReEH 


Geologische Geschichte der Niederlande!) 


Das von A. J. PANNEKOERK herausgegebene Buch, das 
von insgesamt 10 Verlassern bearbeitet und auch in einer 
englischen Ausgabe erschienen ist, soll laut Untertitel als 
Erläuterung für die Geologische Übersichtskarte der Nieder- 
lande im Maßstabe 1 :200000 dienen, die nach Abb. 3 des 
Buches 19 Blätter verschiedener Größe umfaßt (Nr. 1—18 
und 22). 

Das gut ausgestattete Buch stellt aber auch für sich allein 
eine moderne und umfassende regionalgeologische Über- 
sicht der Niederlande dar und gibt durch ausführliche 
Literaturverzeichnisse die Grundlage für eingehendere 
Studien über spezielle Fragen. 

Zahlreiche paläogeographische, fazielle und tektonische 
Karten, Säulen- und Faziesprofile sowie geologische Schnitte 
ermöglichen es dem Benutzer, ein ziemlich eingehendes Bild 
über den Ablauf der Erdgeschichte in diesem Gebiet und 
über die Verhältnisse in den einzelnen geologischen Perioden 
zu gewinnen. 

Auf einleitende Abschnitte folgen Kapitel und Ab- 
schnitte über die geologischen Gruppen, Systeme und Ab- 
teilungen, über die Tektonik und die magmatischen Ge- 
steine. Den stratigraphischen Abschnitten sind Angaben 
über die mineralischen Rohstofle eingefügt. 

Den Abschluß bilden Tafeln mit typischen geologischen. 
Fotoaufnahmen und instruktiven Luftbildern. 

Auch für deutsche Geologen, die sich mit der Pleistozän- 
geologie oder mit dem tieferen Untergrunde des Mittel- 
europäischen Flachlandes zu befassen haben, stellt das Buch 
einen wertvollen Beitrag zur Abrundung ihrer Kenntnisse 
dar. H. KÖLBEL 

1) Geologische Geschiedenis van Nederland. Toelichting bij de Geo- 
logische Overzichtskaart van Nederland op de schaal 1:200000. — 


’s- Gravenhage (Staatsdrukkerij- en Uitgeverijbedrijf) 1956, 154 S., 67 Abb., 
5 Tab., 16 Taf. mit 24 Fotos. [Holl.] 


SULLIVAN-GH: 
Heat and iemperalure in ore deposition 
Econ. Geol. 52, 1957, S. 5 — 24. 


Nach Meinung des Verf. weisen die Erscheinungen der 
Temperaturzonen und der Paragenesen auf verschiedene 
Bereiche der Wärmebeständigkeit der Mineralien in festem 
Zustand hin, nicht auf verschiedene Löslichkeit in wäßrigen 
Lösungen. Er nimmt an, daß sulfidische Vererzungen ähn- 
lichen Gesetzen folgen wie die Mineralumbildungen der 
Gesteinsmetamorphose. Für Vererzung günstige Schichten- 
folgen oder Strukturen sind seiner Auffassung nach nicht 
besonders poröse und durchlässige Zonen, sondern solche, 
die für thermische Verdrängungsprozesse besonders ge- 
eignet sind. 

Zweifellos sind Temperatur, Druck und chemische Ver- 
hältnisse im wesentlichen für die Reaktionen und Stofl- 
wanderungen in der Erdkruste verantwortlich, wobei auch 
die Erzbildung als Teil dieser Erscheinungen aufzufassen ist. 
Es erscheint deshalb als unzulässige Vereinfachung, wenn 
Verf. nur der Wärme eine überragende Bedeutung bei- 
messen will. Seine Ableitungen sind daher nicht immer über- 
zeugend und sehen manche Erscheinungen nicht im richtigen 
Zusammenhang. Es lassen sich auch viele Gegenbeispiele 
bringen, da viele Mineralien in einem großen Temperatur- 
bereich entstehen können, demnach Durchläufer sind. 

In großen Zügen läßt sich natürlich bei den im weiteren 
Sinne magmatischen Lagerstätten der Einfluß des Tem- 
peraturgefälles mehr oder weniger klar erkennen. Im ein- 
zelnen spielen jedoch auch noch sehr viele andere Faktoren 
eine mitbestimmende Rolle. Es sei in diesem Zusammenhang 
nur auf die Arbeiten von P. NIGGLI und H. BORCHERT hin- 
gewiesen. H. BORCHERT verdanken wir eine sehr anschau- 


4 


PEN u ı 


ET) 
ec 


am, 


ee 


ar 


a? 
x 


ET, 


an 


a 1 an 


ee Bi Ed a ER 


Zeilschriit für angewandte Geologie (1957) Heit 8/9 
430 


liche Darstellung der Zonengliederung der Erdkruste in 
Abhäneiekeit von Druck und Temperatur. 

Man kann dem Verf. zustimmen, wenn er experimentelle 
Untersuchungen für die Bestätigung seiner Auffassung 
als zweckmäßig erachtet. Es muß aber besonderer Wert 
darauf gelegt werden, die Versuchsbedingungen so zu ge- 
stalten, wie sie in der Natur vorliegen. Dann werden sich 
auch viele Fragen noch klären lassen, die heute noch durch 
mehr oder weniger spekulative Hypothesen gedeutet werden. 
Insgesamt liegt hier eine Arbeit vor, die von den zur Zeit 
geltenden Auffassungen der Lagerstättenforschung ab- 
weicht. Man muß abwarten, ob sich durch geeignete Experi- 


mente die Anschauungen des Verf. eindeutig belegen lassen. 
Ren. 


RUPRECHT, L. 
Neue Möglichkeiten der Reilexionsseismik zur Bestimmung 
der Mädtigkeit nutzbarer Lagerstätten 

Glückauf, Essen, 93 (1957) 19/20, S. 577—584. 


Obwohl in der Reflexionsseismik häufig Mächtigkeits- 
karten (Isopachenpläne) bestimmter Schichtpakete kon- 
struiert werden, ist es nur in den seltensten Fällen möglich, 
die Mächtigkeit nutzbarer Lagerstätten (etwa eines bestimm- 
ten Erdölspeichergesteines) unmittelbar seismisch fest- 
zustellen, da sie zu gering im Vergleich zur verwendeten 
Wellenlänge ist. Einen Ausnahmefall stellen die salinaren 
Ablagerungen des Zechsteins dar, soweit es sich nicht um 
Salzstöcke handelt. Die großen Dichte- und Geschwindig- 
keitssprünge gegenüber dem hangenden Buntsandstein und 
den Karbonat- und Sulfatablagerungen im Liegenden be- 
dingen gute Reflexionen an der Unter- und Oberkante der 
Salzfolge, unabhängig vom Alter der einzelnen Zyklen. Da 
die Mächtigkeit (meist mehrere 100 m) die Wellenlänge 


"wesentlich übersteigt, werden die Reflexionen vom Hangen- 


den und Liegenden getrennt aufgezeichnet und ermöglichen 
die direkte Ermittlung der Mächtigkeit der Salzablagerungen. 

Wird nun die Mächtigkeit geringer, so rücken die beiden 
Reflexionen näher zusammen und interferieren miteinander, 
so daß sie schließlich zu einer einzigen Reflexion verschmel- 
zen. Wird die Mächtigkeit wesentlich geringer als die Wellen- 
länge, so kann die Reflexionsfähigkeit überhaupt verloren- 
gehen. 

Diesen Vorgang kann man hinausschieben, wenn man seis- 
mische Apparaturen mit hohem Auflösungsvermögen ver- 
wendet. Um die Dauer der einzelnen Reflexionsimpulse zu 
verkürzen, arbeitet man im Bereich möglichst hoher Fre- 
quenzen mit einem breiten Frequenzband und verwendet 
kurze Zeitkonstanten der Amplitudenregelung. Natürlich 
sind diesen Möglichkeiten Grenzen gesetzt, da die Frequenz- 
bandbreite durch die auszulöschenden Störwellen beschränkt 
wird und die Verwendung hoher Frequenzen dadurch, daß 
die hohen Frequenzanteile der seismischen Nutzenergie 
durch Absorption und Streuung besonders stark abge- 
schwächt, werden. 

Im Eisenerzgebiet von Groß-Bülten wurde nun der 
Reflexionsseismik die Aufgabe gestellt, den Verlauf der 
Lagerstätte festzustellen und Aussagen über die Erz- 
mächtigkeit zu machen. Es handelt sich um die oberkretazi- 
schen Trümmereisenerze von Peine-Ilsede (Toneisenstein- 
geoden mit vorwiegend kalkigem Bindemittel). Vor Beginn 
der Versuchsmessungen angesetzte seismische Bohrloch- 
messungen mit einer Geschwindigkeitssonde bestätigten, 
daß das Erz eine wesentlich höhere Geschwindigkeit (3500 
bis 4200 m/sec) als die hangenden Mergel und die liegenden 
Tone (jeweils 2700 m/sec) besitzt, so daß die Anwendung 
seismischer Methoden gerechtfertigt war. Bei der kontinuier- 
lichen Geschwindigkeitsmessung wird die Laufzeit von 
einem Ultraschallgeber zu ein oder zwei Empfängern ge- 
messen. Geber und Empfänger sind rund 1 m voneinander 
entfernt in einer Bohrlochsonde untergebracht, so daß sich 
zahlreiche Einzelheiten der Geschwindigkeitsverteilung im 
Bohrloch ergeben. Die Erzmächtigkeit liegt unter 50% der 
seismischen Wellenlänge, so daß zu erwarten war, daß nicht 
eine getrennte Oberkanten- und Unterkantenreflexion, son- 
dern eine einzige zusammengesetzte Reflexion registriert 
werden würde. 

Die Versuche zeigten, daß die Erzreflexion ein Frequenz- 
optimum von 150 Hz bei anstehendem Santon, von 100 Hz 
bei tertiärer Bedeckung hatte, was den starken Einfluß 
von zusätzlichen Grenzflächen veranschaulicht. Ein Fre- 
quenzeinfluß der um einige hundert Meter veränderten 
Tielenlage des Reflektors konnte dagegen nicht festgestellt 
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werden. Der Vergleich mit einer ganzen Anzahl von Boh- 
rungen ergab als wichtigstes Resultat die interessante Tat- 
sache, daß die Amplituden und die Dauer des Schwingungs- 
bandes dieser Reflexion der maximal 14 m großen Erz- 
mächtigkeit proportional sind. Fehlt der Erzhorizont, so 


* verschwindet auch die Reflexion. Es wird ändererseits ver- 


mutet, daß sich im Gegensatz zu den Mächtigkeitsänderun- 
gen eine durch Zurücktreten der Erzkomponente gegenüber 
dem kalkigen Bindemittel kenntliche Faziesänderung nicht 
im Reflexionsseismogramm bemerkbar macht, während 
toniges Bindemittel die Reflexionsqualität herabsetzt. 

Es muß allerdings darauf hingewiesen werden, daß es sich 
in dem Untersuchungsbeispiel um besonders günstige Ver- 
hältnisse handelt. Der schrofle Geschwindigkeitssprung 
sowohl gegenüber dem Hangenden als auch gegenüber dem 
Liegenden, der die Zusammenwirkung von Öber- und 
Unterkantenreflexion hervorruft, ist leider bei anderen 
geologischen Untersuchungsobjekten nicht immer in dieser 
idealen Weise vorhanden. 

Am Schluß der Arbeit betrachtet der Verfasser noch die 
Aussichten weiterer meßtechnischer Verbesserungen. Die 
hohen Anforderungen an die Auflösungsfähigkeit der Mes- 
sungen bedingt eine weitere Verringerung der Seismo- 
graphenabstände, um eine sichere Korrelation zu gewähr- 
leisten. Der Einsatz seismischer Magnetbandapparaturen 
ermöglicht ein Abspielen der einmaligen Aufnahme mit ver- 
schiedener apparativer Einstellung. 

Dringend erwünscht wäre ferner ein häufiger Vergleich 
der Übertagemeßwerte mit den Einzelheiten des seismischen 
Profiles im Bohrloch, das die Geschwindigkeitssonde liefert. 
Die Möglichkeit, aus diesem detaillierten Geschwindigkeits- 
profil synthetische Seismogramme herzustellen, verdient 
besondere Beachtung. i 

Interessant ist in diesem Zusammenhange vielleicht noch 
der Hinweis auf eine Arbeit von I. I. GURWITSCH: Die 
Analyse von Reflexionen geringmächtiger Schichten (Priklad- 
naja geofisika, 15 (1956), S. 33; im VEB Geophysik über- 
setzt). Dieser Artikel zeigt, daß man auch in der Sowjet- 
union versucht, durch Analyse der ‚Feinstruktur der 
Reflexionen‘ (d.h. Betrachtung des Schwingungsbildes, 
z.B. der Aufspaltung einzelner Schwingungsphasen, der 
unsymmetrischen Änderungen des Schwingungsbildes in 
bezug auf den Schußpunkt) Aussagen über Mächtigkeits- 
änderungen geringmächtiger Schichten zu machen. 


H.-G. REINHARDT 


RAUTENBERG, W. 


Sowjetunion verbreitert die Erdölbasis, Verdoppelung von 
Förderung und Raifineriekapazität 


„Der Volkswirt‘, Frankfurt/Main, v. 11. 5. 1957. 


Von 1951—1955 hat sich die Erdölförderung in der 
Sowjetunion verdoppelt. Der Durchsatz der. Raffinerien 
stieg von 31 Mio jato (1948) auf fast 70 Mio. Von allen 
Energiequellen der Sowjetunion hatte Erdöl die stärkste 
Zunahme. Für das erste®Jahr des neuen Fünfjahrplanes ist 
eine Förderung von 97 Mio to und eine Erdgasförderung 
von 21,4 Mrd. m? vorgesehen. Die Erdölvorräte werden 
offiziell mit 4500 Mio t angegeben. In diese Zahl sind ‚die 
umfangreichen Vorkommen in Sibirien, der Arktis, an der 
Wolga, im Emba-Revier (Kasachstan) und bei Ferghana 
(Zentralasien) nicht eingerechnet gewesen. Die Schätzungen 
über die mutmaßlichen Ölreserven der Sowjetunion schwan- 
ken zwischen 6000 und 20000 Mio t.“ 

Der neue Fünfjahrplan sieht eine Erhöhung der Raffinerie- 
kapazität um 45 Mio t und der Krackkapazität um 26 Mio t 
vor. Das Olrevier zwischen Wolga und Ural soll 73% der 
Gesamtförderung der UdSSR erreichen. Das größte Raffi- 
neriezentrum wird für den osturalischen Teil der Sowjet- 
union bei Omsk am Irtysch errichtet, das das Rohöl über 
eine Fernleitung von 1300 km aus den Feldern um Ufa er- 
hält. Im neuen Fünfjahrplan der UdSSR wird der Bau von 
Dampfloks eingeschränkt und vorwiegend auf Dieselloks 
umgestellt, um die Überlastung der Verkehrswege mit ent- 
behrlichen Kohlentransporten einzuschränken. Bei Kriegs- 
ausbruch erfolgten die innerrussischen Öltransporte zu 43% 
auf der Schiene und zu 13% durch Fernleitung, vorwiegend 
von Baku nach Batum und Tuapse. Während bereits ein 
ausgedehntes, auf Moskau ausgerichtetes Leitungssystem 
für Erdgas besteht, sieht der neue Fünfjahrplan die Ver- 
legung von 24000 km neuer Leitungen vor, davon 14000 km 
für Ol. Die längsten Leitungen in Betrieb sind die aus 
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Baschkirien (Raum Ufa) nach Omsk mit 1300 km (Öl) und 
die KErdgasleitung Stawropol—Moskau von ebenfalls 
1300 km Länge. Die längste Ölleitung von 2000 km Länge 
ist in China verlegt und bringt das Ölvon Kansu bis Alma 
Ata, von wo aus es mit der Bahn weitertransportiert wird. 
Die Industrialisierung Sibiriens wird wahrscheinlich auf 
der Basis von Erdöl und Erdgas aufgebaut werden. Der 
Anteil des Erdöls an der Energiebilanz der Sowjetunion 
liegt bereits bei etwa 20%. Der wachsende Energiebedarf 
wird vorwiegend durch Erdöl und Erdgas gedeckt werden. 
„Daher wird für Öl die höchste Zr wachsräte im neuen 
Fünfjahrplan vorgeschrieben; die Erdgasgewinnung soll 
sogar bis. 1960 verdoppelt werden.“ E. 


STAHMER, A.M. 


" Genug Ol für die Zukunit 
Erdöl-Zeitschrift 1957, S. 69— 70. 


Der Verf. stützt sich auf eine Zusammenstellung im „Oil 
and Gas Journal‘ und gibt die Erdölvorräte am Ende des 
Jahres 1956 mit ca. 31,3 Mrd. t an. Er betont, daß im 
Jahre 1956 bei der Zunahme an neuerkundeten Vorräten die 
Sowjetunion mit nicht weniger als 1,8 Mrd. t an der Spitze 
stehe. STAHMER meint: „Die jetzt für die Sowjetunion in 
die Kalkulation eingesetzte Reservenmenge von insgesamt 
3,2 Mrd. t mag an der oberen Grenze der im Hinblick auf 
die Bohrergebnisse vertretbaren Kalkulation liegen, in 
jedem Falle steht es aber fest, daß für die Erdölsuche in 
Rußland ein gewaltiges Reservoir an Sedimentablagerungen 
vorhanden ist, das jetzt mit Hilfe einer großen Anzahl von 
Fachleuten und verbesserten Bohrmethoden intensiv ge- 
testet wird. -So erscheint es gerechtfertigt, daß die früher 
für die Sowjetunion genannten Vorratszahlen, die im 
Vergleich zu der erzielten Förderung relativ gering waren, 
nunmehr in positivem Sinne revidiert worden sind.‘ 

Nach der Sowjetunion hatte Kuwait mit 1,25 Mrd. t den 
‘größten Zuwachs an Vorräten, der vorwiegend auf die 
Entdeckung des neuen Feldes Raudhatain zurückgeführt 
wird. Saudiarabien und Iran konnten ihre Vorräte um 
jeweils 400 Mill.t erhöhen. In Saudiarabien wurde das 
200 km lange Feld Ghawar weiter erschlossen und das 
Feld Charsaniya neu entdeckt. Die Erhöhung der Vorräte 
im Iran geht vor allem auf das mitteliranische Feld Qum 
zurück. In Westeuropa blieben die Vorratsberechnungen im 
großen und ganzen unverändert, jedoch erwartet man in 
naher Zukunft eine Erhöhung der Vorräte in Frankreich 
und Italien. 


Erdölvorräte der Hauptproduktionsländer 
Ende 1956 inMiot: 


ee oe mo 6750 
Saudiarabien . 212... 05). 5400 
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HÄRTIG, H. & R. SCHMIDT 
Kohle, Erdöl und Erdgas 
VEB Verlag W. Knapp, Halle 1957. 


Das Buch enthält, getrennt nach Kohle, Erdöl und Erdgas, 
Angaben über die einzelnen Lagerstätten und ihre Vorräte. 
Ein umfangreiches Material statistischer, technischer und 
wirtschaftlicher Art wurde von den Verfassern zusammen- 
getragen, systematisch geordnet und kritisch ausgewertet. 
Eine besondere Schwierigkeit für die Verfasser bildete der 
Umstand, daß bis jetzt eine einheitliche internationale 
: Klassifikation der Lagerstättenvorräte noch fehlt. Daher 
mußten des öfteren nur schwer miteinander vergleichbare 
Unterlagen verarbeitet werden. 

Eingeteilt ist der Stoffinnerhalb der drei großen erwähnten 
Gruppen geographisch, also nach den Kontinenten und 
innerhalb dieser nach Ländern. 190 Tabellen sind dieser 
regionalen Beschreibung beigefügt und ergänzen den Text. 
Im Kapitel „Kohle“ werden im Abschnitt ‚Deutschland‘ 
behandelt: Steinkohlenvorkommen, Braunkohlenvorkommen 
(DDR und DBR), Vorräte, Förderung, Koks- und Briketter- 
zeugung, spezifische Leistung, Ein- und Ausfuhr, Verbrauch 
und Entwicklungsstand. 

Im Abschnitt ‚Erdöl‘ werden neben den westdeutschen 
Erdölfeldern die Untersuchung und Erschließung der 
Lagerstätten, Vorräte, Förderung, Verbrauch, Ein- und 
Ausfuhr sowie Transport beschrieben. In einem Abschnitt 
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werden die Erdöluntersuchungs- und Aufschlußarbeiten in 
der DDR — leider nicht immer ganz einwandfrei — ge- 
schildert. Eine knappe Seite ist den westdeutschen Erdgas- 
vorkommen gewidmet. Obwohl das Buch hier und da 
Lücken aufweist, ist es als Nachschlagewerk für den, der 
sich technisch, wirtschaftlich oder politisch mit Fragen der 
Kohlen-, Erdöl- oder Erdgaswirtschaft und ihrer Rohstofi- 
basis befassen muß, brauchbar. E. 


Gase 


Große Sowjet-Enzyklopädie, Reihe Technik, Heft 19. 
Verlag VEB Technik Berlin, 1954. 58 S. 


Das Heft ist eine Übersetzung der Stichwortabschnitte 
„Gase“, „Gasführung einer Schicht‘, ‚„Gasüberschuß von 
Gruben“ und ,„Gaslift“ aus Band 10 der Sowjetischen 
Enzyklopädie. Letztere Bezeichnung erscheint dem Referen- 
ten richtiger als die vom Verlag gewählte ‚„Sowjet-Enzy- 


‘klopädie“, da in diesem Werk ja Dinge, Personen, Ein- 


richtungen, Errungenschaften und Begrifie nicht nur der 
Sowjetunion behandelt werden. Der erste Hauptabschnitt 
enthält einen allgemein- physikalischen Teil sowie die Teile 
„Gase in der Technik‘, ‚Gase in Metallen‘, ,, Brennbare Gase“ 
und „Erdgase‘. 

Entsprechend dem Zweck der Enzyklopädie, die ja nicht 
als Handbuch für den Fachmann auf dem jeweiligen Gebiet 
angelegt ist, sondern als Nachschlagewerk zur raschen In- 
formation für den gebildeten Laien, ist die Darstellung 
knapp gehalten und auf die wesentlichsten Grundtatsachen 
beschränkt. Das ist in gewisser Hinsicht ein Vorzug. Anderer- 
seits vermißt man im vorliegenden Heft manches Wichtige, 
beispielsweise eine kurze Darstellung der chemischen Eigen- 
schaften der typischen Gase, ihrer Rolle in der Biologie und 
ihrer eigenen Technologie (nicht ihrer Anwendung in der 
sonstigen Technologie). Diese Dinge sind natürlich dem 


sprachkündisen Benutzer der Gesamt-Enzyklopädie an. 


anderer Stelle unter verschiedenen Stichwörtern zugänglich, 
aber nicht dem Leser der vorliegenden Teilübersetzung. 

Sonst ist zu dem Text, soweit er die Originalfassung 
getreu wiedergibt, wenig negativ Kritisches zu bemerken. 
Mit dem ersten Satz wird eine umfassende Definition des 
Begriffes Gase gegeben und diese werden darin als eine 
Klasse von ‚„Naturkörpern‘ bezeichnet. Nun kann man den 
Zusatz ‚„Natur-“ hier eigentlich nur als eine Abgrenzung 
gegenüber technisch erzeugten Körpern auffassen; eine 
solche Einschränkung besteht aber in Wirklichkeit nicht — 
auch technische Gase sind Gase und werden ja auch in den 
späteren Abschnitten mitbehandelt. Die Gase der Erdrinde 
werden in 9 Gruppen eingeteilt, und zwar in die als wichtig 
bezeichneten Gruppen ‚Gase biochemischer Herkunft‘, 
„Gase vulkanischer und metamorpher Prozesse‘, „Gase 
radıoaktiver Herkunft‘, ‚Gase aus der Luft‘, und in die 
übrigen (weniger wichtigen) Gruppen ‚Gase der Kern- 
reaktionen“, ‚Gase radiochemischer Herkunft‘, ‚Gase 
aus Tiefen unterhalb der Erdrinde‘“ und ‚Gase aus chemi- 
schen Reaktionen‘. Später heißt es, daß die Gase radio- 
aktiver Herkunft beim spontanen Zerfall radioaktiver 
Elemente gebildet werden. Es ist nun nicht recht verständ- 
lich, was die besondere Gruppe „Gase der Kernreaktionen“ 
noch beinhalten soll. 

In Anbetracht des vorhin gekennzeichneten Charakters 
der Veröffentlichung sollte man erwarten, daß die Über- 
setzung besonders sorgfältig in sachlicher und sprachlicher 
Hinsicht vorgenommen worden ist. In dieser Annahme wird 
man aber, wie leider häufig bei Übersetzungen technischer 
und naturwissenschaftlicher Werke, enttäuscht: Es wimmelt 
in dem Heftchen von stilistischen Mängeln und sachlichen 
Schiefheiten und Fehlern. Einige wesentliche seien im 
folgenden genannt. 

In der Gleichung von VAN DER WAALS ist b nicht eine 
Funktion des ‚allgemeinen‘, sondern des Gesamtvolumens. 
Man spricht nieht von einem zwischen zwei physikalischen 
Zuständen auftretenden ,„Riß“, sondern von einer Un- 
stetigkeit. Emulsion bedeutet im Deutschen ausschließlich 
Suspension zweier flüssiger Phasen, niemals ein System 
Gas/Flüssigkeit. Man darf nicht einfach vom ‚Gas‘ spre- 
chen, in dem die positiven Ionen suspendiert sind, sondern 
muß Elektronengas sagen, wie es im Originaltext richtig 
steht. Stahl wird zur Zementation nicht in „Dämpfen von 
Chlor bzw. Chromaluminium (!)“, sondern von Aluminium- 
chlorid bzw. Chromchlorid erhitzt. Nicht ‚metallische Auf- 
bereitungen‘, sondern Metall-Fertisprodukte werden in 
einer neutralen Gasatmosphäre (zur Oberflächenveredlung) 
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erhitzt. Elektrische Entladung in Gasen wird in der Elektro- 
technik nicht für die „Gasbeleuchtung‘“ (!), sondern für die 
Beleuchtung mittels Gasentladungslampen angewendet. 

Soweit eingeführte und gute Fachausdrücke — auch wenn 
es Fremdwörter sind — im Deutschen bestehen, sollte man 
sie verwenden oder wenigstens mit angeben. Hierfür zwei 
Beispiele: Hinter „kuppelförmige Erhöhungen“ (in denen 
die Erdgase sich sammeln) sollte man in Parenthese ‚‚Anti- 
klinalen‘‘ setzen. An Stelle von ‚Seltenen Gasen’ wäre es 
besser, von ,„Edelgasen‘ zu sprechen. Selten sind andere 
Gase, die nicht zu der gemeinten Gruppe gehören, z. B. 
Fluor (jedenfalls elementar, in Gasform) auch, und anderer- 
seits ist das Edelgas Argon nicht selten, sondern zu fast 
1 Vol.-% in der Atmosphäre enthalten, und seine Häufigkeit 
in der Erdrinde einschließlich Atmo- und Hydrosphäre hat 
die gleiche Größenordnung wie z. B die von Arsen, Brom 
und Zinn. $. 

Die. Überschrift des Abschnitts ‚„Erdgase‘“‘ der Über- 
setzung lautet im Original ‚Gase der Erdrinde‘. Diese 
Bezeichnung erscheint auch richtiger; hier wäre es einmal 
gut gewesen, sich streng an den Urtext zu halten, denn wir 
verstehen unter Erdgas im allgemeinen nur die Gruppe 


„nutzbare Gase aus der Erdrinde‘“. 
H. GRASSMANN 


DEHNE, L. 


Braunkohlentieibau 


(Vom Schürfen bis zur Schachtförderung) 176 S., 103 Abb., 
Herbst 1953. Erschienen im Fachbuchverlag Leipzig. 


Ausgehend von der Tatsache, daß zwar z. Z. der über- 
wiegende Teil der Braunkohle im Tagebau gewonnen wird, 
der ständig steigende Braunkohlenbedarf der Wirtschaft 
aber in absehbarer Zeit zum Abbau der in größeren Tiefen 
lagernden Vorräte zwingen wird, macht der Verfasser den 
Versuch, Vorteile und Schwierigkeiten des Braunkohlen- 
tiefbaues allgemeinverständlich darzustellen. 

In der Einleitung bringt KÜHNEL eine Einführung in die 
Geologie der Braunkohle. Die Einteilung der Braunkohle 
nach ihrem Aussehen, dem Ausgangsmaterial, dem chemi- 
schen Aufbau sowie der technischen Verwertbarkeit und 
dem Verhalten der Gewinnung wird in diesem Kapitel mit 
behandelt. Der Vollständigkeit halber wäre eine knapp ge- 
laßte Besprechung der wichtigsten für den Tiefbau in Frage 
kommenden Gebiete zu begrüßen gewesen. 

Im technischen Teil des Buches erfolgt zuerst die Behand- 
lung der wichtigsten Tiefbohrverfahren. Hier geht der Ver- 
fasser besonders auf das Rotaryverfahren ein, welches ja 
für den Braunkohlenbergbau vorerst noch von geringerer 
Bedeutung ist; hierdurch kommt die den Braunkohlenberg- 
bau betreflende Bohrtechnik etwas zu kurz. b 

Bei den Aus- und Vorrichtungsarbeiten wird, der Schwie- 
rigkeit entsprechend, besonders eingehend das Schacht- 
abteufen behandelt. Es wird eine gute Zusammenfassung 
der verschiedenen gebräuchlichen Abteufverfahren und auch 
ein Überblick über die neuen Vorschläge von ISsSEL, HELL- 
STRÖM und MÜLOT gegeben. Man kann unschwer erkennen, 
daß der Verlasser große Praxis bei der Abteufarbeit hat 
und die vielen kleinen Ratschläge, die für die verschieden- 
sten Vorkommnisse gegeben werden, dürften für viele junge 
Bergleute von Nutzen sein. Ausgiebig wurde auch von der 
Angabe der Aufsätze in den Fachzeitschriften Gebrauch 
gemacht. 

Besonders wird auch auf die Gefahr der Schwimmsand- 
durchbrüche beim Ausbrechen des Füllortes aufmerksam 
gemacht. Die verschiedenen Verfahren, die zur Vermin- 
derung dieser Gefahr vorgeschlagen werden (Einbeziehung 
des Füllortes in den Gefrierkreis usw.), sind angeführt und 
kommentiert. h 

Wenn auch der Braunkohlentiefbau in den nächsten 
Jahren noch nicht die vom Verfasser erwähnte Bedeutung 
erlangen wird, ist doch diese ausgiebige Besprechung des 
Schachtabteufens im Hinblick auf die zahlreichen Ent- 
wässerungsschächte, die zum Aufschluß der neuen Groß- 


tagebaue niedergebracht werden müssen, sehr wertvoll. 
Es müßte die Aufgabe einer evtl. Neuauflage sein, das Er- 
gebnis der verschiedenen erwähnten neuen Verfahren, von ° 
denen bereits einige in der Praxis erprobt wurden, eingehend 
zu behandeln. 

Weiterhin werden die wichtigsten Entwässerungsmethoden 
durch Fall- und Steckfilter und besonders ausführlich die 


Eintwässerung durch Horizontalbohrungen betrachtet. Letz- 
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tere Methode kann sich bei exakter Ausführung sehr günstig 
auf die Kostenentwicklung auswirken, da zahlreiche Strecken- 
meter eingespart werden können. 

Bedauerlicherweise wird das Auffahren der Strecken nur 
ganz flüchtig erwähnt. Hier hätten die zweifellos vorhan- 
denen Schwierigkeiten und die Ausbauarten etwas ausführ- 
licher behandelt werden können. 

Interessant und begrüßenswert ist die Zusammenfassung 
und Erläuterung aller seit 1920 im Braunkohlentiefbau 
durchgeführten Abbaumethoden. Beschrieben werden neben 
dem alten Pfeilerbruchbau: 


. das Rießerabbauverfahren, 

. Abbauverfahren mit Spülversatz, 

Abbauverfahren mit breitem Blick ohne Spülversatz, 

. Abbauverfahren mit Blasversatz, 

das Pfeilerrückbauverfahren mit maschineller Abbauförderung, 
. Abbauverfahren im Muskauer Faltenbogen, 

. Abbauverfahren mit Preßlufthammer, 

. Abbauverfahren mit Schießarbeit, 

. Stoßbauverfahren, 

. Abbauverfahren mit wanderndem Stahlausbau nach THOR, 
. das Rollochabbauverfahren in mächtigen Flözen, N 

. Abbauverfahren mit Verschiebebrüchen, 

13. Babina-Abbauverfahren nach Dr. ISSEL. 


oeonıaout mov 
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Ein weiteres Kapitel wird der mechanisierten Gewinnung 
durch die verschiedenen Ausführungen des Abbauschildes 
sowie der Gründe für das Fehlschlagen dieser Versuche 
gewidmet. 


Abschließend wird noch ein Überblick über die verschie- 
denen Schachtförderungen bei den geringen Schachtteufen 
des Braunkohlentiefbaues gegeben. 

HARTMANN 


GORUPOLJSKIJ, A. & P. RAPOPORT 


Radioaktive Isotope in der Kohlenindustrie 


‚„Professionalno-technitscheskoje obrasowanije‘‘ 12/1956. 
(Berufstechnische Ausbildung.) Deutsch in ‚Presse der 
Sowjetunion‘, Nr. 44, 1957 


Radioaktive Isotope in Verbindung mit Indikatoren und 
Strahlensendern wendet man für die Erkundung, Aufberei- 
tung und Verarbeitung von Steinkohle an. Als Quelle der 
Gammastrahlen für die Praxis ist das radioaktive Isotop des 
Kobalts, das Kobalt 60, am besten geeignet. Es ist genügend 
beständig, sehr strahlungsintensiv und relativ billig. Nicht 
minder wichtig ist die Möglichkeit, mit Hilfe radioaktiver 
Isotope die unterirdische Bewegung von Gasen festzustellen. 


„Nach der Bewegungsgeschwindigkeit des Gases im 
Kohlenflöz kann man in einigen Fällen den Gasgehalt des 
Flözes wie folgt bestimmen: In das Flöz werden zwei Löcher 
gebohrt und in das eine Loch eine Ampulle mit radioaktivem 
Methan eingeführt. Beide Bohrlöcher werden hermetisch 
verschlossen. Wenh der Gasdruck in den Bohrlöchern gleich 
geworden ist, wird die Ampulle geöflnet, und gleichzeitig 
beginnt das Ablassen des Gases aus dem zweiten Bohrloch. 
Man mißt nun die Gasmenge, die aus dem Bohrloch austritt, 
und die Radioaktivität des Gases. Nach dem Auftreten des 
radioaktiven Methans im Gas kann man den Moment be- 
stimmen, in dem aus den einzelnen Flözteilen, die sich in 
einer dem Abstand zwischen den beiden Bohrlöchern ent- 
sprechenden Entfernung befinden, Gas in das offene Bohrloch 
einzudringen beginnt. 


Mit Hilfe radioaktiver Gase kann man einige Probleme 
lösen, die mit der untertägigen Vergasung von Kohle zu- 
sammenhängen. So läßt sich beispielsweise die Zeit für die 
Durchströmung des Vergasungsmittels durch die Feuerzone 
am Kohlenstoß bestimmen, die Gasmenge in der Feuerzone 
messen usw. In diesen Fällen wird das ‚markierte‘ Gas 
gemeinsam mit dem Vergasungsmittel in das Einströmloch 
geleitet, und danach analysiert man die aus dem Ausström- 
loch genommenen Gasproben. 


Verwendet man Indikatoren mit Wasser, das ein radio- 
aktives Isotop enthält, so kann man bestimmen, in welcher 
Richtung und mit welcher Geschwindigkeit sich untertägige 
Wässer bewegen. In die Wasserlösungen gelangen ständig 
Salze, die radioaktive Isotope enthalten. Infolge von Ver- 
lusten an radioaktiven Atomen im Ergebnis des Isotopen- 
austausches kann diese Methode jedoch zuweilen zu Irr- 
tümern führen.“ ... 


Referate und Buchbesprechungen 


„Das Gamma-Elektronenrelais kann in folgenden Fällen 
verwendet werden: . 
1. Zur Kontrolle des Vorganges beim Füllen von Bunkern, 


'  Eisenbahnwaggons, Förderwagen und Fördergefäßen (Skips) 


mit Kohle und Gestein; 

2. zur Bestimmung des Verstopfungsmomentes der Förder- 
rinnen mit Kohle und Gestein in Aufbereitungsanlagen; 

3. zur Kontrolle der Beschickung von Eisenbahngleisen 
mit Zügen; das gleiche gilt für die Zugförderung unter Tage, 
in Tagebauen usw.; 

4. zur Kontrolle des Wasserspiegels, des Standes von 
Schlamm und anderen flüssigen Körpern in Speichern und 
Wasserbehältern, in Gruben, Tagebauen, in Aufbereitungs- 
‚ anlagen und Brikettfabriken; 

5. zum automatischen Zählen von Förderwagen, die den 
Ladepunkt passieren; 

6. Zur Kontrolle der Lage von Förderkörben in Schächten, 
um Übertreiben der Körbe zu signalisieren.‘ E. 


Ein reaktionsträger Koks für die Eisengießereien 
Bergbau-Rundschau 8, 1957, S. 576—577 | 


Nach wie vor ist in der Eisengießerei der als ‚„‚Kupolofen“ 
bezeichnete Schachtofen die verbreitetste Schmelzofenart. 
Verständlicherweise steht deshalb der Gießereikoks seit 
langer Zeit im Brennpunkt des Interesses der Eisengießereien, 
hängt doch von seinem Verbrauch pro Tonne Guß und von 
seiner Beschaffenheit die Wirtschaftlichkeit des Betriebes 
in hohem Maß ab. = 

In den USA wurde ein spezieller Gießereikoks entwickelt, 
der unter der Bezeichnung „HCC“ (,„High-CGarbon-Coke‘‘) 
gehandelt wird. Nach einem besonderen amerikanischen Ver- 
fahren wird dieser HCC aus aschearmer Fettkohle, besonders 
aufbereitetem Anthrazit, Petrolkoks und Steinkohlenteer- 
pech auch in Deutschland, in der Kokerei %4 der Emscher 
Lippe Bergbau A.G., hergestellt. Ein erheblicher Teil der 
Kokereierzeugung geht in andere Länder, wie Schweden, 
Finnland, Norwegen, Dänemark, Holland, Belgien, Frank- 
reich, Österreich, England und die Schweiz. 

Die Eisengießereien bekunden ein lebhaftes Interesse für 
diesen Koks, nachdem günstige Betriebsergebnisse bekannt- 
geworden sind. 

Der HCC, der sich hinsichtlich der chemischen Zusammen- 
setzung nicht wesentlich von gewöhnlichem Gießereikoks 
unterscheidet, besitzt in erhöhtem Maß die Eigenschaften 
eines guten Gießereikokses, wie große Dichtigkeit, hohe 
Festigkeit und Schwere bei weit geringerer Porenzahl und 
stärkeren Zellwänden, was ihn schwerer verbrennen läßt. 
Diese wichtige Eigenschaft bewirkt, daß der Koks wider- 
standsfähiger ist und nicht leicht zerfällt. Die praktischen 
Erfahrungen mit HCC zeigen, daß sich die Schmelzleistungen 
um etwa 50% steigern lassen. Die Koksersparnis ist be- 
deutend, man kommt mit 7—8% gegenüber früher 12—18% 
Satzkoks aus, wodurch die Transportkosten für den Koks 
geringer werden. Neben diesen Vorteilen des neuen Gießerei- 
kokses wird u.a. der Schwefelgehalt des Gußeisens herab- 
gesetzt und die Instandhaltungskosten des Ofens verringern 
sich ebenfalls. SCH. 


RIEDEL, H. G. 


Die Braunkohlengase im energie- und sioiiwirtschaitliden 
Verbundsystem 
Bergbautechnik 7, 1957, S. 283— 289. 


Der Autor beabsichtigt, ein Bild über die vielseitige Ver- 
wertung von Gas zu geben, was ihm gut gelungen ist. Nach 
Beschreibung der Systematik der Braunkohlengastechnik, 
der Gasbilanz der DDR und der grundsätzlichen Auffassun- 
gen über die Vergasung im Rahmen der gesamten Kohle- 
veredelung behandelt er den Einsatz des Gases als Energie- 
träger. Danach sind am ferngeleiteten Gas interessiert: 

„Industriewerke (vor allem die stahlerzeugenden und 
stahlverarbeitenden Werke und die keramische Industrie) 
zum Einsatz als Heizgas, 

kleinere und mittlere Chemiebetriebe als 
produkt für chemische Verarbeitung, 

Bahn und Verkehr (hochkomprimiertes Reichgas als Treib- 
stofl), 

Haushaltungen für Koch- und Heizzwecke, 

Gewerbebetriebe.“ 

Im Verkehr würden sich für reichgasangetriebene Diesel- 
motoren günstigere Aussichten ergeben als mit der heute 


Ausgangs- 
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verwendeten brikettgefeuerten Lokomotive. Für die metall- 
urgische und keramische Industrie kann Ferngas mit be- 
sonders großem thermischen Erfolg und in größten Mengen 
eingesetzt werden. Geschickt aufgebaute Gasverbund- 
systeme geben die Gewähr “für rationellste Kohlenver- 
wertung. ; 

Nach der Abbildung, die dem Aufsatz entnommen ist, 
ist der Heizölverbrauch in der DDR der niedrigste der an- 
gegebenen europäischen Länder. In Schweden z.B. liegt 
er pro Einwohner fast 250 mal so hoch wie in der DDR. Nach 
Ansicht des Verfassers sollten ‚die Bemühungen, Erdgas 
zur Ergänzung der Braunkohlengase zu erbohren, unermüd- 
lich fortgesetzt werden‘. E. 


EINECKE, G. 


„Die Flußspatlagerstätten der Welt, ihr Vorkommen und ihre 
Verwertung“ 


Düsseldorf (1956), Verlag Stahl und Eisen, 408 S,., 
118 Zahlentafeln, 99 Bilder. 


Der Flußspat hat sich in den letzten Jahren zu einem 
der bedeutendsten und wichtigsten nichtmetallischen Roh- 
stoffe entwickelt. Große Mengen werden in der Stahlindu- 
strie benötigt. Noch größere Mengen sind heute in der 
chemischen Industrie erforderlich, um Flußsäure, künst- 
lichen Kryolith für die Aluminiumerzeugung, hochoktanes 
Gas (‚Fliegerbenzin“ durch Alkylierung) sowie viele andere 
chemische Produkte zu erzeugen. Völlig neue Verwendungs- 
gebiete wurden für Flußspat in den letzten Jahren 

bei der Atomspaltung (Trennung der Uranisotope mittels 

Gasdiffusion, Überführung des Urans in das Uranhexa- 
fluorid), 

in der Kältetechnik (,‚Freone‘“ = Fluor-Chlor-Verbindun- 

gen des Methans) sowie 

in der Kunststoflindustrie u. a. 
erschlossen. Wirdz. B. Fluor an Kohlenstofiverbindungen an- 
gelagert, so verleiht dieses aktive Element den organischen 
Verbindungen eine außergewöhnliche Stabilität gegen 
chemische und thermische Einwirkungen. 

Schon lange wartete die Fachwelt auf ein Buch, das die 
Geologie der Flußspatlagerstätten, die Gewinnung, die 
Vorräte und die Aufbereitung des Rohflußspates mit neue- 
stem Stand universell behandelt. Wenn daher 1956 der Ver- 
lag Stahl und Eisen ein gutausgestattetes Buch über die 
„Flußspatlagerstätten der Welt, ihr Vorkommen und ihre 
Verwertung‘ herausgegeben hat, so kann und muß man 
hierfür dem Verfasser und dem Verlag besonderen Dank 
aussprechen. ' 

Dieses Buch gliedert sich in 9 große Abschnitte: 

I. Der Ursprung des Fluors und seine Verteilung in der Erd- 
rinde. 

II. Die allgemeinen Eigenschaften der fluorhaltigen Mine- 
ralien. 

III. bis VIII. Die Flußspatlagerstätten in Nordamerika, 
in Mittel- und Südamerika, in Europa, in Afrika, in Asien 
und in Australien. 

IX. Zusammenfassende Erörterungen über die Flußspat- 
förderung und die Flußspatvorräte der Welt sowie über die 
Gewinnung, Aufbereitung und Verwendung des Flußspates. 

Das Buch wendet sich, wie im Vorwort besonders betont 
wird, in erster Linie an die Praxis, d.h. an den Berg- und 
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Hüttenmann, an den Metallurgen und Chemiker, an den 
Atomphysiker und an die sonstigen zahlreichen Verbraucher- 
firmen von Fluor und Flußspat, unter denen die in Ent- 
wicklung begriflene Kunststoflindustrie ganz besonders 
hervorgehoben wird. 


Viele Lagerstätten — last alle in Abbau befindliche und 
zahlreiche z. Z. nicht bebaute Lagerstätten — werden nach 


Ländern und nach Flußspatbezirken geordnet beschrieben. 
Besonders wird hierbei auf die bergmännische Erschließung, 
auf die Förderungszahlen in der Vergangenheit, auf die 
Aufbereitung und auf die Ökonomie des Flußspates und 
seiner Lagerstätten eingegangen. Ebenso sind in die Be- 
schreibungen der einzelnen Lagerstätten besondere Ab- 
schnitte über die geologischen und lagerstättenkundlichen 
Verhältnisse eingeschaltet. Leider werden in diesen Teilen 
im allgemeinen nur kurze und meiste dürftige Angaben über 
die allgemeine geologische Situation, die Nebengesteine, 
das Fallen und Streichen der Lagerstätte, die Mineral- 
führung und über die festgestellten Gehalte gemacht. Moderne 
lagerstättenkundliche Betrachtungen fehlen fast völlige. 
Manche Ungenauigkeiten haben sich bei den geologischen 
Erörterungen eingeschlichen. So wird beispielsweise Kalk- 
stein teilweise synonym mit Kalkspat gebraucht. Die be- 
schriebenen ‚‚Flußspatvorkommen‘“ sind im allgemeinen 
keine Vorkommen, sondern Lagerstätten. Trotzdem muß 
man dem Verfasser, der von Haus aus Bergmann ist, 
dafür dankbar sein, daß er überhaupt Angaben über geo- 
logische und lagerstättenkundliche Verhältnisse gemacht 
hat. Ein einzelner Autor wird in der heutigen Zeit bei einer 
solchen Stoffülle kaum allen Wünschen gerecht werden 
können. Es wäre daher empfehlenswert, wenn vor einer 
neuen Auflage diese Abschnitte von einem Lagerstätten- 
kundler, der besondere Erfahrungen und Kenntnisse auf 
diesem Gebiet hat, überarbeitet würden. 

Die Darlegungen über die bergtechnischen Verhältnisse, 
die Aufbereitung und die Ökonomie des Flußspates sind 
ausgezeichnet. 119 Zahlentafeln ergänzen in übersichtlicher 
Weise den Text, sie sind sehr eindrucksvoll und vermitteln 
interessante Tatsachen und Zusammenhänge über die Pro- 
duktion, die Verwendung, die Preise und die Aufbereitung 
des Flußspates. 99 Bilder geben einen guten Überblick 
über die Lage der Flußspatlagerstätten, den Verlauf der Gang- 
spalten, die Nebengesteine und über zahlreiche Aufbereitungs- 
stammbäume. 

Sieht man vom geologischen und lagerstättenkundlichen 
Text ab — dieser ist, da Verfasser wohl auf Grund seiner 
Ausbildung und seines Werdeganges nicht über den Dingen 
steht, manchmal etwas holperig —, ist der Hauptteil des 
Buches flüssig, klar und leichtverständlich geschrieben. 

Auch wenn in diesem Buch viele geologische Fragen oflen 
bleiben, so hat es doch in mancherlei Hinsicht große Be- 
deutung für den Geologen: 

1. Wenn man von dem inzwischen veralteten Buch ven 
F. K. MEDENBACH absieht, gab es bisher in der Welt- 
literatur keine neuere detaillierte Beschreibung der Fluß- 
spatlagerstätten der Welt. Da zudem der Verfasser nicht nur 
das relativ spärliche Schrifttum über Flußspat, sondern 
auch neben eigenen Aufzeichnungen langjähriger Beobach- 
tungen, besonders viele persönliche Mitteilungen, die ihm 
zahlreiche Fachgenossen und Gesellschaften gemacht haben, 
verwerten konnte, ist dieses Buch für denjenigen, der sich 
irgendwie mit Flußspat zu beschäftigen hat, unentbehrlich. 

2. Auch der Erkundungsgeologe hat sich mehr und mehr 
mit den Fragen der bergtechnischen Gewinnung, der Okono- 
mie und der Aufbereitung von Flußspat zu beschäftigen. 
Vor allem in dieser Hinsicht ist dieses Buch eine Fundgrube 
für sehr viele Daten und Tatsachen. Es dürfte kein Zweifel 
bestehen, daß dieses Buch allen jenen, die sich über eine 
bestimmte Flußspatlagerstätte, einen Flußspatbezirk oder 
über die Ökonomie des Flußspates orientieren wollen, das 
Hand- und Nachschlagebuch werden wird. E. VOGEL 


J. ROGER, M. Sc. 


Flolation löslicher Salze 

Bulletin of the Institution of Mining and Metallurey, 

June 1957, Nr. 607, S. 439 — 452. 

Im Bulletin of the Institution of Mining and Metall- 
urgy berichtet J. ROGER über seine Versuche bei der Flo- 
tation löslicher Salze und kommt zu folgenden Schlüssen: 

1. Die Antwort auf die Frage: „Wird sich ein bestimmtes 
lösliches Salz flotieren lassen?‘ kann im allgemeinen schnell 
entschieden werden, wenn dıe Lösungswärme bekannt ist. 
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Wenn die Lösungswärme negativ ist, ist die Flotation ge- 
wöhnlich mit einem Salz einer Säure mit Paraffin-Kette 
möglich, vorausgesetzt, daß der Sammler löslich ist. 

2. Die Größe der Lösungswärme eines löslichen Salzes 
ist ein Hinweis auf den Reagenztyp, der als Sammler in 
Betracht kommt. Die Reagenzien vom Alkyl-Carbonsäure- 
und vom Alkyl-Phosphorsäure-Typ sind geeignet für Salze 
mit kleiner negativer Lösungswärme, wogegen die Alkyl- 
Sulfate, Alkyl-Sulfonate und Amine die Flotation der 
Salze mit größerer negativer Lösungswärme ermöglichen. 


3. Die kurzkettigen Homologen des Paraffinketten-Typs 


der Reagenzien sind bei löslichen Salzen wirksamer als bei 
unlöslichen Mineralien. In den löslichen Salzsystemen stei- 
gert die hohe lonisierungsaktivität die Oberflächenak- 
tivität des Sammler-Ions oder -Moleküls. 

4. Obgleich die Lösungswärme der unlöslichen Salze 
negativ ist, stellt die Lösungswärme der unlöslichen Salze 
kein sehr brauchbares Kriterium für das Verhalten in der 
Flotation dar. Bei den unlöslichen Salzen beeinflussen 
Änderungen des pyr-Wertes die Beladung der Mineralober- 
fläche merklich. Diese Beladung ist ein wichtiger Faktor 
für die Flotationseigenschaften von Mineralien wie Quarz. 

5. Der pp-Wert ist in Systemen löslicher Salze wichtig, 
obgleich er eine nicht so wichtige Variante darstellt wie bei 
der Flotation unlöslicher Mineralien. So wird z. B. die Natur 
des Sammlers im Falle der Alkyl-Carbonsäuren, der Alkyl- 
Amine und anderer Arten von Sammlern, die schwache 
Elektrolyte darstellen, durch den py-Wert beeinflußt. Auch 
die Fällung von Metallhydroxyden begrenzt den py-Bereich 
für die Flotation vieler Salze. 

GESS & GRASSMANN 


LÖFFLER, J. & I. LÖFFLER 
Salzspiegel im Raum Aschersleben-Güsten 


„Bergakademie“ '9. Jg. Heft 4, April 1957, S. 191 
bis 195. 


Verfasser gehen in ihrer Arbeit von den Begrifisbestim- 
mungen für Grundwasserzonen, Salzablaugung, Salzspiegel, 
Salzhang usw. aus. Es wird dabei betont, daß die Begriffe 
Salzspiegel und Salzhang morphologisch aufzufassen sind 
und nichts über die Größe oder Genese der Ablaugung aus- 
sagen. Letzten Endes sind wahrscheinlich alle Salzspiegel 
etwas geneigt, also Salzhänge, wobei eine Analogie der Nei- 


"gung zu dem Gefälle eines (ehemaligen) Grundwasserspiegels 


als wahrscheinlich angenommen wird. 

Nach einer kurzen Analyse der geologischen Verhält- 
nisse des Untersuchungsgebietes Aschersleben-Güsten, wobei 
der KIRSTENschen Theorie .der sog. Aschersleben-Staßfurter 
Schrägscholle der Vorzug gegeben wird, wird auf die Salz- 
spiegel des Untersuchungsgebietes eingegangen. Bisher war 
nur der Salzspiegel des Ascherslebener-Sattels und des 
Schierstedter-Sattels bekannt, der bei — 75m NN. dem 
Alteren Steinsalz (Zechstein 2) aufliegt. Diese Salzspiegel- 
bildung hatte eine Reliefumkehr zur Folge, so daß heute die 
Seeländereien und teilweise das Wippertal den Verlauf der 
Sattelachsen kennzeichnen. Unabhängig von diesem Salz- 
spiegel konnte beiderseits des Schierstedter Sattels (als 
kimmerische Struktur) festgesiellt werden, daß hier die 
Jüngste Salzlolge verschiedentlich ganz, die Jüngere Salz- 
folge teilweise fehlt. Aus der Konstruktion der Isohypsen 
der Oberkante des Oberen Zechsteins ergab sich die interes- 
sante Beobachtung, daß eine Abdachung beiderseits des 
Schierstedter Sattels vorhanden ist und die Oberfläche des 
Oberen Zechsteins eine auffällige Regelmäßigkeit zeigt. 
Diese Fläche wird als Ablaugungsfläche (Salzspiegel resp. 
Salzhang) gedeutet, deren Einfallen etwa 1—2° beträgt. Die 
Teufe dieses Salzspiegels liegt etwa zwischen —100 bis 
— 200 m NN. Morphologisch tritt dieser Salzspiegel, der 
offensichtlich älter als der des Ascherslebener Sattels ist, 
nicht in Erscheinung. Der relative Altersunterschied wird 


dadurch deutlich, daß beide Salzspiegel an verschieden-: 


altrige Strukturen gebunden sind: 

Älterer Salzspiegel (betrifft: Zechstein 3 und 4): syn- 

postkimmerisch, 

Jüngerer Salzspiegel (betrifft: Zechstein 2): syn-post- 

saxonisch. 

Als allgemeine Schlußfolgerungen ergeben sich, daß die 
heute angetroflenen Salzablaugungsflächen Reste früherer 
Grundwasserbewegung sein können, die ihre tiefe Lage einer 
relativen Senkung gegenüber dem Meeresniveau verdanken 
Innerhalb der sogen. passiven Grundwasserzone liegend 
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‘ werden sie i. alle. 


als in Ruhe befindlich angesehen, sofern 
nicht durch natürliche Ursachen (z. B. aszendente Wässer) 
oder künstliches Tieferlegen des Vorfluters (Erosionsbasis), 
z. B. durch Bergwerke oder Solebohrungen, eine Wasser- 
oder Laugenzirkulation aufrecht erhalten bleibt. Offensicht- 


‚lich besitzt jedoch jeder Salzspiegel eines bestimmten Ge- 


bietes seine eigene Genese. Ile 


BORRELLO, A. V. 


Recursos Minerales de la Republica Argenlina 
Il. Combustibles Solides Minerales 


Revista del Instituto Nacional de Investigacion de las 
Ciencias Naturales y Museo Argentino de "Ciencias Na- 
turales ‚Bernardino Rivadavia“. Ciencias Geolögicas, 
Tomo V, Buenos Aires, 1956. 

Der Verfasser bringt auf 665 Seiten sehr detaillierte An- 
gaben über die einzelnen Lagerstätten und Vorräte der 
Kohlen, Asphalte, Torfe und bituminösen Schiefer Argen- 
tiniens. Über die Verbreitung der argentinischen Kohlen- 
vorkommen gibt die der Arbeit beigegebene Übersichts- 
karte (S. 32) eine gute Übersicht. Die Kohlen treten vom 
Karbon und Perm über Trias, Jura, Neokom, Oberer Kreide 
bis zum Eozän und Neogen auf. Die gesamten Kohlenvorräte 
werden mit 375,5 Mio t angegeben, wovon allein 370,5 Miot 
auf die Lagerstätte vom Rio Turbio (Santa Cruz) entfallen. 
Von den Vorräten dieses Vorkommens gelten 273 Miot als 
sicher. 


Die zahlreichen kleinen argentinischen Asphaltvorkommen, 


treten in weiter Verbreitung auf. Die argentinische Asphalt- 
produktion erreichte 1955 etwa 12000 t gegenüber etwa 
137000 t im Rekordjahr 1945. Die Asphaltvorräte werden 
mit 463500 t, davon 65500 t sicher, angegeben. 

Die argentinischen Torfvorräte wurden mit etwa 86 Mio t, 
davon etwa 50 Mio t sichere Vorräte, berechnet. ' Er 


MOHAMED EZZ EL-Dın EL-ZOoGHBY 


Die Entwicklung der Berghbauindustrie in Ägypten 
„Bergakademie“ 4/1957, S. 209— 214. 


In der Antike nahm der Bergbau einen wichtigen Platz 
in Agypten ein. Es wurden die Metalle Gold, Kupfer, Silber, 
Zinn und Blei gewonnen. Daneben hatten auch andere 
Metalle und Mineralien, wie Glimmer, Schwefel, Graphit, 
Antimon, Kobalt, Eisen, Mangan, Soda und Alaun eine 
große Bedeutung. 

Der Verf. gibt einen Überblick über die Verwendung der 
Metalle Gold, Silber, Blei, Mangan, Kupfer, Zinn, Eisen 
sowie über den Steinbrüchbetrieb und die Edelsteinverwen- 
dung in früherer Zeit. 

Nach einem Zeitabschnitt von fast 2000 Jahren, in dem 
der Bergbau und die mit ihm zusammenhängenden Zweige 


völlig vernachlässigt wurden, trat mit Beginn dieses Jahr- 


hunderts eine Neubelebung ein. Die Wiederaufnahme der 
Arbeit auf diesem Gebiet hat zur Entdeckung bedeutender 
Erzvorkommen geführt. Besondere Pflege wurde der Gold- 
gewinnung beigemessen. Der Verf. gibt in einer Tabelle 
die Produktion verschiedener Gruben, Erdölquellen und 
Salinen für das Jahr 1955 an. Die Gewinnungsbetriebe der 
aufgeführten Mineralien und Gesteinsarten werden in 
4 Klassen eingeteilt; 


1. Betriebe zur Gewinnung von Brenustoflen: 

(Lignite) und Erdöl, 

2. Erz- und Mineralbergbau 

a) Gruben mit relativ großer Produktion: Phosphate, 
Mangan- und Risenerze, Gold und Talk, 

b) Gruben mit geringer oder für die Zukunft geplanter 
Produktion: Blei, Zink, Ilmenit und Schwarzsande, 
Asbest und Vermiculit, Zinn, Wolfram, Kaolin, 
Schwefel und Chromit, 

3. Steinbrüche, 
4. Salinen. 


Kohle 


Verfasser berichtet über den gegenwärtigen Stand der 
Bergbauindustrie und fügt Angaben über Produktion, 
technische Ausrüstung, Sicherheitsmaßnahmen und Wirt- 
schaftslage zur Erläuterung bei. 

Als Energiequelle dient in Agypten z. Z. weitgehend das 
Erdöl (Leistung der Suez-Raffinerien 1955 3,25 Millionen t). 
Jedoch besteht für die geologische Erkundung auf Kohle 
ein wesentliches Bedürfnis, da der Koksbedarf für die neu- 


‚geschaffene Eisen- und Stahlindustrie zu decken ist. 
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Im Bergbau steht die Phosphatgewinnung an erster Stelle. 
Von 1908—1955 wurden nahezu 14 Mio t Konzentrat mit 
64—65% Trikalziumphosphat gewonnen. Hauptgewinnungs- 
gebiet sind die Lagerstätten am Roten Meer mit den Gruben 
in Kossöir und Safaga. 

An Manganerzen liefert die bekannte Sinai-Lagerstätte 
in Om Bogma die Hauptmenge, während hochwertige Eisen- 
erze (Hämatit von oolithischer Struktur mit 45% Fe und 
12% SıO,) auf der Lagerstätte von Assuan abgebaut werden. 
Die festgestellten Vorräte von etwa 160 Mio t rechtfertigten 
die Errichtung eines Stahlwerkes, das auf lange Zeit hinaus 
versorgt werden kann. 

Im Vergleich zu früher wird Gold nur noch an ganz 
wenigen Stellen gewonnen, so u.a. in El-Sid und Mout. 
Verfasser geht abschließend auf die Verhältnisse, die für 
den Bergbau günstig sind, sowie auf die noch bestehenden 
Schwierigkeiten i im ä gyptischen Bergbau ein. 

Dem bequemen Abbau: und der infolge der Lage der 
Abbaustätten günstigen Grubenausbeute von 90—95% 
steht die Schwierigkeit des Transports der gewonnenen 
Produkte und der ausreichenden Beschaflung von Wasser 
entgegen. 

Die ägyptische Regierung unterstützt durch ihre Gesetz- 
gebung den Bergbau, damit das Land der Pharaonen wieder 
in eine führende Stellung wie ehemals gelangt. — UL— 


GÜNTHER, F. 
Der Darß 


Vom Werden und Leben des Darß. 54 zum Teil farbige 
Fotos, 38 Textabbildungen, 1 Karte. — Urania Verlag. 


Verlag f. populärwissenschaftliche Literatur Leipzig/Jena 
1957. DM 12,00. 


Das Buch von GÜNTHER: ‚Der Darß‘ bietet zweierlei, 
einmal eine naturwissenschaftliche, betont biologische Zu- 
sammenfassung von der Halbinsel, zum anderen einen Ex- 
kursionsführer, der auf vier Lehrpfaden durch den Neu- 
und Alt-Darß die wichtigsten Aufschlüsse und Fundpunkte 
berührt. 

Das erste große Kapitel ,,‚ Vom Werden und Leben des 
Darß“ beginnt mit geologischen, klimatologischen Angaben 
und streift morphologische Gesichtspunkte sowie die Land- 
schaftsgliederung. Infolge Anlehnung an die Auffassungen 
der Geographen, besonders an HURTIG 1954, wird der Ver- 
fasser den neueren und begründeteren Ansichten der Geo- 
logen von der Entwicklung der Halbinsel nicht gerecht. 
Anschließend gibt der Verfasser einen kurzen Überblick 
von der Besiedlung des Darß und streift die Nutzung des 
Darßer Waldes. Der Abschnitt über die Entwicklung der 
Pflanzengesellschaften leitet zu dem ersten Hauptthema des 
Buches, dem biologischen Abriß der Halbinsel über. Der 
Autor beschreibt die Pflanzenassoziation sowie Besonder- 
heiten von den Primär- oder Embryonaldünen, von den 
Weißdünen, von der Spülsaumzone, von feuchten Riegen, 
von lagunenartigen, flachen Küstengewässern, von Schwing- 
rasendecken, von Graudünen, von dem Übergangsstadium 
der Krähenbeerdüne, vom Dünenkiefernwald, von der Salz- 
wiese sowie von der Süßgräserwiese, von der Heideformation, 
von Hochmooren, von der Callunaheide, vom Kietiernwald, 
Erlbruch und vom Buchenwald. Ein besonderer Abschnitt 
ist den Algen und Tangen am Darßer Strand gewidmet. 

Auf die Vogelwelt des Darß wird ausführlich eingegangen, 
auch die Lurche und Kriechtiere werden erwähnt. Dem 
Verfasser liegt natürlich auch die Verbr eitung des Natur- 
schutzgedankens am Herzen, und er wirbt in einem beson- 
deren Abschnitt für ihn. Es ist jedoch gerade auf dem Darß 
schwer zwischen den berechtigten Forderungen des Natur- 
schutzes und denen der Badegäste, die in immer größerer 
Zahl auf dem Darß Erholung suchen, die richtigen Pro- 
portionen zu wahren. 

Das zweite große Kapitel umfaßt die Lehrpfadwanderun- 
gen. Der Verfasser gibt einführend Hinweise über Länge, 
Zeit der Wanderungen, über die Verkehrsverbindungen 
sowie über zweckmäßige Ausrüstung. Der Hauptlehrpfad 
hält sich in dem Teil des Neu-Darß, der nördlich des Mittel- 
weges gelegen ist. Der Pfad führt längs des Deiches in 
Prerow bis zur Hagens Düne, weiter vom Bernsteinweg zu 
den Lagunen an der Westküste und anschließend über den 
Nordstrand zurück. Der zweite Lehrpfad beginnt wieder in 
Prerow und erreicht durch Bruch-, Buchen- und Kiefern- 
wald den Weststrand nördlich Esper Ort. Der dritte Lehr- 
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pfad berührt die landschaftlich schönsten Gegenden des 
Darß beiderseits der Buchhorster Maase und kommt an 
den Wetterbäumen südlich Esper Ort zur Westküste. Der 
vierte Lehrplad streift ganz anders geartete Gebiete auf dem 
pleistozänen Kern des Alt-Darß ‘mit seinem durch starke 
Ortsteinbildungen bedingten Heidecharakter zwischen Wieck 
und der Werre. Im Gegensatz dazu steht der Bruchwald 
auf dem alluvialen Vor-Darß, der bis zu den Rehbergen 
durchwandert wird. 

Alle vier Lehrpfade werden von GÜNTHER so eingehend 
beschrieben, daß jeder Punkt auch für den Darßfremden er- 
reichbar ist. Insgesamt gesehen schließt das Buch eine 
empfindliche Lücke in der Darß-Literatur, die von all denen 
empfunden wurde, deren Interessengebiet von der Biologie 
berührt wird. 

Dem Verwendungszweck würde dieser biologische Darß- 
führer in Taschenbuchformat noch besser gerecht. GROBA 


BIESKE, E. 


Bohrbrunnen 
5. erweiterte und verbesserte Auflage. Verlag R. Olden- 
bourg, München. 1953 — 359 S., 254 Abbildungen — 
Format 16x 23,5 cm Hlw. DM 32,—. 


Das bereits in fünfter Auflage vorliegende bedeutsame 
Werk des bekannten Brunnenbaufachmannes behandelt in 
umfassender Darstellung alle technischen und wirtschaft- 
lichen Fragen der Gewinnung von Grundwasser durch Bohr- 
brunnen. 

Es wendet sich an alle Kreise, die sich irgendwie bei ihrer 
beruflichen Arbeit mit dem Bau von Bohrbrunnen zu be- 
fassen haben — also an Brunnenbauer, Wasserwirtschaftler, 
Geologen, Bergingenieure, Hygieniker und Verwaltungs- 
beamte. Aber auch die Studierenden werden aus dem Buch 
großen Nutzen ziehen. 

Zunächst wird eine kurze Einführung in die Grundlagen 
der Hydrologie gegeben. Darüber hinaus kommt die prak- 
tische Durchführung hydrologischer Vorarbeiten mit Ein- 
schluß der geophysikalischen Verfahren für das Aufsuchen 
und Erschließen von Grundwasser zur Darstellung. Der 
Hauptteil des Werkes ist der baulichen Herstellung und 
technischen Gestaltung der Bohrbrunnen gewidmet. 

Eine Aufstellung der einschlägigen DIN-Normblätter, ein 
Musterbeispiel für das Leistungsverzeichnis betreflend Her- 
stellung eines Kiesschüttungsbrunnens, eine Anweisung zur 
Entnahme von Wasserproben sowie eine Literatur-Über- 
sicht und ein alphabetisches Sachverzeichnis beschließen 
das Buch. 

Auch die vorliegende fünfte, vollständig überarbeitete und 
“erweiterte Auflage dieses Standardwerkes wird allen fach- 
lich Interessierten ein unentbehrlicher Ratgeber sein. 

VIEWEG 


150 Jahre „Neues Jahrbuch für Mineralogie” 

Vor 150 Jahren gründete €. C. LEONHARD das ‚‚Taschen- 
buch für die gesamte Mineralogie‘, das den Anfang der 
heutigen Neuen Jahrbücher und Zentralblätter für Minera- 
logie und für Geologie und Paläontologie bildet. Im 2. Jahr- 
gang dieses Taschenbuches erschienen u.a. von J.W. GOETHE 
die Beiträge über „Gebirge von und um Karlsbad“ und über 
den „Kammberg bei Eger“. 

Im Laufe seiner Geschichte hat das Jahrbuch mehrmals 
seinen Titel geändert. Dies macht sich gelegentlich bei der 
Auswertung älterer Literatur etwas störend bemerkbar. 
Deshalb seien noch einmal die verschiedenen Bezeichnungen 
für diese grundlegende Veröffentlichung unseres Faches 
zusammengestellt: - 

Seit 1825 hieß diese Publikation ‚Zeitschrift für Minera- 
logie‘, ab 1830 „Jahrbuch für Mineralogie, Geognosie, 
Geologie und Petrefaktenkunde‘. Im Jahre 1833 ging sie in 
den Verlagvon E. SCHWEIZERBARTH über und wurde nun- 
mehr „Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geognosie, Geologie 
und Petrefaktenkunde“ benannt. In der Schriftleitung 
folgten von 1863—1878 G. LEONHARD und H. B. GEINITZ, 
die dann die Benennung „Neues Jahrbuch für Mineralogie, 
Geologie und Paläontologie“ einführten, die bis 1949 
gültig war. 

Ab 1900 erschien das ‚Zentralblatt‘, die heutigen Monats- 
heite, dem vor allem die Veröffentlichung von Mitteilungen, 
Nachrichten, Personalnotizen und kurzen Originalarbeiten 
vorbehalten war. ; 


Referate und Buchbesprechungen 


Die Jahre 1900-1925 ließen das „Neue Jahrbuch‘ und 
dessen Beilagebände sowie das ‚Zentralblatt‘ in ihrer Er- 
scheinungsweise unverändert; lediglich das ‚Neue Jahrbuch“ 
selbst war schon ab 1923 zum reinen Referierorgan ge- 
worden. Alle Arbeiten erschienen von da an nur noch in den 


„Beilagebänden‘ oder im „Zentralblatt“. — Schon seit | 


einiger Zeit waren Wünsche laut geworden, die innerhalb 
der Zeitschrift eine Trennung der Mineralogie gegenüber der 
Geologie und Paläontologie forderten. Diese wurde dann 
ab 1925 beim ‚Neuen Jahrbuch“ (Referate), bei den 
„Beilagebänden‘ (ab Bd. 52, 1952) und beim ‚Zentralblatt‘ 


eingeführt. Die Unterteilung ‚A‘ bezeichnete in der Folge- . 


zeit bis 1949 die mineralogische, und ,„B‘ die geologisch- 
paläontologische Abteilung. Schließlich wurde 1928 das 
„Neue Jahrbuch‘, ‚Referate‘, in die Teile I, II und III neu 
gegliedert. 

Unter den Redakteuren der ersten 4 Jahrzehnte unseres 
Jahrhunderts befanden sich folgende hervorragende Mine- 
ralogen, Geologen und Paläontologen: 


M. BAUER, E. KoKEn, TH. LIEBISCH, FR. FRECcCH, 
R. BRAUNS, J. F. POMPECKJ, A. BERGEAT, E. HENNIG, 
E. KAISER, O. WEIGEL, F. BRoıLı, H. SCHNEIDERHÖHN 
und H. HımMEL. 


Immer umfangreicher wurde das „Neue Jahrbuch‘ und 
„Zentralblatt‘‘ und immer zahlreicher die veröffentlichten 
Referate. Allein das Personen-Verzeichnis des Repertoriums 
für die Jahre 1930 —1935 war 1000 Seiten stark, das für die 
Jahre 1936 —1940 zählte schon fast 1500 Seiten! 


Während des zweiten Weltkrieges wurden aus dem bis- 
herigen ‚Zentralblatt‘ die ‚„Monatshefte‘‘, aus den ‚Bei- 
lagebänden“ die „Abhandlungen“ und aus dem „Neuen 
Jahrbuch‘ das ‚Zentralblatt für Mineralogie, Geologie und 
Paläontologie‘ (Referierorgan). 


Seit 1950 wurden im ‚Neuen Jahrbuch‘ und „‚Zentral- 
blatt‘‘ der mineralogische Teil vom geologisch-paläontolo- 
gischen getrennt. So entstand das „Neue Jahrbuch für 
Mineralogie‘ und das ‚Neue Jahrbuch für Geologie und 
Paläontologie‘, jeweils mit ,‚Monatsheften“ und ‚„Ab- 
handlungen‘“. Analog wurden das „Zentralblatt für Minera- 
logie‘ und das ‚Zentralblatt für Geologie und Paläonto- 
logie‘ für sich herausgegeben; diese beiden ‚‚Zentralblätter‘‘ 
blieben reine Referierorgane. Gleichzeitig ergab sich bei der 
Redaktion die auch noch heute (1957) bestehende Zusammen- 
setzung, beim „Neuen Jahrbuch für Mineralogie‘ (Monats- 


hefteund Abhandlungen): H. O’DANIEL, K. H. SCHEUMANN, ' 


H. SCHNEIDERHÖHN, beim „Zentralblatt für Mineralogie‘: 
H. O’DanıeL, H. SCHNEIDERHÖHN, beim „Neuen 
Jahrbuch“ und ‚Zentralblatt für Geologie und Paläonto- 
logie‘: FR. LOTZE, O. H..SCHINDEWOLF, M. SCHWARZ- 
BACH. 

Der gegenwärtige Aufbau der Publikationen ist der 
folgende: 
„Zentralblatt für Mineralogie‘ 


Referate 

Teil I: Kristallographie, Mineralogie 

Teil II: Gesteinskunde, techn. Mineralogie, Geochemie, 
Lagerstättenkunde 


„Neues Jahrbuch für Mineralogie“ 


Abhandlungen 

(ab Band 81 —) nur Originalarbeiten 
Monatshefte 

Kurze Originalarbeiten und Mitteilungen 


„Zentralblatt für Geologie und Paläontologie“ 


Referate 
Teil I: Allgem. u. 
stättengeologie, Regionale Geologie 
Teil Il: Historische Geologie, Paläontologie 
„Neues Jahrbuchfür Geologieund Paläontologie“ 
Abhandlungen 
(ab Band 92 —) nur Originalarbeiten — 
Monathefte 
Kurze Originalarbeiten und Mitteilungen. 


Unsere Redaktion wünscht dem „Neuen Jahrbuch‘ und 
„Zentralblatt“ weiterhin Erfolge und hoflt, daß sie im 
internationalen Maßstab wie bisher ein unentbehrliches 
Werkzeug der Geologen, Mineralogen, Petrographen und 
Paläontologen beim weiteren Aulbau der 
Wissenschaft bleiben werden. 


angewandte Gologie einschl. Lager- 


geologischen 


vr 
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Nachrichten 


Sibirische Produktivkräite !) 


‚Die Grundlage des Wirtschaftsaufbaus in Sibirien bilden 
die Energiequellen. An der Angara, in der Nähe von 
Irkutsk, sind 1956 die ersten Turbinen eines Kraftwerkes 


in Gang gekommen, dessen Gesamtkapazität auf 660000 kW 


projektiert ist. Am gleichen Fluß, nördlich von Irkutsk, ist 
in Bratsk das größte Elektrizitätswerk der Welt im Ent- 


stehen mit einer Kapazität von 3,2 MiokW und einer 


Jahresleistung von 22 Mrd. kWh. Die Erzeugung von 
Elektrizität auf dem Gebiet der DDR betrug 1956 31,2 Mrd. 
kWh. Mit dem Bau zweier weiterer Anlagen der gleichen 
Stärke von je 3,2 MiokW soll bis 1960 ebenfalls an der 
Angara begonnen werden, und zwar in Ustj-Ulimsk und 
Bogutschan. Gleichzeitig beginnt der Bau des Krasnojarsker 
Wasserkraftwerkes am Jenissei mit einer Leistung von 
3 Mio kW, und die Krönung des Systems der Energie- 
versorgung soll ein Kraftwerk von 5 Mio kW bilden, das in 
der Nähe der Stelle errichtet wird, wo sich die beiden 
sibirischen Ströme — Angara und Jenissei — vereinigen. 

In Kasachstan und im Kusnezk-Becken, wo es an Wasser- 
kraft mangelt, bieten die reichhaltigen Kohlenschätze die 
Basis für die im Aufbau begriffenen Kraftwerke mit Kapa- 


‚zitäten bis zu je einer MiokW. Da die Kohle in diesen Be- 


zirken in geringen Tiefen, meist im Tagebau, gefördert wird, 
können die Förderungskosten weit unter dem gehalten 
werden, was im Landesdurchschnitt als Norm gilt. 

Der Reichtum an billiger Kohle und Elektrizität im 
Verein mit den reichhaltigen Eisenerzlagern ermöglichen es, 
eine Hüttenindustrie größten. Ausmaßes ins Leben zu rufen, 
deren Leistung im Laufe von etwa 15 Jahren bis zu 20 Mio t 
Roheisen im Jahre ansteigen wird (gegenwärtig erzeugt die 
Sowjetunion rd. 36 Mio tt). Die ersten Schritte in dieser 
Richtung sind der Bau eines Hütten- und Walzwerkes in 
Karaganda, eines Hüttenwerks im Kusnezk-Becken, das 
das dort schon befindliche an Leistungsfähigkeit übertreflen 


wird, sowie von zwei metallurgischen Großbetrieben in 


Krasnojarsk und Irkutsk. 
Die Erzeugung von Aluminium mit ihrem besonders 


“ hohen Aufwand an Elektrizität wird fast völlig nach Sibirien 


verlagert. Die Erhöhung der Produktion auf das 2,7fache 
des Standes von 1955 wird durch 3 neue Werke in Sibirien 
(im Kusnezk-Becken, im Raum von Krasnojarsk und Irkutsk) 
sowie durch das neue Aluminiumwerk in Pawlodar (Kasach- 
stan) gedeckt werden. Kasachstan ist ferner die Aufgabe 
zugedacht, fast den gesamten Zuwachs an der Erzeugung von 
Kupfer, Zink und Blei zu erbringen, wobei es sich um Zu- 
wachsraten von 50—170% gegenüber dem Stand von 1955 
handelt. 

Eine große Bedeutung erhält im Rahmen dieser Ent- 
wicklung das im hohen Norden Asiens gelegene Jakutien. 


; Die dort angestellten geologischen Forschungen haben 
ergeben, daß dieses Gebiet nicht nur reich an Gold ist, das 


schon seit Jahren dort gewonnen wird, sondern auch an 
Zinn und anderen Bunt- und seltenen Metallen sowie an 
Eisen und verkokbarer Kohle. Hinzu kommen Diamant- 
vorkommen, die an Umfang hinter denen Südafrikas nicht 
zurückstehen. Die jetzt im Aufbau begriffene Diamanten- 
industrie wird den gesamten Bedarf der Sowjetunion an 
Industriediamanten decken und darüber hinaus auch für 
den Export arbeiten können. ; E. 


1) „Die Wirtschaft‘ Nr. 25 v. 20. 6. 57, S. 12. Nach: N. STEINBERGER 
„Sibirien öffnet jetzt alle seine Schatzkammern‘. 


Der Bergbau Ugandas 

Im Ruwenzori-Bergland in der Nähe der Grenze zu Bel- 
gisch-Kongo ist mit der Kupfer- und Kobalterzförderung be- 
gonnen worden. Die Vorräte der Kilembe-Mine werden bei 
einem Kupfergehalt von 1,91% (Kobalt: 0,16%) mit 18 Mio t 
Erz angegeben. 

Die Erze werden an Ort und Stelle durch Abrösten zu 
hochwertigen Konzentraten aufbereitet, wobei die Röstgase 
auf Schwefelsäure verarbeitet werden sollen. Die Gesellschaft 
besitzt zusätzlich Schürfrechte auf Pyrit in Tanganyika. Die 
Verhüttung der Kupfersulfide auf Blisterkupfer erfolgt in der 


“neu errichteten elektrischen Schmelze in Jinja in unmittel- 


barer Nähe des Owen-Falls-Wasserkraftwerkes, das mit 


‘einer Kapazität von 135000 kW arbeitet, zur Zeit vor- 


_ wiegend elektrische Energie nach Kenya liefert und durch 


neue Staustufen erweitert werden kann, 


Das Kobaltsulfid wird in Jinja auf Kobaltkarbonat ver- 
edelt und zusammen mit Blisterkupfer nach Übersee aus- 
geführt. 

Ob und wieweit in Jinja Schwelelsäure gewonnen werden 
wird, steht noch nicht fest. Man rechnet zunächst mit einer 
Produktion von 8500 jato Blisterkupfer und 450 jato Kobalt- 
karbonat. Den Rentabilitätsrechnungen ist ein Kupferpreis 
von 200 £ je t (Weltmarktpreis zur Zeit erheblich über 300 £) 
zugrunde gelegt. 

Im Osten Ugandas lagernin der Sukulu-Mine etwa 200 Mio t 
Apatitmineralien in Verbindung mit Niob-Tantalerzvor- 
kommen. 

Bis 1958 will man sich mit der Förderung von 100000 jato 
Apatit begnügen. 30000 jato Rohphosphat könnte der afri- 
kanische Markt aufnehmen. Man hofit jedoch, auf dem indi- 
schen und ostasiatischen Markt Absatz in größerem Umfang 
zu finden und später die Produktionskapazität noch zu er- 
höhen. 

Für 1958 ist außerdem der Bau einer Superphosphat- 
fabrik geplant. Inwieweit die in der Jinjahütte gewonnene 
Schwefelsäure Verwendung finden kann, ist bisher nicht be- 
kannt. 

Die übrigen vielseitigen Mineralvorkommen sind noch zu 
wenig erforscht. Bei Busumbu ist Vermiculit gefunden 
und durch das Geological Survey Department näher unter- 
sucht worden. Das Mineral ist wegen seiner schalldämpfen- 
den Eigenschaften ein begehrter Artikel in der Weltwirt- 
schaft geworden. Der Bau einer neuen Straße reizt zum Pro- 
spektieren von Wismut und anderen Erzen. Das Bleiglanz- 
vorkommen von Kitako ist noch nicht systematisch er- 
schlossen. Der Abbau von Rohphosphaten bei Busumbu hat 
begonnen. Die Produktion wird vorläufig nach Kenya expor- 
tert. 


Bergwerkserzeugung (in metr. t) 


| 1954 | 


1955 
Beryllerze 29 138 
Bleikonzentrate 68 73 
Rohphosphate 2867 3105 
Zinnerzkonzentrate 119 94 
Niob-Tantalkonzentrate 13 15 
Wolframkonzentrate (60% WO,) 168 136 
Bleiglanz 67 73 


In den westlichen Gebieten will man die Gewinnung von 
Wolframkonzentraten in nächster Zeit durch Aufstellung 
neuer Maschinen verdreifachen. Die Zinnerzförderung der 
Miwirasander-Mine in Ankole ist 1956 stillgelegt. In geringem 
Umfang werden Asbestvorkommen in Karamojo abgebaut. E. 


Erzbasis der Siahlindustrie in industriell rückständigen 
Ländern 


In der Werkszeitschrift des Hüttenwerkes Oberhausen 
A.-G., „Echo der Arbeit‘, Nr. 8 vom 20. 5.57 erschien ein 
Beitrag von A. ZISCHKA über ‚Die Stahlexpansion der 
Entwicklungsländer und ihre wirtschaftlichen Auswirkungen 
auf die hochentwickelten Industriestaaten‘. Der Verf. 
bringt interessante Mitteilungen über die überseeischen 
Eisenlager und ihre Perspektiven. Wir entnehmen seinen Aus- 
führungen in stark gekürzter Form: 

Dem ‚California Institute of Technology‘ zufolge werden 
statt der heute etwa 8t Stahl, die in den USA pro Kopf 
‚ım Umlauf‘ sind, 1975 mindestens 15 und innerhalb eines 
Jahrhunderts aller Voraussicht nach 100t gebraucht 
werden. In Deutschland betrug der Pro-Kopf-Verbrauch von 
Eisen und Stahl im Jahre 1835 ganze 57 Gramm, 1955 in 
der Bundesrepublik aber 438 kg. 

Das erste, die ‚klassische‘ Arbeitsteilung zwischen In- 
dustrie und Agrarstaaten durchbrechende (und schon wegen 
des Klimas immer wieder für ‚völlig unmöglich‘ erklärte) 
Stahlwerk in Indien wurde 1909 bis 1912 von dem Parsen 
Tata 1700 km von Bombay und 250 km von Kalkutta im 
Urwald zwischen dem Subarnarekha und dem Kharkaifluß 
gebaut. Hier lagern im Singhbum-Distrikt des Tschota- 
Nagpur-Massivs sichere Vorräte von Rot- und Magnet- 
eisenerz mit durchschnittlich 60% Fe in Höhe von 3600 Miot. 
Die wahrscheinlichen Vorräte sind um ein vielfaches höher. 
Rund 200 km entfernt liegen die Kokskohlenbezirke von 
Manbhum und Hazarinbagh. Kalk, Magnesit und Chrom 
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finden sich ebenfalls unweit Jamshedpur, und so stieg 
zwischen 1912 und 1946 die Jahreskapazität des Tata- 
Werkes von 72000 auf 740000 t; jetzt wird sie auf rund 
2 Miot ausgebaut. Die Stadt Jamshedpur, die 1921 erst 
57000 Einwohner besaß, ist nun mit 400000 die dritt- 
wichtigste der Provinz Bihar (die etwa gleichviel Menschen 
wie Großbritannien zählt). 

Als größtes Werk Latein-Amerikas ist seit Juni 1946 


‚Volta Redonda im Tal des Parahyba, etwa 150 km von 


Rio de Janeiro, in Betrieb, das eine Anfangskapazität von 
300000 t besaß und neben drei Hochöfen ein Blockwalzwerk 
betreibt. Die Erzbasis dieses Stahlwerkes ist noch größer 
als die der indischen Tata-Werke. Rund um Itabira, unweit 
Belo "Horizonte im brasilianischen Staat Minas Gerais, 
liegen, 1944 von USA-Experten auf 16 Mrd. t geschätzte 
Erze mit bis zu 66% Fe, rund ein Fünftel der Weltreserven 
reicher Vorkommen und etwa das achtfache der berühmten 
schwedischen Lager von Kiruna. In einem 150 km langen 
und 100 km breiten Gebiet zwischen Itabira und Queluz 
treten mit Mächtigkeiten bis zu 150 m und streichenden 
Längen von über 1 km Lagerstätten auf, die zum Großteil 
im Tagebau zu nutzen sind und die mit Phosphor-, Schwefel- 
und Titangehalten von unter je 0,1% überaus leicht ver- 
hüttbar sind. Vor allem durch Erzexporte finanzierte 
Brasilien seinen Stahlwerksbau, und damit bezahlt es nun 
auch die Kapazitätserweiterung auf 2,25 Mio tt, die 1960 
erreicht sein soll. 

Ähnlich ist es in Chile, dessen Stahlproduktion 1950 in 
Huaschipato begann und das mindestens 1 Mrd. t schwelel- 
und phosphorfreie Erze von 64—66% Metallgehalt besitzt, 
das 19143 erst 14000 t Eisenerz förderte, ein Vierteljahr- 
hundert später schon 60mal soviel. 

Demnächst wird das peruanische Stahlwerk Chimbote in 
Betrieb kommen; in Argentinien ist das Hüttenwerk San 
Nicolaus in Bau und Venezuela plant eine eigene Stahl- 
industrie. Mexiko verdoppelte zwischen 1946 und 1956 seine 
Produktion, und insgesamt wurden in Latein-Amerika 1956 
etwa 2,7 Mio t Stahl erzeugt — soviel wie 1890 in Deutsch- 
land, Frankreich und Rußland zusammen. 1960 wird Latein- 
Amerikas Stahlproduktion mindestens 6,3 Mio t betragen — die 
Hälfte der Weltstahlerzeugung von 1890. Dazu kommt 
Afrika, wo bei Vliegepoort am Limpopo Roteisenerze vom 
Lake-Superior-Typ liegen, — allein der sogenannte ‚Pre- 
toria-Horizont‘“ birgt mindestens 6000 Mio t Erz von durch- 
schnittlich 45% Metallgehalt — die an Ort und Stelle 
verarbeitet werden sollen, ebenso wie Australien nicht seine 
Erze exportiert, sondern in Port Kembla verhüttet. Da ist 
Que-Quein Südrhodesien, Zentralafrikas neuestes Stahlwerk, 
und etwa 40 weitere Stahlwerke sind in Urwaldgebieten 
überall auf der Welt geplant. E. 


Neue Erdöllagerstätien in der UdSSR 

Der „Erdölwirtschaft‘ (russisch) Nr. 1/1957, entnehmen 
wir dem Aufsatz „Für einen weiteren Aufschwung der Erd- 
ölindustrie“ von M. A. JEWSEJENKO, Minister für Erdöl- 
industrie der UdSSR, folgende Auszüge: 

„Die Erkundungsgeologen haben bei der Lösung der von 
Partei und Regierung im Jahre 1956 gestellten Aufgaben 
gewisse Erfolge erzielt. Innerhalb der großen Wolga-Ural- 
irdölprovinz, ferner im Süden und Westen des Landes 
wurden in einer Anzahl von. Rayons neue Ol- und Gaslager- 
stätten und öl- und gasführende Horizonte aufgefunden. 

Besonders hochproduktive Erdöllager wurden in den 
devonischen und karbonischen Schichten des Rayons /Kinel- 
Tscherkassk, Gebiet Kujbyschew, entdeckt. Im Rayon 
Ischimbaj wurde die große Krdöllagerstätte Jushno- 
Wwedenowsk gefunden. Im Gebiet Molotow wurden große 
Erdöllagerstätten auf den Feldern von Pawlowsk und 
Gondyrewsk nachgewiesen. In der Turkmenischen SSR 
wurde eine große Erdöllagerstätte auf dem Feld von Kotur- 
Tepe entdeckt. In der ASSR der Komi war eine große 
Gaseruption auf dem neuen Feld von Dshebol zu ver- 
zeichnen. Die neuen, in den Gebieten von Saratow, Stalin- 
grad und Astrachan erbrachten Erkundungsergebnisse 
erweitern die Aussichten der Ol- und Gasführung im ganzen 
Gebiet der Unteren Wolga. 

Große Beachtung galt auch der Erkundung in den Rayons 
der Aserbaidshanischen SSR, der Ukrainischen SSR, der 
Kasachischen SSR, der Turkmenischen SSR, dem Gebiet 
von Grosny, dem Gebiet von Krasnodar. Dort wurden neue 
öl- und gasführende Bezirke, neue Horizonte und neue 
Lagerstätten entdeckt. 


Nachrichten 


Von großer prinzipieller Bedeutung ist die Entdeckung 
einer Anzahl von Öl- und Gaslagerstätten im Rayon Buchara, 
Usbekische SSR; dies verleiht diesem großem Erdölgebiet 
gute Aussichten. 

In den Rayons Sibiriens und des Fernen Ostens entwickeln 
sich die geologischen Erkundungsarbeiten noch im lang- 
samen Tempo, jedoch bestätigen bereits die ersten Ergeb- 
nisse die Höffigkeit dieses großen Territoriums. Im Jahre 
1956 erhöhten sich die Gasreserven im Bezirk der früher 
entdeckten Lagerstätte Berjosowsk in Westsibirien be- 
deutend, entdeckt wurde das hochproduktive Gaslager auf 
dem Feld von Ust-Wiljui in der Jakutischen ASSR. 

Noch immer unbefriedigend in bezug auf die Auffindung 


neuer Lagerstätten und Vorbereitung erkundeter Vorräte ist 


die Lage im Gebiet von Grosny, der Daghestanischen ASSR, 
im Gebiet Saratow, in der Kasachischen SSR und im Gebiet 
Tschkalowsk. : 

Ein wesentlicher Mangel bei der Leitung der geologischen 
Erkundungsarbeiten ist überall die ungenügende Betreuung 
der zu erkundenden Felder; dies führte zu einer Verzögerung 
der Erkundung und Verteuerung der Erkundungsbohrungen. 
In vielen Rayons ist der Wirkungsgrad der geologischen 


Erkundungsarbeiten niedrig, dies hängt mit der schlechten 


Vorbereitung der Felder zur Erkundung und in erster Linie 
mit den geophysikalischen Untersuchungsmethoden zu- 
sammen.‘ 


Aussichten zur Gewinnung von Molasse-Erdöl in der Schweiz 


Einem Beitrag von Prof. Dr. ARNOLD HEIM („Neue 


Züricher Zeitung‘ v. 26. 5. 57) entnehmen wir: 

„Drei Hauptzonen können im Molassegebiet unter- 
schieden werden: 

a) Die Jura-Randzone zeigt nur eine klar aufgeschlossene 
Antiklinale, bei welcher das Ölsandniveau vollkommen 
geschlossen überdeckt ist, das Ol also noch nicht auslaufen 
konnte. Es ist die Antiklinale Jens-Mörigen im Berner See- 
land auf der Ostseite des Bielersees. Die anderen schönen 
Brachyantiklinalen sind oflen, d. h., die ölführende Molasse 
ist schon durch Erosion abgetragen und das Molasseöl längst 
entwichen. Die Antiklinale von Aarwangen-Wynau ist 
offen-bis zum Eozän und dem Malmkalk, diejenige von 
Chamblon ofien bis zum Urgonkalk der unteren Kreide. 

b) Der mittlere Teil des Molassebeckens ist sanft ge- 
faltet und zeigt verschiedene, aber teilweise nicht gut auf- 
geschlossene Antiklinalen. Hunderte von Schichtmessungen 
sind auf den Karten eingetragen, aber diese sind nicht immer 
kompetent für die tektonische Struktur der Tiefe. Darüber 
muß die Geophysik zu Rate gezogen werden. Zahlreiche 
Möglichkeiten sind vorhanden in Tiefen von 1500— 2500 
Metern. Es ist nicht ausgeschlossen, mittels der Geophysik im 
Molassetrog noch tiefe, breite Antiklinalwellen zu ent- 
decken, auf denen auch die obere marine Molasse, der 
Muschelsandstein, noch als Erdölreservoir auftreten könnte. 
Es sei daran erinnert, daß das bedeutende Erdölfeld von 
Matzen bei Wien seinen Ölreichtum der oberen marinen 
Molasse (Vindobon) entzieht. 

e) Die subalpine Randantiklinale der autochthonen 
(bodenständigen) Molasse ist die tiefste und längste. Sie ist 


verfolgt worden vom vorarlbergisch-sankt-gallischen Rhein- 


tal über die Kantone Appenzell und St. Gallen bis zum 
Genfersee, allerdings mit kurzen Unterbrechungen und 
Komplikationen. Zum Unterschied der übrigen Faltungen 
der Molasse zeigt diese Randantiklinale auf der Achse 
senkrecht aufgerichtete Schichten. Da die Molassebildungen 
gegen die Alpen hin mächtiger werden, sind die ölführenden 
Horizonte erst in großer Tiefe zu erwarten. Möglicherweise 
sind sie um so produktiver. Schwache Erdölanzeichen 


fehlen nicht und Gasvorkommen sind bekannt (Ricken). Im 


Südwesten ist die Randantiklinale unterbrochen durch die 


nördlich streichende Antiklinale von Alterswil, die viel- 


versprechend ist. Südwestlich von Freiburg ist der Anti- 
klinalscheitel an der Broye gut aufgeschlossen. Die Aquitan- 
schichten (oberes Oligozän) werden durch weniger stark 


gefaltete Sandsteine des Miozän überlagert. Dies deutet 


darauf hin, daß die Faltung in der Tiefe kräftiger ist als an 
der Oberfläche: Der Südschenkel der Antiklinale ist durch 


eine subalpine Molasseüberschiebung abgeschnitten. In der. 


weiter südwestlichen Fortsetzung liegt die Bohrstelle von 
Servion...‘“ 

„Seit meinen Untersuchungen im Jahr 1918 bin ich über- 
zeugt, daß die Schweiz dereinst ihr eigenes Erdöl produzieren 
wird, wenn sie auch ... 


nicht ein ganz großes Erdölland 


| 


Nachrichten 


‚sagen, daß die geologischen Untersuchungen an der Ober- 
fläche zum großen Teil durchgeführt sind. Um aber auf die 
Tiefenstrukturen schließen zu können, sind großzügige 
‚ geophysikalische, besonders seismische Arbeiten nötig, die 
teuer sind und viel Zeit erfordern .. .“ 

„Im Vergleich mit dem deutschen Molassegebiet, wo sich 
selbst in der flachen Molasse schon ansehnliche produktive 
Felder entwickelt haben (Umgebung von München, Bohrung 
bei Friedrichshafen) bieten die geologischen Verhältnisse 

' auf der Schweizer Seite viel mannigfaltigere Chancen. Was 
bei uns mangelte, jetzt aber vielleicht nachgeholt wird, ist die 
‚ Initiative... und die technische Erfahrung.‘ E. 


' Aushau der Erdgasverwerlung in der CSR und in Rumänien 

In den Volksdemokratien, und zwar besonders in der 
ÖSR und in Rumänien, hat sich in letzter Zeit die Über- 
 zeugung Bahn gebrochen, daß für Heiz- und Wärmezwecke 
' das Erdgas der ideale Rohstoff ist und daß deshalb seine 
Förderung energisch gesteigert werden muß. 

In der CSR wird der verstärkten Gewinnung von Erdgas 
größte Aufmerksamkeit geschenkt, um den dort bestehenden 
' Steinkohlenengpaß zu überwinden. Bis 1955 gehörte die 
ÜSR zu den unbedeutenden Erdgasproduzenten und 
-verbrauchern. Der Umfang der Erdgasgewinnung über- 
schritt vor 2 Jahren seinem Energiewert nach kaum 1% der 
Steinkohlenförderung. Durch die ın letzter Zeit intensivierte 
geologische Erkundung entdeckte man große Erdgaslager- 
 stätten. 1956 stieg die Erdgasgewinnung gegenüber 1955 
um 60%, und der diesjährige Plan rechnet mit einer weiteren 
' Erhöhung um 100%. Die Verwendung von Erdgas unter- 
stützt jetzt schon den Steinkohlenbergbau, da sie Energie 
von Hundertausenden t SKE liefert. Ein Steinkohlenersatz 
durch Erdgas soll sowohl in den Kraftwerken, als auch in 
den Zementfabriken und bei anderen Verbrauchern erfolgen. 

In Rumänien ist man dabei, das Fernleitungsnetz für 
Erdgas in schnellem Tempo auszubauen. 5 neue Erdgas- 
‚leitungen werden das siebenbürgische Erdgaszentrum mit 
‘dem Norden, Süden, Osten und Westen des Landes ver- 
binden. Im ganzen sollen während des gegenwärtigen 
2. Fünfjahrplanes 2000 km Erdgasfernleitungen verlegt 
werden. Bereits vor etwa 50 Jahren war man in Sarmasel im 
Bezirk Cluj bei einer Kalibohrung auf Erdgas gestoßen. 
Die Sonde lieferte pro Tag etwa 1 Mio m? aus; sie fing Feuer, 
das fast 2!/, Jahre lang brannte; 800 Mio m? Erdgas gingen 
damals verloren. Erst 1917 begann man in Rumänien Erdgas 
systematisch auszuwerten. Doch von 1927—1938, also in 
11 Jahren, konnte sich die geringe Erdgasgewinnung kaum 
verdoppeln. Demgegenüber stieg sie von 1944—1955, also 
ebenfalls in 11 Jahren, um das Achtfache. Gegenwärtig 
‚verwenden es etwa 750000 Abnehmer im Haushalt und in 
der Industrie. 

Wie aus der Karte ersichtlich ist, sind einige kurze Fern- 
gasleitungen in der Umgegend des siebenbürgischen Zentrums 
bereits in Betrieb, und nach Südosten verläuft eine längere 
Leitung zum Zentrum der Metall- und chemischen In- 
dustrie von Orasul Stalin; 2 weitere Rohrleitungen sind ın 
südlicher Richtung im Bau. Eine davon wird im Erdöl- 
revier von Ploesti, die zweite in Bukarest enden. Der Bau 
beider Leitungen ist schon weit vorgeschritten, und man 
rechnet damit, daß die Leitung nach Bukarest Ende des 
Jahres den Betrieb aufnehmen wird. Die Gaszufuhr nach 
der Hauptstadt soll vervierfacht werden. Durch die neue 
' Leitung erhält sie zusätzlich täglich über 2 Mio m? Erdgas. 

Wirtschaftlich wichtig ist. die projektierte Westleitung, 
die bis in die Nähe der ungarischen Grenze reichen soll, um 
" dort die Metall- und Chemie-Industriegebiete von Timisoara 
‚ und Arad zu versorgen, Der längste Teil dieser 600 km langen 
"Strecke führt am Fuße der Südkarpaten entlang und passiert 
die Eisen- und Buntmetallhüttenzentren Hunedoara und 
Resita. Durch diese Leitung werden jährlich rd. 1 Mrd. m? 
Gas befördert werden. Der Bauabschnitt bis zum metallur- 
' gischen Gebiet von Hunedoara wird noch in diesem Jahr 
‚ fertiggestellt werden. Die verhältnismäßig. kurze Nord- 
strecke, die zwischen den Bihar- und Rodnagebirgen durch 
' das Sometschtal verläuft und die 230 km lang werden wird, 
ist bereits zur Hälfte fertiggestellt. 

Die größte, in östlicher Richtung gebaute Leitung wird 
das siebenbürgische Erdgasbecken mit der Moldauregion 
verbinden. Nachdem sie die Karpaten durchquert hat, 
gabelt sie sich in eine östliche und eine südliche Linie, die die 
Hauptadern der Industrialisierung der Moldau werden sollen. 
vorräten auf der Halbinsel Kola auftritt, Soda/Pottasche- 
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leitungen Rumäniens 


Durch diese Leitungen sollen pro Jahr 2Mrd. m? Gas trans- 
portiert werden. Die Industriezentren lası, Roman, Bacäu, 
Focsani, Galati, Bräila werden mit Erdgas versorgt werden. 

Der Bau dieser großen Erdgasmagistralen gehört zu den 
bemerkenswertesten industriellen Vorhaben des Jahres. Sie 
gestatten Rumänien, seine Industrialisierung mit größerem 
Tempo voranzutreiben. Bisher ist projektiert, die Erdgas- 
produktion bis 1960 um das 2,6fache zu erhöhen, doch ist 
anzunehmen, daß nach Fertigstellung der neuen Leitungen 
das Tempo der Erdgasgewinnung noch weiter beschleunigt 
werden kann. 


Braunkohlen-Auswerlung in Australien 

Die Auswertung von Braunkohlen hat in Australien 
große Fortschritte gemacht. Gegenwärtig wird eine neue 
Kohle-Vergasungsanlage in Morwell, Latrobetal, in Betrieb 
genommen. Sie wird Stadtgas und synthetische Treibstofle 
liefern. Man erblickt in der Verbindung Stadtgas/Treibstoff 
eine gute wirtschaftliche Basis, die nicht nur eine Erhöhung 
des Heizwertes und eine Senkung der Kosten für das Gas 
garantiert, sondern auch der Morwell-Anlage eine ganz- 
jähriges Arbeiten mit voller Kapazität sichert. Die neue Gas- 
anlage wird in der Zeit, in der sie aus saisonmäßigen Gründen 
nicht voll ausgelastet ist, auf die Herstellung von Treibstoff 
umgestellt und somit das ganze Jahr voll in Betrieb stehen 
können. 

“ In Australien hatte man bereits in den vergangenen Jahr- 
zehnten Versuche durchgeführt, Braunkohle direkt auf den 
Gruben zu vergasen, um damit den Transport des feuchten 
Rohmaterials zu vermeiden und den Heizwert der Rohkohle. 
in Form von Gas wirtschaftlicher auszunutzen. 

Der Morwell-Betrieb wird zunächst 425000 m?/Tag Gas 
erzeugen. Das entspricht 35—40% des voraussichtlichen 
Bedaris von Melbourne während der nächsten 3 Jahre. Das 
Stadtgas wird mit einer pipeline von 45 cm Durchmesser 
und einer Länge von 170 km unter eigenem Druck von 
Morwell nach West-Melbourne in das Netz befördert. Die 
‚Anlage wird neben Gas jährlich etwa 5300 t Teer und 1200 t 
Benzol erzeugen. Bis 1959 wird die Kapazität der Morwell- 
Anlage auf 850000 m?/Tag und bis 1965 auf 1,7 Mill. m?/Tag 
erweitert werden. 

Um 1960 wird eine Treibstofisyntheseanlage, die nach dem 
Fischer-Tropsch-Verfahren arbeitet, anlaulen. Geplant ist, 
daß diese Anlage 1976 90000 jato Benzin und 130000 jato 
anderer flüssiger Produkte erzeugen wird. Diese Gesamt- 
erzeugung von 220000 t macht jedoch nur 3% des augen- 
blicklichen australischen Bedarfs an Mineralölprodukten aus. 


Nephelin als Aluminiumrohstoii 

Unter den Lenin-Preisträgern des Jahres 1957 befindet 
sich auch I. TALMUD, Direktor des Wolchow-Aluminium- 
werkes. In diesem Werk wurde zum ersten Male Nephelin 
(Na;0 - Al,O, - 2SiQ, mit 18% Al bzw. 33,5% Al,O,) zur 
Basis der Tonerdegewinnung gemacht, und die Forschungs- 
arbeiten, die zu diesem neuen Produktionszweig führten, 
wurden durch die Verleihung des Lenin-Preises aus- 
gezeichnet. Als Nebenprodukte fallen bei der Aluminium- 
gewinnung aus Nephelin, der zusammen mit großen Apatit- 
werden wird. Dazu sind unsere geologischen Verhältnisse nicht 
großzügig genug. ... Für unser Schweizerland können wir 
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gemische für die Glasindustrie, Pottasche für die Her- 
stellung von Kristall- und optischen Gläsern sowie Portland- 
zement an. 

Bei seiner Verarbeitung wird der Nephelin mit Kalkstein 
agglomeriert. Aus dem gewonnenen Agglomerat extrahiert 
man Tonerde, Sodalösungen und Schlamm — ein Gemenge 
von Kalkstein mit Quarz, — das zu hochwertigem Port- 
landzement weiterverarbeitet wird. Auf diese Weise ist 
es gelungen, alle im Nephelin vorkommenden Bestandteile 
nutzbar zu machen. Dabei kann man den zugesetzten Kalk- 
stein in vollem Umfang zu hochwertigem Zement ver- 
arbeiten. Die Kapazität der Zementöfen des Wolchow- 
Aluminiumwerkes, in denen Nephelinschlamm verarbeitet 
wird, beträgt das Anderthalbfache der Kapazität gleich- 
artiger Öfen solcher Zementfabriken, die mit den üblichen 
Rohstoffen beschickt werden. Dabei benötigen sie nur zwei 
Drittel der sonst erforderlichen Brennstofimenge. 

Aus Nephelin, der in einigen Teilen der Sowjetunion in 
praktisch unerschöpflichen Mengen auftritt, sind schon 
mehrere. 100000 t Tonerde und Sodaprodukte sowie über 
1 Mio t hochwertigen Zements hergestellt worden. E. 


Aluminiumgewinnung in Kamerun 

Anfang Juni erfolgte die erste Verschiffung von 200 t 
Aluminiumrohblöcken aus Kamerun. Eine zweite Lieferung 
von 800 t wurde Ende des Monats über Douala verschiflt. 
Die Aluminiumblöcke stammen aus dem Werk in Edea, das 
im Februar mit seiner Produktion begonnen hat. Man 
rechnet, daß bis Ende dieses Jahres 10000 t Aluminium 
nach Frankreich exportiert werden können. Bei Erreichung 
seiner vollen Kapazität wird das Edea-Werk 45000 jato 
Aluminium herstellen. E. 


Schachtabteuiungstempo in der Sowjetunion 

Unter den Fachleuten, die in diesem Jahr mit dem 
Lenin-Preis ausgezeichnet wurden, befand sich auch eine 
Gruppe von Häuern der Ukrainischen SSR, die für die 
Vervollkommnung der Abteuf-Methodeausgezeichnet wurden. 
In ‚„Trud‘‘ vom 24.4.1957 nımmt der Häuer, Held der 
Sowjetunion und Lenin-Preisträger IWAN PILIPENKO, zu 
den neuesten Erfolgen der Abteuf-Technik Stellung. 

Es ist noch gar nicht so lange her, das man beim Abteufen 
der „Wetka-Glubokaja“-Grube eine Monatsleistung von 
75,2 m erreichte. Es dauerte nicht lange, bis auf der „Ignat- 
jewskaja‘-Grube beim Abteufen eines Seigerschachtes mit 
großem Durchmesser bereits eine Monatsleistung von 140 m 
gelang. Gleichzeitig wurden einige weitere tiefe Schächte 
abgeteult. ‚Wir standen im Wettbewerb, übernahmen von- 
einander alles Neue und Interessante, was sich während 
der Arbeit entwickelt hatte. In dieser Grube war es auch, 
wo wir zum erstenmal nach einem für drei Zyklen am Tage 
berechneten Zeitplan arbeiteten.‘ 

„Als die Brigade :'KoNSTANTIN SEROWS in einem Monat 
120 Meter Schacht niederbrachte, konnte in unserem 
Kollektiv keiner mehr ruhig schlafen. Diese Brigade mußten 
wir überholen — das stand für uns fest. Wir sprachen nun 
oft bei unseren Nachbarn vor. Dort wurden wir immer freudig 
und entgegenkommend aufgenommen, und man erzählte uns 
von den neuen Errungenschaften. 

Ein Wettbewerb ist kein Konkurrenzkampf. Ein Sowjet- 
mensch, ein sowjetischer Arbeiter weiß: Wenn er heute 
etwas von seinen Methoden, seinen Kenntnissen, seinem 
Können an die Kollegen weitergibt, wird sich das morgen 
zum Nutzen für die Allgemeinheit auswirken.“ 

Kurz nach diesen Erfolgen erreichte eine weitere Brigade 
auf der Grube ‚„Budjonnowskaja-Ost‘“ eine Monatsleistung 
von 150 m. Auf der ‚„Wetka-Glubokaja‘-Grube war zum 
erstenmal beim Abteufen eines Schachtes die sogenannte 
Parallelmethode angewendet worden, die sich revolutionie- 
rend auswirkte. Diese Veränderung der Technologie beim 
Schachtabteufen und ein weiterer Erfahrungsaustausch, 
das war das Geheimnis der Erfolge. 

Eine weitere Brigade, die des Häuers Iwan MoL- 
TSCHANOW, teufte einen Schacht von 904 Meternin einemJahr. 

„Jeder Häuer weiß, daß der Ausbau des abgeteuften 
Schachts eine schwierige Arbeit ist, die viel Schweiß kostet. 
Die Brigade MOLTSCHANOWS erledigte den Ausbau des 
abgeteulten Schachts in einem Monat. Ich erinnere daran, 
daß die Norm für den Schachtausbau 250 m im Monat be- 
trägt. Die Norm war also fast um das Vierfache überschritten 
worden. Solche Leistungen hatte es noch nicht gegeben. 
Aber auch das war noc h nicht das Höchste. Im März 1959 


Nachrichten 


hatte unser Kollektiv wieder Spitzenleistungen zu ver- 
zeichnen. In der ‚„Kalinin‘‘-Grube 5—6 teuften wir 202,1 m 
Schacht ab.‘ 

„Es war uns allen klar, daß wir nur durch bessere Aus- 
nutzung der Technik Zeit gewinnen konnten. Damit be- 
gannen wir denn auch. Im Schacht stellten wir vor Ort drei 
Druckluftlademaschinen ‚BRSch-1° auf. Jede von diesen 
versorgt eine wesentlich geringere Fläche als beim Vortrieb 
anderer Schächte — höchstens 11 Qudratmeter. Hierdurch 
wurde die Beseitigung des Abraums beschleunigt. Während 
dieser Ar beitsvorgang- früher 6 Stunden 44 Minuten dauerte, 
brauchten wir, nachdem wir zu einem Zeitplan von vier 
Zyklen übergegangen waren, hierfür nur noch 4 Stunden 
58 Minuten. Auch die Fördermaschinen nützten wir von 
jetzt ab in anderer Weise aus. Statt zweitrümiger Förder- 
anlagen, deren Anwendung mit großem Zeitverlust ver- 
bunden war, rüsteten wir den Schacht mit 3 eintrümigen 
Förderanlagen aus. Die Umlaufgeschwindigkeit der Kübd 
stieg a auf das 1,5fache. Klich die Da für das Bohren 
as um 10 Minen verkürzt. 

Die Einführung eines Mehrzyklenzeitplans wirkte sich 
auch auf den Tagesdurchschnitt der- Vortriebsleistung aus. 
Gewöhnlich bewältigte eine Brigade beim Schachtabteufeh 
in jedem Zyklus 1,8 laufende Meter. Nachdem wir den Plan 
um einen Zyklus erweitert hatten, vergrößerten wir am 
Tage den Schachtvortrieb unter gleichen Bedingungen auf 
fast 6 ‚> m. An manchen Tagen kamen wir auf eine Leistung 
von TR 7,4 m. Ich erinnere mich, daß wir die höchste 
Tagesgeschwindigkeit beim Schachtausbau am 14. März 1950 
erreichten, als wir 10,63 m Dauerausbau aufstellten; dabei 
waren jetzt vor Ort nicht mehr 25—27 Arbeiter, sondern. 
nur noch 15—17 beschäftigt. | 

Im Schacht der ‚Kalinin‘-Grube Nr. 5—6 wurde | 
sogenannte Parallelmethode des Schachtabteufens weiter‘ 
verbessert. Diese Methode ermöglicht es, in zwei Lagen) 
übereinander zu arbeiten: vor Ort teufen die Kumpel den! 
Schacht ab, und darüber, auf einer Arbeitsbühne errichtet 
man den Dauerausbau. 

202 m Schachtvortrieb im Monat! Das war damals ein 
Weltrekord. Aber es ist nicht die Art von Sowjetmenschen,,, 
sich mit dem Erreichten zu begnügen. Im März dieses Jahres 
sprach man im ganzen Land von einer neuen Leistung der 
Bergarbeiter des Donbaß: Die Brigade des jungen Ber- 
mannes NIKOLAI TICHONOW hatte in der Grube Butow 
skaja-Glubokaja im März 1957 einen Seigerschacht um 
241 m niedergebracht.“ B. 


Schweielkies-Wirbelschicht-Rösiveriahren 

Die Badische Anilin- und Soda-Fabrik, Ludwigshafen/ 
Rhein, hat das genannte Verfahren zur Verarbeitung 
sulfidischer Erze und anderer röstbarer schwefelhaltiger 
Materialien entwickelt. Das Verfahren gestattet, arsenarme 
Pyrite in Form von Feinkiesen und Flotationskonzentraten 
zu verarbeiten. Außer Pyriten können auch Magnetkies,, 
Zinkblende, Kupferstein und Elementarschwefel enthaltende: 
Mineralien und Gasreinigungsmassen verarbeitet werden. 
Es befinden sich bereits 52 Einzelsysteme in Betrieb, deren 
Kapazität zwischen 25 und 250 jato Schwefelsäure schwankt.) 
Anlagen sind in Großbritannien, Norwegen, Schweden, 
Finnland, Holland, Belgien, Frankreich, Spanien, der 
Schweiz, Italien, der ÖSR, Jugoslawien, Australien, Japan, 
Südafrika, Brasilien und Venezuela im Betrieb. Die Gesamt 
kapazität dieser Anlagen entspricht einer Produktion von 
etwa 3 Mio jato H,SO, cone. Auf die gleiche Konzentration be- 
zogen, betrug die westdeutsche Schwetelsäure- Fabrikation) 
im abre 1956 etwa 2,5 Mio t. E.#| 


Auswerlung von natürlichem Wasserdampf in Neuseeland 

In Rotorua auf der Nordinsel von Neuseeland werden unte 
hohem Druck stehende Wasserdämpfe, die als meterhohe 
Fontänen aus einigen Bohrlöchern ausströmen, zur Be- 
heizung der Häuser ausgewertet. Die Stadtverwaltun 
hat in den letzten Jahren alle Häuser des Ortes auf diese 
Weise mit Zentralheizung und Warmwasser versorgt, wolün 
keine Gebühren erhoben werden. In den Pulp- und Papier- 
fabriken bei Kawerau werden die natürlichen Dämpfe zum! 
Trocknen.des Holzes und zur Herstellung von Pulp verwandt.) 
Bei Wairakei, 80 km südlich von Rotorua, wird ein Kraft- 
werk errichtet, das gleichfalls mit den heißen E En | 
arbeiten soll. Es soll eine Leistung von 120000.kW haben und! 
1958 in Betrieb genommen werden. Um Kohlenimporte ein- 
zusparen, ist eine weitere Ausnutzung der Erddämpfe fürt 
Energiezwecke vorgesehen. E. 
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